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    TINA LEONARD
    
	Das Paradies in deinen Armen
 
    Bailey fürchtet: Michael wird nie so für sie empfinden wie sie
für ihn. Höchstens wird er ihr aus Pflichtgefühl einen Antrag
machen, wenn sie ihm die Folgen ihrer heimlichen Affäre
anvertraut – oder?
    
    ABIGAIL STROM
    
	Holly und der Bad Boy
 
    Holly sieht noch umwerfender aus als damals auf der
Highschool, findet Alex McKenna. Nur leider scheint sie
immer noch fest davon überzeugt, dass er und sie einfach nicht
zusammenpassen …
     
    CINDY KIRK
     
	Ein Mann, ein Ring und mehr …
 
    „Wir haben gestern Abend geheiratet?“ Travis und Mary
Karen sind sich einig: Das war ein Fehler! Doch kurz bevor
ihre Spontanehe annulliert werden soll, macht Mary Karen
eine unerwartete Entdeckung …
    
    TRACY MADISON
     
	Rebeccas Geheimnis
 
    Rebecca traut ihren Augen nicht: Seth Foster steht unangemeldet
bei ihr vor der Tür! Wie hat der attraktive Air Force
Captain nur herausgefunden, dass sie sein Kind unter dem
Herzen trägt?
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Das Paradies in deinen Armen

1. KAPITEL

    „Ich habe Michael schon immer geliebt“, flüsterte Bailey Dixon, als sie im Schlafzimmer vor dem Spiegel stand und sich von Kopf bis Fuß betrachtete.

    Ihm direkt konnte sie das nicht sagen, denn Michael liebte sie nicht. Er wäre aus allen Wolken gefallen, wenn sie zur Nachbarranch gefahren wäre und ihn mit dieser Wahrheit überfallen hätte.

    Michael, es ist an der Zeit, dass wir unsere Affäre mit einem Verlobungsring offiziell machen?

    Michael Wade mochte weder Ringe noch feste Beziehungen. Als attraktiver, wohlhabender Junggeselle wäre er für jede unverheiratete Frau in Fallen in Texas ein guter Fang gewesen. Und Michael Wade ließ sich nicht einfangen.

    Bailey hatte riesige Angst davor, ihn zu verschrecken. Seit sechs Monaten lebte sie jetzt schon im Paradies auf Erden – in Michaels Armen, nachts. Die Affäre hatte fast zufällig begonnen, als er sich ein Fußgelenk gebrochen hatte. Da ihr klar gewesen war, dass ihr Nachbar so gut wie keine Lebensmittel vorrätig hatte, war sie mit einem Braten und etwas Suppe zu ihm gegangen. Ganz unauffällig hatte sie sich in sein Leben geschlichen und wollte den wilden Cowboy unbedingt zähmen.

    Sie fragte sich nur: Kann ich es auch?

    Michael Wade wusste, dass er als Einzelgänger galt und ihm seine Persönlichkeit eher wenig Freunde einbrachte. Er arbeitete hart, ging selten aus und interessierte sich nicht dafür, mit den anderen unverheirateten Männern aus Fallen durch die Bars zu ziehen. Trinken und Feiern waren nicht sein Ding – nicht nach einem langen Tag auf der Ranch, die seit dem Tod seines Vaters ihm gehörte.

    Seine Mutter war schon lange davor verschwunden, weil sie es nicht mehr ertragen hatte, dass ihr Ehemann unter seiner unerwiderten Liebe zu Polly Dixon von nebenan litt. Jedenfalls hatte Michael das von einem Mitschüler der Highschool gehört. Michael hatte der Auszug seiner Mutter sehr weh getan, mittlerweile dachte er selten daran. Er genoss seine Freiheit und legte auf Frauen allgemein keinen besonderen Wert.

    Nicht einmal auf Bailey Dixon, die immer diesen sanften, hoffnungsvollen Blick bekam, wenn er sie in sein Bett zog. Vielleicht verhielt er sich nicht wie ein Gentleman, weil er mit ihr schlief, ohne mehr als körperliches Vergnügen zu wollen. Vielleicht sollte er sie zum Rückwärtsgang auffordern, wenn sie das nächste Mal bei ihm auf der Ranch vorbeikam.

    Das Problem war, dass er ungern auf ihr keckes Lächeln verzichten wollte. Und auf ihren zierlichen, aber kurvenreichen Körper. Ihm gefiel, dass sie nichts von ihm verlangte. Das erleichterte es ihm, sein durchaus vorhandenes schlechtes Gewissen zu ignorieren. Manchmal fragte er sich nämlich, ob er seinem unsensiblen Vater nicht doch recht ähnlich war in seiner Leidenschaft für Frauen der Familie Dixon.

    Außerdem ärgerte ihn an diesem kalten Februartag, dass er mehr als einmal an Bailey dachte. Vielleicht sogar insgesamt zwanzigmal. Er ertappte sich dabei, wie er zu ihrem windschiefen viktorianischen Haus hinüberschaute und sich fragte, was sie wohl gerade tat.

    Jetzt war sie seit zwei Wochen nicht mehr bei ihm gewesen, und er war versucht, sie einfach anzurufen und zu fragen, wo zum Teufel sie abblieb.

    Aber irgendetwas sagte ihm, dass das keine besonders charmante Einladung ergeben würde. Noch nie hatte er sie in sein Bett bitten müssen.

    Er seufzte, blickte ein letztes Mal zu Baileys Haus hinüber und wendete sein Pferd.

    Nein, diese Frau würde er nicht zu nahe an sich herankommen lassen.

    Auf gar keinen Fall.

    „Du erkennst mein Problem“, sagte Bailey zu ihrem älteren Bruder.

    „Ich habe dir von Anfang an gesagt, du sollst dich nicht mit ihm einlassen. Er heiratet dich sowieso nicht!“, erwiderte Brad säuerlich. „Ich sollte hinübergehen und ihm den Schädel einschlagen oder ihn auf der Stelle abknallen.“

    „Nein, das wäre nicht sehr nett.“ Bailey stellte ein Glas Milch auf den Tisch für das jüngste der sieben Dixon-Geschwister, das sie und Brad neugierig ansah, während sie versuchten, sich so zu unterhalten, dass die Kinder sie nicht gut verstehen konnten.

    Bailey war fünfundzwanzig und Brad sechsundzwanzig. Außer ihnen hatten ihre Eltern noch fünf Nachzügler bekommen, die jetzt fünf, sechs, sieben, acht und neun Jahre alt waren. Ihre Mutter Polly war mit einundvierzig an Krebs gestorben, ihr Vater Elijah wenig später an gebrochenem Herzen.

    Ihre Eltern hatten ihnen zwar viel Liebe mitgegeben, aber kaum Geld hinterlassen. Bailey und Brad zahlten noch immer die Erbschaftssteuer ab. Als Ältester hätte Brad das Oberhaupt der Familie verkörpern sollen, aber diese Aufgabe überließ er meistens Bailey. Jetzt wurde ihr Leben noch beschwerlicher, denn schon bald würden sie ein weiteres hungriges Maul füttern müssen.

    Sie wusch weiter ab. „Ich wusste genau, worauf ich mich einlasse! Ich spreche mit ihm, sobald die Gelegenheit günstig ist.“

    „Die Zeit rast. Warte nicht zu lang.“

    „Brad, bitte! Ich weiß noch nicht einmal, wie ich es ihm beibringen soll …“ Sie schaute durchs Küchenfenster zu dem soliden Haus aus rotem Backstein hinüber, das Michaels Vater hatte bauen lassen.

    Sie musste sich entscheiden. Sie konnte Michael von dem Baby erzählen, und zweifellos würde er sich wie ein Ehrenmann verhalten. Gleichzeitig wollte sie ihn zu nichts zwingen. Das bisschen, das sie von Michael hatte, wollte sie nicht verlieren. Er soll sich freiwillig zu mir bekennen – mit Körper und Seele, Herz und Verstand.

    Als Brad die Küche verließ, nahm Bailey es kaum wahr, denn in Gedanken war sie auf der Nachbarranch. Und plötzlich kamen ihr die Tränen.

    „Machst du heute was?“ Chili Haskins drehte sich zu seinem Kollegen um.

    Entrüstet erwiderte Curly Monroe den Blick. „Sollte ich!?“ Er machte es sich auf dem Holzzaun etwas bequemer.

    Fred Peters kratzte sich das Kinn. „Im Rentenalter sind wir aber noch nicht wirklich.“

    „Wir könnten Michael etwas mehr helfen“, schlug Chili vor. „Er hätte uns ja nicht weiter beschäftigen müssen, als sein Pa gestorben ist. Wir könnten mehr tun, als in die Luft zu glotzen.“

    Von ihrem Aussichtspunkt schauten sie auf das große Haupthaus der Ranch Walking W.

    „Ganz schön viel Platz für einen einzelnen Mann“, stellte Fred fest.

    Die drei Männer fixierten das altersschwache viktorianische Haus auf dem Hügel gegenüber.

    „Sie war lange nicht mehr hier“, sagte Chili nach einer Weile.

    „Vielleicht hat er sie verjagt!?“, meinte Curly.

    Das war gut möglich. Michael legte keinen großen Wert auf Gesellschaft, erst recht nicht auf weibliche. Ab und zu plauderte Michael mit den drei alten Cowboys, aber soweit sie wussten, waren Baileys nächtliche Stippvisiten die einzige Ausnahme in Michaels Einsiedlerdasein.

    „Du könntest ihn beiläufig fragen“, schlug Fred vor, „ob er Bailey in letzter Zeit mal gesehen hat. Als wüsstest du es nicht.“

    „Er könnte mir beiläufig in den Hintern treten!“, gab Chili empört zurück.

    Die drei schwiegen einige Minuten lang, bis Michael auf die Veranda kam. Er blickte erst zum wolkenlosen Himmel hinauf und dann zum Nachbarhaus hinüber. Als er bemerkte, dass die drei Männer ihn beobachteten, winkte er ihnen zu und verschwand wieder.

    „Wenn er sie verjagt hat, bereut er es vielleicht schon“, sagte Chili.

    „Er mochte das Mädchen, das habe ich ihm angesehen“, flüsterte Curly.

    Fred setzte sich auf. „Vielleicht können wir ihm ein bisschen auf die Sprünge helfen.“

    „Wir sind Cowboys und keine Partnerschaftsvermittler“, brummte Chili.

    Fred schüttelte den Kopf. „Ich will mich nützlich machen. Ich werde Michael helfen.“

    Curly lehnte sich zurück. „Wenn die beiden sich gestritten haben, beißen wir uns an Bailey die Zähne aus, das kann ich euch sagen.“ Sie kannten Bailey, seit sie ein Baby gewesen war. Sie zu etwas zu bringen, was sie nicht selbst wollte, würde verdammt harte Arbeit werden.

    Den Männern entging nicht, wie sich die Gardine an der Westseite des Hauses leicht bewegte.

    „Er wartet auf sie!“, verkündete Curly fassungslos.

    „Stimmt.“ Fred klang ebenso ungläubig. „Sieht so aus, als hätte es ihn schwer erwischt!“

    Kurz darauf hielt ein schwarzer Truck vor dem Dixon-Haus. In High Heels und einem hübschen Kleid eilte Bailey heraus und stieg ein, bevor ihr Besucher auch nur läuten konnte. Der Truck fuhr davon.

    „Wozu holt Gunner King sie denn ab?“, fragte Chili.

    Fred öffnete seine Augen weit. „Ich habe noch nie gesehen, dass er jemandem die Wagentür öffnet! Und habt ihr mitbekommen, wie kurz Baileys Kleid war?“

    Curly blinzelte heftig. „Ich kann nur hoffen, dass der Boss es nicht gesehen hat.“

    Das wäre nicht gut, denn die beiden Rancher Michael und Gunner waren auch so schon verfeindet genug. Die Cowboys erstarrten, als Michael herauskam und zur Scheune ging. Sekunden später tauchte er auf seinem Pferd wieder auf und galoppierte davon.

    „Er hat es gesehen.“ Seufzend sprang Chili vom Zaun. „Jungs, es gibt Arbeit. Falls Michael uns allerdings erwischt, schickt er uns sofort ins Altersheim!“

    „Mir gefällt es hier. Wir dürfen seine Küche benutzen und das Wohnzimmer. Ich schätze den Großbildfernseher!“, erwiderte Curly.

    „Michaels Vater hat uns damals angeheuert und ausgebildet, obwohl wir noch grün hinter den Ohren waren“, sagte Chili über die Schulter. „Er hat uns auch in den mageren Jahren behalten. Er hat uns immer anständig behandelt. Wir sind die Einzigen, die seinem Sohn jetzt helfen können. Wir wissen, dass er glücklich war, wenn Bailey bei ihm war, und dass er es nicht mehr ist, seit sie sich nicht mehr bei ihm blicken lässt.“ Chili drehte sich zu den anderen beiden um. „Wir müssen verhindern, dass Michael so endet wie sein armer Pa.“

    „Verbittert und geizig.“

    „Dann schon lieber das Altersheim“, meinte Curly. „Ich lasse mir was einfallen“, versprach Chili.

    Sie wussten, was ihnen bevorstand. Sie waren es dem alten Wade schuldig, seinen Sohn zu seinem Glück zu zwingen.

2. KAPITEL

    Michael empfand keine Eifersucht, weil Bailey mit Gunner King unterwegs war. Zu so einem Gefühl würde er sich nie herablassen. Offensichtlich zog Bailey ihm ausgerechnet seinen Rivalen vor, und das war ihr gutes Recht.

    Er lehnte sich im Sattel zurück. Natürlich hatte er nicht damit gerechnet, dass Bailey sich mit anderen Männern einließ, solange sie beide miteinander ins Bett gingen. Mehr war es doch nicht – eine Bettgeschichte. Aber bedeutete es, dass sie nicht mit anderen Leuten ausgehen durften? Er selbst hatte bisher nie das Bedürfnis danach verspürt und sich diese Frage daher nie gestellt. In keiner Sekunde hatte er daran gezweifelt, dass er der einzige Mann in Baileys Leben war. Sie schien das allerdings nicht so zu sehen.

    Falls sie ihn eifersüchtig machen wollte, würde sie keinen Erfolg haben. Seine eigene Mutter hatte schon vergeblich versucht, seinen Vater eifersüchtig zu machen, indem sie Gunners geschiedenem Vater Sherman King schöne Augen gemacht hatte. Es war nicht aufgegangen, denn ihr Ehemann hatte seine Gefühle im Griff gehabt – genau wie ihr Sohn jetzt.

    Langsam ritt er zu seinem Haus zurück und dachte dabei an Baileys Mutter. Polly Dixon hatte ihren nichtsnutzigen und leidenschaftlich malenden Ehemann über alles geliebt. Nie hätte sie mit seinen Gefühlen gespielt. Michael hatte oft genug gehört, wie die Cowboys über ihren Nachbarn lachten, weil er die morsche Veranda nicht reparierte und seinem Haus nicht den dringend benötigten neuen Anstrich verpasste. Nein, Elijah Dixon muss andere Qualitäten besessen haben. Wie schaut’s mit meinen aus, wenn Bailey jetzt mit einem anderen ausgeht?

    Er ritt ums Haus herum und schaute zum Nachbargrundstück hinüber. Bailey und Gunner kamen gerade zurück. Der Kerl half ihr auf die Veranda und zog ihren Mantel zu, um sie vor dem kalten Februarwind zu schützen.

    Michael biss die Zähne zusammen, als Gunner einen Arm um Bailey legte. Hatte sein Vater sich genau so gefühlt, als seine Mutter mit Sherman King geflirtet hatte? Kein Wunder, dass er ein mürrischer alter Mann geworden war! „Bin ich etwa eifersüchtig?“, murmelte er, als er sein Pferd absattelte.

    Bailey war so eigensinnig, wie ihre Mutter es gewesen war. Sie würde tun, was sie wollte, und wenn sie ihn für Gunner sitzen ließ, konnte er nur hoffen, dass das mulmige Gefühl in seinem Bauch sich bald legte.

    Als er die Scheune verließ, schaute er nicht wieder hinüber, sondern zu Boden. Deshalb sah er auch nicht, dass die Rodeo Queen auf seiner Veranda stand, in den Händen einen frisch gebackenen Kuchen.

    „Michael!“, rief Deenie Day freudig. „Ich habe mich schon gefragt, wo du steckst!“

    „Ich war reiten“, erwiderte er kurz angebunden, denn ihm gefiel nicht, dass sie vor seiner Tür stand. Für ihn würde Deenie immer nur die Rodeo Queen bleiben. Die dauergewellten Haare bildeten auf ihrem Kopf eine zu groß geratene Krone und waren zu jeder Tageszeit von einer vermutlich ziemlich giftigen Wolke aus Haarspray umgeben. Außerdem lächelte Deenie pausenlos.

    „Zum Reiten ist es viel zu kalt, Honey!“, rief sie so laut, dass es auf der Nachbarranch zu hören war. „Lass uns reingehen, und wärme dich auf mit meinem leckeren Kuchen.“ Sie drückte seinen Bizeps. „Ich will wissen, ob der Weg ins Herz eines Mannes nicht vielleicht durch seinen Bauch führt“, sagte sie und tätschelte ihn dort.

    Er hatte keine Lust auf Deenies Pfirsichkuchen. Die Rodeo Queen wollte ihn ködern, aber der Bissen war ihm ein paar Nummern zu groß. Es gab keinen Weg in sein Herz.

    Nebenan rannten fünf junge Dixon-Kinder jubelnd auf ihre geliebte Bailey zu, als wäre sie nicht eine einzige Stunde, sondern jahrelang fort gewesen.

    „Was für ein wilder Haufen!“, rief Deenie. „Der Lärm würde mich verrückt machen.“

    Er hörte ihr kaum zu, obwohl sie es an Lautstärke durchaus mit den Kindern aufnehmen konnte. Er beobachtete, wie Gunner den kleinsten Dixon auf die Arme nahm und die anderen davon abhielt, sich auf Bailey zu stürzen. Sie und Gunner schauten interessiert herüber, und obwohl er es wirklich nicht wollte, ließ er sich von einer perfekt manikürten Hand in sein Haus ziehen.

    „Du setzt dich jetzt hin“, säuselte Deenie. „Ich stelle das hier in die Mikrowelle, damit es richtig heiß ist.“

    Michael starrte in ihre strahlenden Augen und wusste, dass er ein echtes Problem hatte. Ihr schwebte mehr vor als ein Stück heißer Kuchen, und er Idiot hatte sie auch noch hereingelassen.

    Bailey konnte nicht fassen, dass sie sich vor Gunner übergeben hatte. Es war so erniedrigend! Sie hatte gehofft, die Übelkeit unterdrücken zu können, bis sie über sein Jobangebot gesprochen hatten. Vier Stunden täglich als Sekretärin in seinem Büro zu arbeiten, würde ihr ein Einkommen verschaffen, das sie dringend brauchte. Und vor allem würde es ihr erlauben, in der Nähe ihrer kleinen Geschwister zu bleiben.

    Brad kümmerte sich zwar rührend um die Kinder, zumal er sie dabei zeichnen und malen konnte, aber fünf Knirpse unter zehn Jahren konnten ganz schön anstrengend sein. Sie hatten beschlossen, dass sie sich Gunners Büro einmal ansehen und sich erklären lassen würde, was sie dort tun sollte.

    Aber keine zehn Minuten, nachdem sie seine Villa betreten hatte, war ihr schlecht geworden. Die Köchin hatte Würstchen und Tacos für die Ranchhelfer zubereitet, und Bailey hatte es gerade noch ins Badezimmer geschafft.

    Danach brachte Gunner sie nach Hause und half ihr auf das verschlissene Sofa.

    Gunner musterte sie besorgt. Sie musste etwas zu ihm sagen. So übel war ihr bisher noch nie gewesen. Vielleicht sollte sie dem Kondomhersteller schreiben, dass er sein Produkt besser nicht derart anpreisen sollte. Sie könnte Gunner erzählen, dass sie etwas gegessen hatte, das ihr offenbar nicht bekommen war. Aber schon bald würde der sich fragen, warum sich unter ihrem Mantel eine Beule abzeichnete.

    „Gunner, ich glaube nicht, dass ich die Richtige für den Job bin“, begann sie. „Ich finde es wirklich nett von dir, dass du uns helfen willst.“ Gunner und alle anderen wussten, welch großes Problem die Erbschaftssteuer bedeutete. „Es ist nur so, dass ich … schwanger bin“, flüsterte sie und brachte es nicht fertig, ihn dabei anzusehen.

    Brad scheuchte die Kinder hinaus. Gunner kniete sich vor Bailey und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. „Lass uns später darüber reden. Du gehörst ins Bett. Und lass mich dir helfen. Du kannst dich nicht gleichzeitig um das Haus, die Kinder und das Finanzamt kümmern.“

    Vor Verlegenheit brachte sie kein Wort heraus.

    „Es ist von Michael, nicht wahr?“

    Sie zwang sich, den Kopf zu heben. „Woher weißt du das?“

    „Glaubst du, mir ist entgangen, wie er mich vorhin angesehen hat? Wenn Blicke töten könnten …“

    „Ihr beide seid seit Jahren verfeindet. Mein Daddy hat immer gesagt, wenn unser Haus nicht zwischen euch stehen würde, dann wärt ihr euch längst an die Kehle gegangen.“

    Er lachte wieder. „Nein, unsere Väter waren so drauf! Damit das nächste Kapitel der Rivalität aufgeschlagen werden kann, bin ich auf die Universität von Texas geschickt worden, Michael auf die Texas A & M Universität. Aber mir war das immer egal und Michael hoffentlich auch. Nur jetzt hat er mich mit dir gesehen, und so geht die Geschichte bestimmt von vorne los.“

    „Du scheinst das nicht zu bedauern.“ Bailey versuchte, vorwurfsvoll zu klingen, aber Gunners Lächeln war einfach zu ansteckend.

    „Er hat noch keine Ahnung, oder?“

    „Nein.“ Bailey senkte den Blick. „Ich weiß nicht, wie ich es ihm beibringen soll.“

    Gunner stand auf. „Ich verstehe nicht, was du in ihm siehst. Offenbar stehen Frauen auf starke schweigsame Typen.“ Er setzte den Hut auf. „Leg dich hin. Mein Angebot steht. Und ich mache dir noch eins! Wenn der Kerl dich nicht heiratet, tue ich es.“

    Verblüfft starrte sie in seine braunen Augen. „Was redest du da?“

    „Was ich dir schon längst hätte sagen sollen und was ich dir sagen wollte, bevor dir übel wurde.“ Sein Lächeln verblasste. „Als deine Mutter krank wurde, hatte ich gerade den Mut aufgebracht, dir einen Antrag zu machen. Also habe ich abgewartet. Jetzt ist mir klar, dass ich mich früher hätte trauen sollen. Ich will dich heiraten. Das will ich schon lange!“

    Bailey traute ihren Ohren nicht. „Sagst du das nur, weil Michael uns zusammen gesehen hat? Geht es mal wieder um Rivalität? Ich habe keine Lust, zwischen eure Fronten zu geraten!“

    „Nein.“ Er nahm ihr Kinn zwischen die Finger und schüttelte den Kopf. „Ich habe dir doch gerade gesagt, dass die Feindschaft zwischen meinem Vater und Michaels Vater mich nicht interessiert. Ich ertrage es bloß nicht, dich so traurig zu sehen.“

    „Ich liebe dich nicht, Gunner“, flüsterte sie unglücklich.

    „Das weiß ich.“ Sein Mund wurde schmal. „Die Mädchen sind immer nur hinter Michael her. Nein, ich wäre keine Herausforderung für dich, ich würde dich anbeten!“

    Ihr stockte der Atem. Langsam wich sie zurück. „Gunner, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

    Er nickte. „Das habe ich mir gedacht. Ich lasse dir etwas Zeit, um deine Situation mit Michael zu klären. Allerdings glaube ich nicht, dass er dich heiratet. Für das Baby wäre es natürlich besser, wenn es bei seinem richtigen Vater aufwächst. Ich würde mich jedenfalls freuen, wenn du mein Jobangebot annimmst, denn es gibt nicht viele Menschen, denen ich meine Finanzen anvertrauen würde. Sag mir Bescheid, falls du den störrischen Ziegenbock nicht abgerichtet bekommst. Bis dahin bleibt unsere Beziehung rein geschäftlich.“

    „Danke, Gunner.“ Baileys Hände zitterten noch immer. Auf die Idee, dass Gunner so viel für sie empfand, wäre sie nie gekommen.

    „Okay. Wenn du den Job willst, fang am Montag an. Du wirst gebraucht, das kann ich dir versichern. Ich bin draußen auf der Ranch, während du arbeitest, und komme meistens nur zum Mittagessen ins Haus.“ Er tippte sich an den Hut. „Wir sehen uns.“

    „Auf Wiedersehen“, sagte sie leise, bevor sie ihn zur Tür brachte und mit einem zaghaften Lächeln verabschiedete.

    Danach stützte sie den Kopf auf die Hände und nahm sich vor, nicht zu weinen. Michael Wade war keine Träne wert.

    Als es läutete, zuckte sie zusammen. Hatte Gunner sich schon entschieden, eines seiner Angebote zurückzuziehen? Sie ging nach vorn und öffnete.

    Auf der Veranda stand Chili Haskins.

    Sie blickte über seine Schulter, aber Michael war nirgends zu sehen. „Hallo, was kann ich für Sie tun?“

    „Hallo, Bailey. Wir … ich habe mich gefragt, ob Sie für eine Minute zu uns auf die Walking W kommen könnten. Fred Peters ist ein peinliches Missgeschick passiert, und der Boss ist … na ja, beschäftigt.“

    Sie blinzelte. Wollte sie wirklich die Walking W betreten, während der Boss mit Deenie Day beschäftigt war?

    „Bitte“, drängte Chili, „wir brauchen Ihre Hilfe, und zwar schnell!“

3. KAPITEL

    Deenie schaffte es nur deshalb, einen Bissen von ihrem Pfirsichkuchen in Michaels Mund zu befördern, weil sein Kiefer nach unten klappte, als Bailey hinter Chili in die Küche eilte.

    „Bailey!“ Michael sprang auf und kaute schuldbewusst. Deenie stand bereit, um ihn sofort weiterzufüttern. „Was tust du hier?“

    „Hallo, Deenie.“ Sie warf Michael einen kühlen Blick zu. „Chili hat mich gebeten, herzukommen und mir Fred Peters anzusehen. Wir wollen euer … Dessert nicht unterbrechen.“

    Michael wischte sich den Mund mit einer Serviette ab, während er Baileys blaues Kleid näher betrachtete. Es war entschieden zu kurz für das kalte Wetter – und erst recht zu kurz, um es in Gunner Kings Nähe zu tragen. „Wir sind fertig“, verkündete er abrupt. „Warum hast du mich nicht geholt, Chili?“

    „Weil wir wussten, dass Sie beschäftigt sind“, antwortete der vorwurfsvoll.

    Michael registrierte die roten Flecken an Baileys Wangen, führte sie jedoch auf den schneidenden Wind zurück. „Wo ist Fred?“

    „Im Fernsehzimmer.“ Chili eilte weiter. Bailey bedachte den Kuchen und Deenie mit einem letzten Blick und folgte ihm. Zwei Wochen lang hatte Michael darauf gewartet, dass Bailey wieder bei ihm auftauchte. Jetzt war sie endlich da und benahm sich, als wäre sie nicht mehr als eine Nachbarin.

    „Entschuldige mich“, sagte er zu Deenie und eilte hinter Bailey und Chili her. Zu seinem Erstaunen lag Fred flach auf dem Rücken auf dem Teppich, den unbeschuhten Fuß in einem automatischen Putting Cup, mit dem Golfspieler zu Hause das Einlochen trainieren konnten.

    „Was zum Teufel tust du da, Fred!?“, entfuhr es Michael.

    Bailey kniete neben dem hageren Cowboy und tastete vorsichtig über seine Zehen, die in dem Gerät verschwunden waren. „Die stecken fest“, sagte sie. „Tut es weh?“

    „Nicht sehr“, knurrte Fred, und ihm war anzuhören, wie peinlich ihm das Ganze war. „Ich hätte den blöden Golfball nicht kicken dürfen.“

    „Das darf doch nicht wahr sein.“ Michael traute seinen Ohren und Augen nicht. „Seit wann spielst du Golf?“

    „Seit wir daran denken, in Rente zu gehen“, erwiderte Fred. „Wir haben gehört, dass viele Senioren sich so die Zeit vertreiben.“

    Vorsichtig hob Bailey den Fuß von Fred an und hielt dabei das Gerät fest. „Mal sehen, ob wir den Fuß wieder durchblutet bekommen, damit die Schwellung zurückgeht.“

    „Etwas so Lächerliches habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen“, warf Deenie ein.

    Die drei Cowboys quittierten ihre taktlose Bemerkung mit bösen Blicken. Ungerührt ließ sie sich in einen Sessel fallen.

    Bailey drehte sich zu ihr um. „Deenie, könntest du dich bitte nützlich machen und mir etwas Eis holen? Du kennst dich doch in der Küche aus.“

    Michael zog eine Grimasse. „Ich hole es.“ Bailey sollte nicht denken, dass er so hilflos wie ihr Vater war. „Du bleibst schön hier!“, befahl er Deenie.

    „Ja, ich warte auf dich, Michael“, flüsterte sie so laut, dass es Bailey nicht entging.

    Als Michael zurückkam, stand das Golfgerät nicht mehr unter Strom, Fred hatte seinen Fuß auf die Couch gelegt, und Bailey schaute an seinem Bein entlang in das Putting Cup.

    „Vielleicht sollte ich es mir mal ansehen!?“, bot Michael an.

    Bailey warf ihm einen strengen Blick zu. „Ich schaffe es allein. Du regst den armen Fred nur auf.“

    „Ich …“ Er hielt ihr den Plastikbeutel mit dem Eis hin. Der arme Fred? Der Bursche nutzte ihr Mitgefühl doch nur aus.

    „Was für ein Weichei!“ Deenie schlug die Beine unter. „Ich bin schon vom Pferd gefallen und habe nicht halb so laut gejammert.“

    „Vielleicht liegt das daran, dass sie durch die Gehirnamputation jegliches Gefühl verloren hat“, murmelte jemand.

    „Wer hat das gesagt?“, fragte Michael scharf. Er glaubte nicht, dass es Bailey war. Ihr Blick war gelassen und voller Unschuld.

    Sie seufzte. „Michael, vielleicht könntest du mit Deenie in die Küche gehen und ihr ein Glas Tee geben. Fred wäre entspannter, wenn er nicht die ganze Zeit angestarrt wird, und ich kann ihn schneller aus dieser Waschbärenfalle befreien.“

    Sie hält mich tatsächlich für unfähig. Und das in meinem eigenen Haus! „Na gut“, gab Michael nach. „Deenie, lass uns in die Küche gehen.“

    „Sehr gern.“ Zufrieden lächelte sie Bailey zu, bevor sie ihm folgte.

    Bailey tätschelte Freds Wange. „Sie sollten aufpassen, was Sie sagen!“

    „Ich weiß. Wenn ich mich nicht gut fühle, bin ich nicht gerade der netteste Mensch auf Erden. Ich habe mir mal den Arm gebrochen, als der alte Chef noch lebte, und als er mich ins Krankenhaus gefahren hat, habe ich ihm gesagt, was für ein mieser, sauertöpfischer …“

    „Hab schon verstanden“, unterbrach Bailey ihn lächelnd.

    „Wir haben es mit einer Pinzette versucht, aber er hat aufgeschrien, und meine Finger sind einfach zu dick“, berichtete Chili betrübt. „Wir dachten uns, dass Sie bestimmt geschickter sind.“

    „Diesmal bin ich es.“ Behutsam befreite sie Freds Zehen. Sie waren rot und geschwollen. „Sie sollten den Fuß für eine Weile hochlegen.“

    Er humpelte zu seinem Sessel und setzte sich. „Puh! Ich dachte schon, ich verliere einen Zeh! Sie sind ein Engel, Miss Bailey.“

    „Gern geschehen, Fred.“ Sie stand auf. „Ich gehe jetzt besser. Passt auf euch auf. Gute Nacht.“

    „Gute Nacht!“, riefen Curly und Fred.

    Chili öffnete ihr die Tür.

    „Sie brauchen mich nicht nach Hause zu bringen, Chili.“

    „Ich würde eine Lady niemals allein durch die Dunkelheit laufen lassen!“

    „Na gut.“ Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie oft sie schon vor Sonnenaufgang aus Michaels Bett geschlüpft war. „Chili, glauben Sie, er kann sie richtig gut leiden?“

    „Nein. Ich glaube, er mag Sie“, erwiderte er. „Er weiß nur noch nicht, wie er es Ihnen sagen soll.“

    „Wie kommen Sie denn darauf?“

    „Nur so ein Gefühl.“

    „Freds Bemerkung über die Gehirnamputation hat ihm gar nicht gefallen.“

    „Nein. Er mag es nicht, wenn man frech zu jemandem ist. Michael hält nichts davon, Gefühle zu zeigen.“

    Bailey war ein emotionaler Mensch. Allein die Vorstellung, dass Deenie den Mund Michaels nicht nur mit ihrer Kuchengabel, sondern auch mit ihren Lippen berührte … Sie wünschte, sie hätte ihre Gefühle besser unter Kontrolle. Fred hatte nur ausgesprochen, was sie selbst über Deenie dachte.

    „Die Frage ist: Mögen Sie ihn?“

    Sie fühlte den Blick des alten Cowboys. Wenn sie nicht vorsichtig war, würde sie mehr über sich verraten, als ihr lieb war. Michael durfte ihr Geheimnis erst dann erfahren, wenn sie selbst bereit war, es ihm zu enthüllen. „Vielleicht will er gar nicht, dass jemand ihn mag.“

    „Romantik ist nicht gerade seine Stärke, Bailey“, riet Chili. „Ärgern Sie sich nicht über Deenie. Sie ist eben eine Männerfalle. Und Michael wird lange brauchen, bis er Ihnen sagen kann, was er für Sie empfindet. Lassen Sie ihm Zeit – falls Sie ihn wollen.“

    Oh, ich will ihn.

    Deenie und Michael beobachteten, wie Bailey sich von Chili über den Zaun zwischen den beiden Grundstücken helfen ließ. Kaum sprang sie auf der anderen Seite herunter, eilten die jüngsten Dixon-Kinder herbei und drängten sich um sie. Ihre aufgeregten Rufe waren im Umkreis von zehn Meilen zu hören.

    „Die Dixon-Ranch ist ein Schandfleck!“, sagte Deenie verächtlich. „Ehrlich, Michael, es tut mir in der Seele weh, ein so heruntergekommenes Haus direkt neben deinem zu sehen.“

    Sie schaute auf ihre Jeansjacke. Der Strass daran glitzerte und schimmerte so sehr wie ihr blondes Haar und die strahlend weißen Zähne.

    Michael dachte daran, wie verschieden die beiden Frauen waren. Deenie war oberflächlich und interessierte sich nur für Äußerlichkeiten. Und das machte Bailey sogar noch besonderer. Er bewunderte sie dafür, dass sie die Verantwortung für ihre große Familie übernahm. Verglichen damit hatte er selbst es wirklich leicht.

    „Sei nicht so streng, Deenie. Bailey hat es sehr schwer gehabt, seit ihre Eltern tot sind.“

    „Ach, sie hat es immer schwer gehabt.“ Deenie schüttelte den Kopf. „Sie tut mir ja auch leid. Aber du musst zugeben, Michael, ein bisschen ist Bailey selbst daran schuld. Sie könnte längst einen Mann haben, wenn sie mehr aus sich machen würde!“

    „Wenn sie einen Mann hätte, dann wären ihre Probleme gelöst!“ Deenie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Bailey ist einfach nur zu stur. Ich habe ihr schon in der Highschool gesagt, dass sie ihr zotteliges langes Haar abschneiden soll. Weißt du, was sie geantwortet hat? Dass sie ihr Haar so mag, wie es ist!“ Deenie war fassungslos. „Hast du so was schon mal gehört? Inzwischen ist sie sechsundzwanzig und macht noch immer nichts aus sich!“

    Michael unterdrückte ein Lächeln. Deenie gab vermutlich in einem Monat mehr für Haarspray und Lippenstift aus als Bailey im ganzen Jahr für Lebensmittel. Tatsache war, dass ihm gefiel, wie Baileys langes Haar ihren Po umspielte, wenn sie nackt war. Wenn sie schlief, rahmte es ihr Gesicht ein – nicht zu vergleichen mit Deenies Betonfrisur. Für ihn war Bailey vollkommen.

    „Wenigstens war ihre Rocklänge heute besser“, fuhr Deenie fort. „Aber das Kleid ist wohl eingelaufen. Früher, als ihre Mutter darin die Kinder von der Schule abgeholt hat, war es marineblau, jetzt ist es verblasst.“

    „Deenie, weißt du was? Du solltest ein Auge auf Gunner King werfen.“

    „Gunner!?“ Verblüfft sah sie ihn an. „Er ist nicht halb so sexy wie du.“

    „Er hat viel mehr Geld!“, entgegnete Michael fast beiläufig. Er wusste nicht, ob es stimmte, aber ein Blick aus dem Fenster verriet, dass Chili auf dem Rückweg war. Wenn er Deenie schnell los wurde, konnte er den alten Cowboy über Bailey aushorchen.

    „Mehr Geld?“, wiederholte Deenie. „Woher weißt du das?“

    „Oh, sein Vater hat unten im Süden mit einer Ölquelle ein Vermögen gemacht, bevor er gestorben ist.“ Michael zuckte mit den Schultern. „Hab gehört, sie haben so viel Geld verdient, dass sie überlegt haben, ob sie sich einen Wintersitz in Rio zulegen sollten.“

    „Rio!?“, rief Deenie. „Oh, du meine Güte, sieh mal, wie spät es schon ist! Ich sollte lieber aufbrechen.“ Sie nahm ihren Pfirsichkuchen und inspizierte ihn. „Hm, der sieht nicht so aus, als ob jemand davon gegessen hätte“, sagte sie leise und schenkte Michael ihr schönstes Lächeln. „Ruf mich an, Süßer.“

    Sekunden später blieb nur noch eine Wolke ihres teuren Parfüms zurück, woraufhin sich Michael schüttelte. Deenie auf seinen Rivalen anzusetzen, war grausam, und bestimmt würde Gunner sich eines Tages dafür rächen.

    „Die beiden passen zusammen“, sagte er und ging ins Fernsehzimmer, wo Chili und Curly gerade Fred auf die Beine halfen.

    „Ich fahre Fred nach Hause“, bot Michael an.

    „Danke.“ Chili warf ihm einen Blick zu. „Wo ist die Schreckschraube?“

    „Ach, Deenie. Die ist abgehauen.“ Michael schob die beiden Cowboys zur Seite und stützte Fred. „Langsam, lass dir Zeit.“

    Er führte ihn zur Tür. „Soll ich dich wirklich nicht ins Krankenhaus bringen?“

    Freds Zehen waren geschwollen, aber er schüttelte tapfer den Kopf. „Nein, davon hat Bailey nichts gesagt.“

    „Bailey ist nicht vom Fach.“

    „Das macht nichts. Sie hat sich um ihre Geschwister gekümmert, seit sie alt genug war, um ihrer Mutter Polly zu helfen.“

    Das war für Michael ein wunder Punkt. Als seine Mutter verschwand, gingen die Cowboys zu Polly, die einen endlosen Vorrat an Salben und Pflastern hatte und dazu Humor und Mitgefühl besaß. „Doc Watson ist ein guter Arzt. Ich habe übrigens den Eindruck, ihr seid nicht ausgelastet“, sagte er scharf. „Morgen seht ihr euch den Zaun an, vor allem am Dixon-Teich. Ich will nicht, dass mein Vieh sich mit Gunners vermengt oder von den Dixon-Schafen verschreckt wird.“

    Der große Teich war der einzige wertvolle Besitz der Dixons, weil es sich um die nächstgelegene Wasserquelle handelte. Sowohl Sherman King als auch Michael Wade senior hätten den Dixons den Teich zu gerne abgekauft. Elijah Dixon erlaubte ihnen zwar, ihre Tiere dort zu tränken, bestand jedoch darauf, dass sie einen Zaun zwischen ihren Zugängen errichteten. Er nahm ihnen eine jährliche Gebühr ab, die viel geringer war als das, was sie für städtisches Trinkwasser hätten bezahlen müssen. Außerdem besorgte er sich eine Schafherde, die zwischen den Rindern der verfeindeten Rancher weidete. Die alten Cowboys behaupteten, dass er faul war und die Schafe hielt, damit er das Gras nicht zu mähen brauchte. Aber Michael vermutete, dass er einfach nur ein friedliebender Mensch gewesen war, zu dem Schafe weitaus besser passten als Rinder.

    Michaels Cowboys waren unzufrieden. Vorwurfsvoll starrten sie ihn an.

    „Und lasst keinen Zentimeter aus!“, fuhr er fort. „Ich will nicht, dass ihr dauernd bei den Dixons herumhängt.“

    „So sauertöpfisch wie sein Vater“, flüsterte einer von ihnen.

    „Nein, bin ich überhaupt nicht!“, widersprach Michael entrüstet.

    „Doch! Und sobald das glitzernde Cowgirl Sie am Haken hat, werfen Sie uns raus!“, rief Fred.

    „Weder Deenie noch Bailey werden Teil des Wade-Haushalts, keine Sorge“, verkündete Michael mit fester Stimme. „Also beruhigt euch wieder, ich schreite nicht zum Traualtar und ihr bleibt schön hier.“

    Sie runzelten die Stirn, sagten aber nichts mehr. Michael nickte zufrieden und ging zur Fahrerseite des Trucks.

    „Michael!?“, rief Chili. „Wussten Sie, dass Gunner ihr einen Job als Sekretärin angeboten hat? Bailey, meine ich.“

    Schlagartig wurde Michaels Mund trocken. Er sah Baileys kurzen verwaschenen Rock vor sich. Und all die glatte Haut, die nicht dem kalten Wetter ausgesetzt sein sollte. In Gunners prächtiger Villa war es sicher sehr warm.

    Die Cowboys musterten ihn neugierig. Er zwang sich, mit den Schultern zu zucken.

    „Jeder muss tun, was er tun muss“, sagte er ausweichend.

    Sein Herz schlug wie wild. Also war es doch kein Date gewesen! Dazu war Gunner zu schlau. Der Mann wusste, dass Bailey so gut wie nie mit einem Mann ausging. Sie einzustellen, war sogar noch gerissener als eine Einladung zum Essen oder ins Kino. Bailey brauchte Geld, und Gunner konnte ihr welches verschaffen, ohne ihren Stolz zu verletzen.

    Verdammt raffiniert. Ich bin trotzdem nicht eifersüchtig.

    Er funkelte die Cowboys an, straffte die Schultern und stieg in den Truck. Gunner King war schon immer äußerst lästig gewesen. Michael würde noch gerissener als sein Konkurrent handeln müssen. Vielleicht hatten die Cowboys recht, und er brauchte nur an Baileys mitfühlende Art zu appellieren.

    Er öffnete das kleine Fenster in der Rückwand der Fahrerkabine. „Hey, ich glaube nicht, dass es für Bailey das Beste wäre, in Gunners Haus zu arbeiten. Vielleicht sollte sie ihre Zeit sinnvoller verbringen“, begann er. „Nach allem, was ihre Familie für euch getan hat, wollt ihr bestimmt nicht, dass King oder sonst jemand Baileys Notlage ausnutzt. Vielleicht fällt euch ja etwas ein!?“

    Die drei lächelten. „Kein Problem, Boss“, sagte Chili zuversichtlich, „aber Sie müssen versprechen, dass Sie unsere Ideen auch umsetzen. Wenn Sie sich mit uns anlegen … Na ja, dann gewinnt eben Gunner.“

    Michael zögerte und fragte sich, worauf er sich gerade einließ.

    „Sie müssen zugeben, dass Sie sich mit ganz normalen Frauen nicht auskennen“, meldete sich Curly zu Wort.

    „Sie haben zwar die Ausrüstung, wissen aber nicht, was Sie damit anfangen sollen“, sagte Fred.

    „Schon gut“, unterbrach Michael ihn. „Ich warte auf eure Vorschläge.“

    Chili grinste. „Okay, überlassen Sie den Rest uns.“

    Michael nickte und schob das Fenster wieder zu. „Ich rette Bailey nur vor King“, murmelte er vor sich hin und startete den Motor.

4. KAPITEL

    „Also“, begann Chili und bürstete Michael ein letztes Mal die Schultern seines dunklen Anzugs ab, „Sie fahren einfach zu den Dixons und überraschen das Mädchen damit, dass Sie sie und ihre Brut zur Kirche abholen.“ Die Cowboys hatten ihn mit Plan A beim Frühstück überfallen, noch bevor Michael genug Kaffee trinken konnte, um richtig wach zu werden.

    Michael schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Bailey und ich waren noch nie zusammen aus, erst recht nicht in der Kirche!“

    „Ich weiß, Sie sind nicht gerade begeistert“, sagte Fred, „aber dies ist Ihre letzte Chance, bevor Miss Dixon ihren neuen Job bei Gunner anfängt. Stellen Sie sich vor, wie ihre Geschwister auf der Ladefläche des klapprigen Trucks frieren werden, obwohl sie es in Ihrem Wagen warm und bequem haben könnten. Es hat heute Nacht geschneit!“

    Michael seufzte. „Könnte ich sie nicht einfach vor der Kirche absetzen und nach dem Gottesdienst wieder abholen?“

    „Nein!“, rief Curly. „Wissen Sie, Michael, es wird Sie schon nicht umbringen, eine Stunde in der Kirche zu sitzen, im Gegenteil. Außerdem kommen Sie auf die Weise Gunner zuvor. Morgen fängt sie zwar in seinem Büro an, aber erst nachdem sie mit Ihnen in der Kirche gewesen ist!“

    Michael hätte Bailey lieber in seinem Bett gehabt, doch das durfte er vor den alten Cowboys nicht zugeben.

    „Na ja, ich will wirklich nicht, dass die Kinder erfrieren.“ Er setzte einen schwarzen Filzhut auf, der zum Anzug passte.

    Er stieg in den Wagen, startete den Motor und wartete, bis es im Inneren warm geworden war und fuhr zu Bailey.

    Ihre kleine Schwester öffnete ihm. „Wo ist Bailey?“

    „Oben.“ Das Mädchen war schon fertig umgezogen zur Kirche.

    Brad erschien in einem Anzug mit ausgefransten Ärmeln und Schuhen mit hauchdünnen Sohlen. „Komm rein, Michael. Was können wir für dich tun?“

    Was ihr für mich tun könnt? Erst jetzt ging Michael auf, dass die Dixons immer seiner Familie und deren Cowboys geholfen hatten, nie umgekehrt. Kein einziges Mal waren die Dixons zu ihren wohlhabenden Nachbarn gekommen. „Ich dachte mir, ich fahre euch bei diesem Wetter zur Kirche!“, sagte er.

    „Aber du gehst nicht in unsere Kirche.“ Neugierig musterte Brad ihn.

    „Und wenn schon“, erwiderte Michael verlegen. „Wird mir nicht schaden, in irgendeine Kirche zu gehen.“ Er zuckte zusammen, als vier weitere Kinder sich um ihn versammelten. „In meinem Wagen ist es warm. Was meinst du dazu?“

    „Das liegt bei Bailey.“ Brad zeigte zur Treppe hinüber. „Ich frage sie.“

    Bailey erschien am oberen Ende. „Michael? Mir war, als hätte ich dich sprechen gehört.“

    Sie kam nach unten, und er fühlte sich nervöser als bei seinem ersten Schulball. Sie sah überrascht aus. Unter den hochgezogenen blonden Brauen waren die blauen Augen noch größer als sonst. Das prachtvolle Haar, das er so liebte, fiel schimmernd bis zur Taille.

    Sie war so sexy, dass seine Knie weich wurden. Er versuchte zu lächeln, aber seine Hände zitterten so sehr, dass er es kaum verbergen konnte, und das Lächeln verblasste sofort wieder. Er hatte Bailey noch nie eingeladen, mit ihm auszugehen. Die Cowboys hatten ihm eine schwierige Aufgabe aufgebrummt.

    „Dachte mir, ich fahre euch zur Kirche. Es ist bitterkalt.“

    Sie sah ihn an. Ihre Haut verströmte einen zarten Seifenduft. „Wir kommen zurecht.“

    Typisch. Wie hatte Gunner es bloß geschafft? Indem er berücksichtigt, wie stolz sie ist. Michael räusperte sich. „Ich war eine ganze Weile nicht mehr in der Kirche“, sagte er leise. „Hätte nichts dagegen, mit ein paar Freunden hinzugehen.“

    Sie lächelte glücklich. „Na ja, wenn du es mit meiner Truppe aushältst, dann nehmen wir dein Angebot gerne an.“

    Er nickte und ließ sich nicht anmerken, wie erleichtert er war. Er war mindestens so clever wie Gunner!

    Während des einstündigen Gottesdienstes musste Bailey sich beherrschen, um nicht lauthals zu lachen. Michael hatte offenbar keine Ahnung gehabt, worauf er sich einließ. Bis auf die ersten fünf Minuten saß dauernd eines ihrer kleinen Geschwister auf seinem Schoß. Nur die neunjährige Beth war zu groß dafür, daher saß sie die ganze Zeit dicht neben ihm und zeigte ihm im Gesangbuch jedes Lied, das die Gemeinde anstimmte.

    Bailey schloss die Augen. Irgendwann würde sie ihm gestehen müssen, dass sie ein Baby von ihm bekam.

    Als die Stunde vorüber war, atmete Michael auf. Er hatte es geschafft! Der Geistliche hatte ihn und die Kinder immer wieder angelächelt. Warum mussten die Dixons auch in der ersten Reihe sitzen? Baileys Geschwister hatten die ganze Zeit zwar keinen Mucks gemacht, aber nie still gesessen.

    Keines von ihnen hatte auf die Toilette gemusst, nur Bailey. Sie hatte nicht gut ausgesehen, als sie nach hinten geeilt war. Sie war noch immer etwas blass. Vielleicht aß sie nicht genug.

    Das ließ sich ändern.

    „Als Dankeschön lade ich euch alle ins Pancake House ein!“, verkündete er, als sie nach dem Gottesdienst in seinen Lincoln stiegen.

    Baby saß zwischen ihm und Bailey, Brad hinten inmitten der anderen. Michael bewunderte dessen Geduld.

    „Du brauchst dich nicht zu bedanken“, erwiderte Bailey. „Wir waren doch nur in der Kirche, und du hast uns schon gefahren.“

    Er spürte, wie enttäuscht ihre kleinen Geschwister waren. Vermutlich waren die Kinder in ihrem ganzen Leben noch nie essen gegangen. „Bitte, Bailey“, flüsterte er, „lass mich ihnen eine kleine Freude machen.“

    „Das ist keine kleine Freude!“, widersprach sie ebenso leise. „Uns alle zu füttern kostet dich ein Vermögen, und wir können uns die Rechnung nicht teilen.“

    Die Kinder waren zu gut erzogen, um zu betteln, aber er wusste, wie sehr sie hofften, dass er ihr große Schwester umstimmte.

    Sie wandte sich ab und schaute aus dem Seitenfenster. „Nein danke.“

    Ihre Haltung war eindeutig. Wir wollen kein Almosen.

    „Du, ich habe gute Tischmanieren!“, sagte er.

    Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, aber sie unterdrückte es sofort.

    „Ein Mann kann nicht immer allein essen. Das schadet der Verdauung.“

    Ihr Blick wurde besorgt. „Hör auf, bitte.“

    Zwischen ihnen umklammerte Baby mit angehaltenem Atem ihre Puppe. Auch die übrigen Geschwister rührten sich nicht.

    „Ich könnte mir zu Hause schon etwas zusammenkratzen …“, sagte er und appellierte schamlos an ihr Mitleid.

    „Ja, bestimmt ist noch etwas Pfirsichkuchen übrig.“

    Sie war eifersüchtig! Deshalb lehnte sie seine Einladung ab. Auch das ließ sich ändern. „Den habe ich Gunner geschickt, denn ich bin ein fürsorglicher Nachbar.“ Er lächelte betrübt. „Aber ich war seit zwei Wochen nicht mehr einkaufen, und irgendwann ist man es leid, dreimal am Tag Dosensuppe …“

    „Na gut“, unterbrach Bailey ihn. „Hast du Deenie wirklich zu Gunner geschickt?“ Ihr Blick war hoffnungsvoll.

    „Ja. Er kann etwas Glamour in seinem Leben gebrauchen, ich nicht.“ Er startete den Motor. „Auf zum Pancake House.“

    Die Kinder jubelten. Michael lächelte. Es gefiel ihm, ein Held zu sein und Bailey zum Nachgeben zu bewegen.

    Er fragte sich, ob er sie davon abhalten konnte, am nächsten Morgen zu Gunner zu gehen. Michael hatte ihm schon Deenie und ihren Kuchen geschickt. Ihm auch noch Bailey zu überlassen, wäre nun wirklich mehr, als man von einem guten Nachbarn erwarten konnte.

    Vielleicht konnte er sogar noch herausfinden, warum Bailey ihre nächtlichen Besuche in seinem Bett eingestellt hatte. Er warf ihr einen Blick zu. Sie sah noch immer nervös aus, und ihre sonst so strahlenden blauen Augen wirkten matt und müde.

    War sie krank und ging nicht zum Arzt, weil sie sich die Untersuchung nicht leisten konnte?

    Falls ja, würde er sie notfalls hinschleifen und die Rechnung eigenhändig bezahlen. Vielleicht sollte er sie einfach fragen, warum sie nicht mehr zu ihm kam. Er vermisste sie. Sollte er es einfach zugeben?

    Er war zu allem bereit, sogar zu klebrigen Pfannkuchen mit ihrer Geschwisterschar, wenn er sie dadurch wieder unter seine Bettdecke bekam.

    Bailey wusste, dass es keine gute Idee gewesen war, sich ins Pancake House einladen zu lassen. Was sie störte, war nicht die entstehende Rechnung, sondern die Tatsache, dass ihr wahrscheinlich übel werden würde. Vermutlich würde sie schon bald in den Waschraum rennen müssen. Bei Gunner waren es die Würstchen und Tacos gewesen, und sie ahnte, was der Geruch der Pfannkuchen bei ihr anrichten würde. Allerdings freuten sich ihre Geschwister so sehr über die Einladung.

    „Hallo!“ Deenies Vater trat lächelnd an ihren Tisch. „Brad, du hast ja heute eine Menge Leute mitgebracht.“

    „Stimmt, Dan.“ Brad zeigte auf einen freien Stuhl. „Setz dich und trink einen Kaffee mit uns.“

    „Gerne. Deenie, schnapp dir auch einen Stuhl, damit ich mit Brad reden kann.“

    In Baileys Bauch begann es noch heftiger zu rumoren, als Deenie sich zwischen Michael und Brad setzte – selbstverständlich möglichst weit weg von ihr und den Kindern.

    „Was macht die Kunst?“, fragte Dan ihren Bruder.

    Brad rührte in seinem Tee. „Bis zur Ausstellung habe ich genug Material zusammen. Du wirst zufrieden sein.“

    „Welche Ausstellung?“ Deenie starrte ihren Vater an. „Daddy, du hast gesagt, du unterstützt nur Künstler, die wirklich Talent haben.“

    „Brad hat Talent, Kleines.“ Ihr Vater runzelte die Stirn. „Du wirst dich noch wundern!“

    Sie rümpfte die Nase. Bailey musste sich beherrschen, um Deenie kein Glas Wasser über die perfekt sitzende Frisur zu kippen.

    „Jeder tut, was er kann, um den Dixons bei ihrem Problem mit dem Finanzamt zu helfen“, säuselte Deenie und griff nach Michaels Hand. „Es ist nett von dir, sie zum Essen einzuladen.“

    „Hey, Deenie!“, rief ihr Vater. „Die ganze Stadt will den Dixons helfen, aber Bailey nimmt einfach nichts an.“ Er warf einen Hundert-Dollar-Schein auf den Tisch. „Eure Pfannkuchen gehen auf mich. Deine Ausstellung wird mir viel mehr als das einbringen, Brad. Nimm es als Vorschuss.“

    „Oh, Daddy.“ Deenie schnalzte mit der Zunge.

    „Warte nur ab, eines Tages hängen Brads Bilder in den nobelsten Villen von Hollywood.“

    „Ich glaube, dein Vater übertreibt etwas“, wehrte er bescheiden ab.

    Sie drehte sich zu ihm. „Tust du das, Dad?“

    „Nein. Brads Gemälde werden mir eine Menge Kohle einbringen.“

    „Oh“, flüsterte sie. „Daddy hat eine Nase fürs Geschäft.“ Mit großen Augen sah sie Brad an. „Kannst du mich malen?“

    „Ich …“ Brad warf Dan einen verlegenen Blick zu.

    „Ich habe immer von Hollywood geträumt“, schwärmte Deenie. „Du könntest mich in meinem schönsten Abendkleid malen. Mit meinen glitzernden Schuhen und dem Familienschmuck. Ich würde wie ein Filmstar aussehen. Bitte, Brad.“

    Bailey senkte den Blick. Was für eine peinliche Situation. Ihr Bruder tat ihr leid. Die Kinder saßen stumm da und starrten Deenie und Mr Day an. Der Mann lächelte stolz, als hätte seine Tochter gerade eine geniale Idee gehabt.

    Plötzlich fühlte Bailey eine Hand auf ihrer. Sie hob den Kopf. „Alles in Ordnung?“, flüsterte Michael ihr zu.

    Sie nickte. Die Kombination aus dem Geruch nach Eiern und Pfannkuchen und Deenies unverhüllter Verachtung verursachte bei ihr eine Gänsehaut. Voller Panik wurde ihr klar, dass sie sich gleich wieder übergeben musste.

    „Entschuldigt mich“, platzte sie heraus, bevor sie aufsprang und in den Waschraum flüchtete.

    Zehn Minuten später ging es ihr gut genug, um an den Tisch zurückzukehren. Deenie und Mr Day waren gegangen. Michael starrte sie verwirrt an. Brad schaute zur Seite, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen. Die Kinder waren ihre häufigen Ausflüge ins Badezimmer gewöhnt und aßen ungerührt weiter.

    Bailey wusste, dass sie keine weitere Minute im Pancake House durchhalten würde. „Hast du etwas dagegen, wenn ich mich schon in deinen Wagen setze?“

    Sofort stand Michael auf. „Natürlich nicht.“ Er begleitete sie an die frische Luft, öffnete die Beifahrertür und wartete, bis Bailey eingestiegen war, und setzte sich ans Steuer. „Dir geht’s nicht besser. Du hast vorhin auch die Kirche verlassen. Was ist los?“

    „Nichts. Wahrscheinlich habe ich mir nur den Magen verdorben.“ Die Lüge, die sie bereits Gunner erzählt hatte, kam ihr nicht leicht über die Lippen.

    „Du hast doch kaum was gegessen.“ Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Du bist blass, Bailey. Du musst zum Arzt. Ich bringe dich zu Doc Watson.“

    „Nein!“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist Sonntag.“

    „Für Notfälle ist er da.“ Michael atmete tief durch. „Dann fahre ich dich eben gleich in die Notaufnahme.“

    „Es geht mir gut. Außerdem war ich in dieser Woche schon bei Doc Watson.“

    Michael kniff die Augen zusammen. „Wirklich? Was hat er gesagt?“

    „Es ist nur eine Magenverstimmung.“ Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm die Wahrheit zu sagen.

    „Doc Watson wird alt. Es könnte etwas Ernsteres sein, Bailey. Eine Blinddarmentzündung zum Beispiel.“

    „Unsinn!“ Verlegen senkte sie den Blick. „Entschuldige, eigentlich würde ich am liebsten sofort nach Hause fahren und mich hinlegen.“ Sie lehnte sich zurück und sah ihn an. Sein besorgter Blick traf sie ins Herz.

    Die Dixon-Familie kam aus dem Restaurant und stieg in den Wagen. „Bist du okay?“, fragten die Kinder.

    „Sonst magst du Pfannkuchen immer“, stellte Beth mit der ganzen Weisheit ihrer neun Jahre fest.

    „Ich weiß.“ Bailey schloss die Augen. „Es tut mir leid, dass wir meinetwegen früher nach Hause fahren.“

    „Das tun wir nicht“, mischte sich Brad ein. „Wir waren ohnehin fast fertig.“

    „Bailey ist schon die ganze Woche über schlecht“, berichtete die sechsjährige Amy aufgeregt. „Ihr Bauch ist durcheinander.“

    Bailey hätte sich am liebsten unter der Matte im Fußraum verkrochen. Plötzlich verwandelten sich die wohlerzogenen Dixon-Kinder in eine tobende Meute.

    „Paul zieht wieder die Wolfsfratze, die du ihm verboten hast!“, beschwerte sich Sam.

    „Hey!“ Brad versuchte, seine Brüder zu trennen. Beth presste sich gegen die Tür und weinte, weil ihr frisch gebügeltes Kleid zerknittert wurde. Bailey war so schwach, dass sie nur aufstöhnen konnte. Aus Angst, ihr könnte erneut schlecht werden, wagte sie nicht, sich zu bewegen.

    „Ruhe!“, befahl Michael im Kasernenhofton.

    Sofort kehrte Stille ein. Selbst Bailey starrte ihn verblüfft an. Niemand hatte jemals gehört, dass Michael Wade die Stimme erhob.

    „Wenn ihr euch nicht benehmt … Paul, sieh Sam nicht so an … darf keiner von euch mit, wenn ich das nächste Mal mit eurer Schwester ausgehe.“

    Bailey traute ihren Ohren nicht. Ausgehen? Ist das hier etwa ein Date?

    „… mit eurer Schwester und eurem Bruder“, fügte Michael rasch hinzu. „Wenn ihr euch nicht wie Große benehmen könnt, müsst ihr zu Hause bleiben. Verstanden?“

    „Ja, Sir“, antworteten die Kinder im Chor.

    „Und jetzt zu deiner Magenverstimmung, Bailey.“

    Sie spürte Michaels forschenden Blick. „Es ist nichts.“

    „Es ist etwas. Du gehst doch nicht etwa nur deshalb nicht zum Arzt, weil du Geld sparen willst, oder?“

    „Nein. Ich habe dir doch gesagt, ich war bei Doc Watson.“ Sie traute sich nicht, ihn anzusehen.

    „Ich fahre euch jetzt nach Hause“, verkündete Michael. „Und heute Abend nach der Arbeit auf der Ranch schaue ich nach dir. Wenn es dir dann nicht besser geht, bringe ich dich zu einem erstklassigen Spezialisten in Houston.“

    Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch er legte ihr eine Hand aufs Bein. „Du wirst mich nicht davon abhalten, Bailey. Es hilft deiner Familie nicht, wenn du nicht auf dich aufpasst, und am Geld soll es nicht scheitern. Wenn es dir schon eine ganze Woche so schlecht geht, musst du dringend von einem Facharzt untersucht werden.“

    „Michael, bitte bring mich einfach nur nach Hause!“, flehte Bailey. „Bestimmt geht es mir schon bald besser.“

    Langsam klappte er das Handy zu. „Wie du willst. Aber noch ein Anflug von Übelkeit, und ich fahre dich direkt nach Houston. Wenn du erst die Kinder ansteckst, hast du ein echtes Problem.“

    Bailey wich seinem Blick aus. Das echte Problem hatte sie bereits. Michael hatte nur keine Ahnung, wie groß es war.

5. KAPITEL

    Kaum war Bailey zu Hause, flüsterte sie Michael ein verlegenes Dankeschön zu und flüchtete sich in ihr Bett. Als sie Stunden später erwachte, reichten die Schatten bereits bis zu den Wänden ihres Zimmers. Die Februartage waren so kurz. Und ihr lief die Zeit davon.

    Sie wollte nicht, dass er sich verpflichtet fühlte, sie zu heiraten. Aber genau das würde er tun, denn er war ein Ehrenmann.

    Aber er würde ihr nie wirklich gehören. Wenn die sechs Monate, in denen sie miteinander geschlafen hatten, sie nicht zusammengebracht hatten, so würde ihr runder Bauch sie bestimmt noch weiter auseinanderbringen.

    Bailey zog Jeans an, die ihr zum Glück noch immer passten, und einen weiten Pullover, strich sich durch das lange Haar, putzte sich die Zähne und ging nach unten.

    Ihr Bruder saß mit den Kindern an einem Puzzle. „Tut mir leid“, sagte sie leise. „Du hättest das Tageslicht bestimmt gern zum Malen genutzt.“

    „Kein Problem“, erwiderte er.

    Sie kam sich selbst wie in einem Puzzle vor mit vielen Teilen und einem noch verschwommenen Bild. „Michael hat versprochen, heute Abend noch mal nach mir zu schauen. Ich gehe jetzt rüber, um ihm den Weg zu ersparen.“

    Brad sah sie an. „Ist es so weit?“, fragte er sanft.

    „Das mit der Magenverstimmung wird er mir nicht sehr lange abnehmen.“

    Der Blick ihres Bruders war mitfühlend. „Viel Glück.“

    Bailey schluckte mühsam. Vielleicht war Michael ja gar nicht zu Hause. Sie schüttelte den Kopf über ihre Feigheit. Dann würde sie eben auf ihn warten. Plötzlich musste sie an Gunners Versprechen denken, dass er sie trotz des Babys heiraten würde. Warum konnte Michael sie nicht so lieben?

    Sie kletterte über den Zaun zwischen den Grundstücken und überquerte den weitläufigen Rasen der Wades. Die Seitentür der Ranch nutzten nur die Cowboys – und sie, wenn sie nachts in Michaels Bett schlüpfte.

    In der Küche war niemand. Vermutlich war Michael im Fernsehzimmer. Sie zögerte. Vielleicht sah er sich mit den Cowboys zusammen einen Film an. Sollte sie ihn lieber anrufen? Automatisch schaute sie aufs Telefon an der Wand. Das rote Lämpchen blinkte. Entweder war er fort oder noch nicht in der Küche gewesen, um den Anrufbeantworter abzuhören.

    Zu Baileys Überraschung lief der Fernseher. Über die Kante des langen Ledersofas ragten Stiefel. Er war zu Hause. Sie holte tief Luft.

    „Michael?“

    Die Stiefel bewegten sich. „Hmm?“

    „Kann ich kurz mit dir reden?“

    Deenie Days Augen wurden groß. Was fiel Bailey ein, ihr in die Quere zu kommen? Seit zwei Stunden wartete sie darauf, dass Michael nach Hause kam! Irgendwann war sie eingenickt, aber das machte nichts. Im Gegenteil, welcher Mann konnte einer verschlafenen Frau auf seinem Sofa widerstehen?

    Jetzt hatte Bailey ihr die Überraschung verdorben! Ihre Rivalin durfte ihr auf keinen Fall auf die Schliche kommen. Deenie versuchte deshalb, Michaels Stimme nachzumachen und hoffte, Bailey auf diese Weise überlisten zu können. Vielleicht wollte die Nachbarin nur Butter oder Zucker borgen, um etwas für ihre wilden Waisen zuzubereiten.

    Aber falls Bailey das Licht einschaltete oder um die Couch herumkam, wäre sie geliefert.

    „Michael, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll.“

    Deenie hörte die Tränen in Baileys Stimme. Ihre Augen wurden noch größer. Niemand weinte wegen einer Tasse Zucker. Deenie gab noch einen undeutlichen Laut von sich. Hoffentlich kam Bailey bald zur Sache.

    „Ich hätte dich nicht wecken sollen. Auch du brauchst deine Ruhe, aber vielleicht macht die Dunkelheit es uns leichter.“

    Komm schon, spuck’s aus und verschwinde! Deenie zog sich die warme Wolldecke übers Gesicht.

    „Ich … erwarte ein Baby, Michael.“

    Deenie erstarrte erst, dann unterdrückte sie ein höhnisches Lachen. Ausgerechnet Bailey Dixon war schwanger!? Die Frau ging regelmäßig in die Kirche, dann ließ sie sich von Michael ins Pancake House einladen und schickte ihren Bruder los, damit er seine kitschigen Bilder verkaufte – und jetzt bekam sie ein Kind! Vermutlich von irgendeinem dahergelaufenen Cowboy, der sie auch nicht wollte, sonst wäre sie nicht hier, um sich bei Michael auszuweinen. Was für eine jämmerliche Vorstellung. Deenie musste sich beherrschen, um sich nicht vor Freude auf die Schenkel zu klopfen.

    „Ich … ich dachte nur, du …“

    Bailey verstummte. Deenie presste sich die Wolldecke auf den Mund und schluckte ein boshaftes Kichern herunter. Bailey, die sich für besser als alle anderen hielt, bat um ein Almosen. Und Michael war ein so gutmütiger Mensch und würde sich wahrscheinlich verpflichtet fühlen, einer Frau mit langem strähnigem Haar und sechs Geschwistern zu helfen.

    Plötzlich rannte Bailey davon, ihre Schritte hallten durch den Flur. Deenie warf die Decke fort, setzte sich auf und schaute über die Lehne. „Schätze, sie wollte von Michael mehr als ein paar Pfannkuchen“, murmelte sie. „Pech gehabt!“

    Natürlich würde sie ihm nicht von der kleinen Bettlerin erzählen, aber ab jetzt würde sie den Mund aufmachen, wenn Bailey sich wieder einmal zu fein war, um jemanden um Unterstützung zu bitten. In diesem Moment war aus der Heiligen ein gefallenes Mädchen geworden. Deenies Vater hielt Bailey und Brad für hart arbeitende Menschen, denen das Schicksal übel mitgespielt hatte, aber das stimmte nicht. Die beiden waren Schnorrer, die sich auf das Mitleid der Leute verließen. Deenie freute sich schon darauf, dies ihrem Vater unter die Nase zu reiben.

    Ab sofort wird Daddy nicht mehr damit drohen können, mir den Geldhahn zuzudrehen!

    Der Druck ihres Vaters hatte sie gezwungen, sich nach einem Ehemann umzusehen. Sie musste jemanden heiraten, der genug Geld hatte, um ihr ihren gewohnten Lebensstil zu garantieren. Gunner war nett, aber Michael reizte sie mehr als jeder andere. Für einen Ring von ihm würde sie vielleicht sogar ihre kostbare Jungfräulichkeit opfern.

    Zu schade, dass Bailey nicht so klug gewesen war. Vermutlich würde sie Michael leidtun, denn trotz seiner etwas rauen Art war er ein großherziger Mann. Niemand wird sie jetzt noch wollen. Baileys Ruf ist ruiniert.

    Es war nicht Deenies Problem, wenn Bailey nicht gewusst hatte, dass Männer gerne mit Frauen schliefen, die leicht zu kriegen waren, diese dann aber unter keinen Umständen heirateten. Immer wieder hatte Deenie gehört, dass Männer nur das wollten, was sie sich erarbeiten mussten – eine Herausforderung. Und das war Deenie, denn sie selbst war standhaft geblieben. Michael würde sie sich verdienen müssen.

    Lächelnd legte sie sich wieder hin, um auf ihn zu warten.

    „Ich habe es ihm erzählt“, sagte Bailey zu Brad. „Er hat überhaupt nicht reagiert.“

    „Ich wünschte, du würdest mich mit ihm reden lassen, Bailey.“

    „Nein!“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe mir die Suppe selbst eingebrockt. Jetzt muss ich sie auch selbst auslöffeln.“

    Brad hatte die Kinder zu Bett gebracht, und Bailey konnte ihren Tränen freien Lauf lassen. „Er war so nett heute Vormittag. Ich dachte, ich bedeute ihm etwas!“ Sie konnte noch immer nicht glauben, dass er kein Sterbenswörtchen gesagt hatte. Michael konnte barsch und einsilbig sein. Wahrscheinlich war er nur deshalb so besorgt gewesen, weil er sie für krank hielt. Ein Baby war jedoch kein zeitweiliges Problem. Das hatte ihm einfach die Sprache verschlagen.

    „Warum lässt du ihm nicht erst mal Zeit zu verkraften, womit du ihn überfallen hast, Bailey? Er steht vermutlich unter Schock.“

    Langsam löste sie sich von Brad und wischte sich die Tränen ab. „Kann schon sein.“

    „Jetzt bist du enttäuscht.“ Die Stimme ihres Bruders klang sanft und tröstend. „Das wäre ich auch an deiner Stelle, aber ehrlich gesagt, ich kann ihn verstehen. Er ist schon so lange allein, dass er sich kein anderes Leben vorstellen kann und sich nicht so schnell freut. Bailey, es ist doch nicht deine Schuld. Du hast es nie leicht gehabt. Du musstest immer so viel Verantwortung tragen.“ Brad räusperte sich. „Du hast jemanden gebraucht, bei dem du dich anlehnen kannst. Du bist kein schlechter Mensch, nur weil du dich in den falschen Mann verliebt hast.“

    „Ich dachte, er wäre der Richtige!“ Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken.

    „Nach Dads Tod musstest du dich um eine große Familie kümmern. Und hattest kein bisschen Geld. Ich bin der Letzte, der dich dafür verurteilt, dass du etwas nach Wärme gesucht hast.“

    Sie unterdrückte die Tränen. „Gunner hat mir einen Heiratsantrag gemacht. Er … er weiß von dem Baby.“

    Ihr Bruder lehnte sich zurück. „Du liebst Gunner doch gar nicht.“

    „Nein, aber … ihn zu heiraten, würde unserer Familie viel Leid ersparen.“

    „Lass es mich wissen, wenn du dich für diese Option entscheidest. Ich möchte unbedingt hier sein, wenn Michael davon Wind bekommt!“

    Die Vorstellung war erschreckend. Michael würde es nicht verstehen, wenn sie seinen Rivalen heiratete, während sie von ihm schwanger war.

    Brad tätschelte ihre Hand. „Denk zur Abwechslung mal an dich, Bailey. Du liebst Michael. Gib ihm eine Chance, zur Vernunft zu kommen, bevor du ihm und Gunner einen Grund lieferst, das Kriegsbeil wieder auszugraben.“

    Sie lächelte matt. „Du bist viel realistischer als ich, was? Ich wünschte, du würdest endlich der richtigen Frau begegnen.“

    Verlegen schaute er auf die blauen Farbflecke unter seinen Fingernägeln. „Ich habe da schon ein Mädchen im Auge …“

    Verblüfft starrte Bailey ihn an. „Wer ist es? Seit wann?“

    Ein resigniertes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Deenie.“

    „Deenie Day!? Die Rodeo Queen?“

    Brad nickte zerknirscht. „Und seit wann? Seit ich ihr und ihrem Pfirsichkuchen über den Weg gelaufen bin.“

    Als Michael am Abend nach Haus kam, war er schmutzig und hundemüde dazu. Wie erwartet hatten seine drei Helfer schlampig gearbeitet. An der Westseite war ein Abschnitt des Zauns umgekippt – ausgerechnet dort, wo das Land der Dixons an das Wasserloch grenzte. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn seine Stiere die Lücke entdeckt hätten.

    Rasch reparierte er den Zaun und ritt ihn dann einmal komplett ab, um sicher sein zu können, dass die Cowboys nicht noch mehr übersehen hatten. Gleich morgen würde er sie sich vorknöpfen.

    Er wusch sich die Hände, ließ das warme Wasser über die verfrorenen Finger laufen und trocknete sich das Gesicht ab. Plötzlich nahm er einen eindeutig femininen Duft wahr – Parfüm. Er musste einen weiblichen Besucher gehabt haben.

    Bailey. Hoffnung stieg in ihm auf. Sie trug zwar nie Parfüm, aber vielleicht hatte sie einen alten Flakon ihrer Mutter gefunden. Und vielleicht hatten seine verrückten Cowboys recht behalten und Plan A hatte funktioniert. Voller Vorfreude eilte er nach oben.

    Keine Bailey.

    Er war enttäuscht. Vielleicht schaute sie fern, während sie auf ihn wartete. Er hastete wieder nach unten.

    „Hallo, Boss!“, riefen Chili, Curly und Fred, als Michael das Fernsehzimmer betrat.

    Auch dort keine Bailey.

    „Hallo“, erwiderte er und sah sich um. Nichts deutete darauf hin, dass Bailey hier gewesen war. Michael schnupperte. Seine Cowboys rochen nach … Schweiß.

    „Dachte, ich hätte was gerochen“, sagte er mürrisch.

    „Was … gerochen, Boss?“, wiederholte Fred. „Feuer!?“

    Er schüttelte den Kopf. „Schon gut.“ Verlegen räusperte er sich. „Ich habe Bailey versprochen, noch mal nach ihr zu sehen. Nacht.“

    Ohne an die Strafpredigt zu denken, die er den dreien halten wollte, rannte er zur Haustür. Es war schon fast zu spät für einen Krankenbesuch.

    Die drei Cowboys sahen ihm nach und zwinkerten einander zu.

    „Verdammt gut, dass wir vor ihm hier waren“, sagte Chili zufrieden. „Sonst hätte er hier mehr als nur Parfüm gerochen.“ Er wedelte mit der Hand vor der Nase. „Ein richtiges kleines Stinktier, zum Beispiel.“

    Fred nahm die Fernbedienung und wechselte den Kanal. „Deenie hat ganz schön geschrien, als wir sie auf dem Sofa überrascht haben. Sie hat ziemlich unschöne Ausdrücke auf dem Kasten.“

    Chili nahm sich von den Erdnüssen, die Deenie mitgebracht hatte, zusammen mit dem Wein, der jetzt in einem Kühler auf dem Couchtisch stand. „Tja, wer im Dunkeln auf der Lauer liegt, darf sich nicht beschweren, wenn man den Spieß umdreht.“ Er lachte.

    „Baby, ist Bailey zu Hause?“ Michael hatte gehofft, dass sie selbst die Tür öffnen würde, aber ihre kleine Schwester liebte es eben zu sehr, Besucher zu begrüßen.

    „Sie schläft“, verkündete das Mädchen.

    „Geht es ihr besser?“

    Baby schüttelte den Kopf.

    Mehr als das würde er aus ihr nicht herausbekommen.

    „Dann will ich sie nicht stören“, sagte er. „Danke dir, Baby.“

    „Okay.“ Baby schloss die Tür, und Michael ging die schiefen Stufen hinunter. Morgen würde Bailey bei Gunner anfangen zu arbeiten.

    Plötzlich wurde ihm klar, dass sie niemals in sein Bett zurückkehren würde. Aus welchem Grund auch immer, Bailey hatte ihre Affäre beendet und beschlossen, ohne ihn weiterzuleben. Wenn er sich genug Ausreden einfallen ließ, würde sie ihn vielleicht in ihrer Nähe dulden, denn die Dixons hatten noch nie einen Streuner weggejagt.

    Er war allerdings kein frei herumlaufender Hund. Wenn Bailey ihn nicht länger wollte, dann sollte es eben so sein. Selbst wenn es höllisch wehtat.

6. KAPITEL

    „Plan A hat offenbar nicht funktioniert.“ Chili warf einen abschätzigen Blick auf das heruntergekommene Haus der Dixons. „Bailey arbeitet seit einer Woche bei Gunner, und Michael hat keinen Finger gerührt, um sie zurückzuholen.“

    Curly zuckte mit den Schultern. „Er hat eben noch nicht kapiert, dass er sie verloren hat. Schon sein Vater hat die arme Mrs Wade vernachlässigt, weil er sich eingebildet hat, in Polly Dixon verknallt zu sein. Aber als seine Frau weg war, ist er eingegangen wie eine Primel.“ Curly kratzte sich am Kopf.

    Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Fred, wie Bailey von der Arbeit nach Hause kam. „Ich finde, Michael sollte in die Pötte kommen und sich auf Bailey konzentrieren, anstatt seinen Frust an uns auszulassen.“

    „Zeit für Plan B!“, verkündete Chili. „Wie ich immer sage: Die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten ist eine gerade Linie.“

    „Aber eine gerade Linie kann verdammt lang werden, und das wollen wir kein bisschen!“, warf Fred ein. „Wir wollen die beiden Punkte zusammenbringen, und zwar so dicht, dass sie zusammen einen schönen großen Punkt ergeben.“

    Chili schnippte mit den Fingern. „Das ist es!“

    Entsetzt starrte Bailey auf die drei Cowboys, die auf ihrem Hausdach herumkletterten und die hölzernen Schindeln entfernten. „Was macht ihr drei da?“

    „Sie haben ein kaputtes Dach!“, rief Chili.

    „Das weiß ich doch! Das ganze Haus ist marode, aber ich kann mir kein neues Dach leisten. Mit etwas Glück kann ich die Grundsteuern bezahlen.“ Bailey stützte die Hände auf die Hüften. „Gibt Michael euch nicht genug Arbeit?“

    „Doch, doch, aber wir müssen uns um Sie kümmern, Miss Bailey.“ Curly setzte seinen Hut fester auf. „Wir wollen nicht, dass den Kleinen etwas auf den Kopf fällt.“

    „Fred, hat Michael euch hergeschickt?“, fragte sie.

    Der Cowboy murmelte etwas, das sie nicht verstand. Sie runzelte die Stirn. „Was genau stimmt denn nicht mit meinem Dach?“

    „Da ist der Dachwurm drin, Miss Bailey.“

    „Dachwurm?“ Sie schüttelte den Kopf. „Davon habe ich noch nie gehört.“

    „Der ist auch extrem selten, Ma’am. Normalerweise nistet der nur in sehr alten Dächern, weil deren Holz schmackhafter ist. Der frisst Löcher hinein und ist im Winter besonders aktiv. Und wenn er sich im Sommer paart, dann stinkt es richtig übel.“

    „Oh.“ Baileys Magen protestierte allein bei dem Gedanken daran.

    „Außerdem ist da noch die Brandgefahr.“

    Sie seufzte, als noch mehr Schindeln mit lautem Knall auf der Erde landeten.

    „Bailey, ich glaube, Baby braucht Sie“, sagte Chili.

    „Wie kommen Sie darauf?“

    „Sie hat mich gerade angeschaut und gesagt, dass sie mal … muss.“

    „Wieso, können Sie sie denn sehen?“

    „Na ja, in der Dämmung unter dem Dach ist ein großes Loch.“

    „Oh, wenn die Löcher so groß sind, dass ihr hindurchschauen könnt, wie sollen wir in dem Haus wohnen, bis ihr fertig seid!?“, rief Bailey verärgert. Sie hatte kein Geld für Motelzimmer.

    „Keine Sorge“, antwortete Chili unbeschwert. „Die Walking W ist groß genug für alle.“

    „Da wird Michael sich aber freuen.“

    „Er hat gesagt, wir sollen dafür sorgen, dass dieses Dach dicht und sicher ist“, informierte Curly sie.

    „Ich denke, es ist bekannt, was ich von Almosen halte!“, erwiderte Bailey scharf.

    „Oh, nein, Ma’am. Das hier ist kein Almosen. Michael hat gesagt, dass er Ihnen viel mehr Geld schuldet, als er Ihrem Vater für den Zugang zum Wasserloch gezahlt hat. Und dass das hier für ihn Ehrensache ist.“

    Ehrensache? Bailey unterdrückte ein hysterisches Kichern. Und ich hatte schon Angst, als Ehrenmann, der er ist, würde er mich heiraten wollen. Stattdessen bekomme ich ein neues Dach, aber nicht seinen Nachnamen.

    „Na gut“, sagte sie grimmig. „Wenn er unbedingt mit sieben Dixons unter seinem Dach leben will, während er meines erneuern lässt, ohne mich vorher um Erlaubnis gefragt zu haben, dann tun wir ihm doch den Gefallen.“

    An diesem Abend fiel Michael erschöpft ins Bett – dankbar für die Ruhe, nachdem er den ganzen Tag lang in der Stadt um den besten Preis für seine Rinder gefeilscht hatte. Der Sommer war so trocken, dass er zusätzliches Futter und Heu für das Vieh hatte kaufen müssen. Aber dank des Teichs der Dixons ging es ihm immer noch besser als vielen Ranchern.

    Ohne das Wasser seiner Nachbarn hätte er seine Herde längst verkleinern müssen.

    Er schloss die Augen und versuchte, nicht an Bailey zu denken, die manchmal noch komplizierter erschien als die Leute in der Stadt.

    „Kuckuck!“

    Ruckartig setzte Michael sich auf und erschrak, als er Baby in seinem Bett entdeckte.

    „Was tust du hier?“ Erst jetzt dachte er daran, die Bettdecke vor die nackte Brust zu halten.

    „Ich wohne jetzt hier. Ich und meine Babypuppe.“

    Er zog eine Augenbraue hoch. „Nein, das tust du nicht, Baby“, widersprach er so sanft wie möglich, obwohl sein Herz so heftig klopfte wie schon lange nicht mehr. „Du wohnst nebenan mit deinen Brüdern und Schwestern.“

    Baileys jüngste Schwester schüttelte den Kopf und setzte sich aufs Bett. „Wir wohnen ab jetzt bei dir.“

    Wie kam sie bloß darauf? Das Letzte, was Michael unter seinem Dach wollte, waren Baby und ihre Stoffpuppe. „Baby, du solltest jetzt zu Bett gehen“, sagte er behutsam. „Du musst viel, viel schlafen, damit du groß und stark wirst. Warum nennen sie dich eigentlich Baby? Wie ist dein richtiger Name?“

    Das Mädchen zuckte mit den Schultern. „Meine Mommy hat mich immer Baby genannt. Oh-du-meine-Güte-wo-ist-Baby!?“

    „Oh du grüne Neune“, murmelte Michael.

    Baby strahlte ihn an. „Genau, und Oh-du-grüne-Neune-Baby-ist-schon-wieder-weg!“

    Er schloss die Augen. Wie alle anderen Dixons war Baby einzigartig. „Ich wette, Bailey fragt sich schon, wo du steckst.“

    „Nein. Sie schläft. Und du hast gesagt, ich soll sie nicht wecken.“

    „Und was ist mit Brad? Vielleicht ruft er gerade nach dir.“

    „Der ist unten und kümmert sich um seine Bilder.“

    In Michael schrillte eine Alarmglocke. Er legte den Kopf auf die Seite. „Unten? Wo unten?“

    „In deinem Haus.“

    „In meinem Haus!?“

    Baby nickte.

    „Okay“, begann er. „Warum tut Brad das?“

    „Weil die Cowboys unser Dach abgedeckt haben und Brad nicht will, dass seine Bilder vor der großen Ausstellung vom Regen nass werden.“

    In Michael stieg eine böse Vorahnung auf. Seine alten Helfer hatten ihn aufgefordert, ihnen alles zu überlassen, und genau das hatte er getan.

    „Mr Curly, Mr Chili und Mr Fred“, erklärte Baby. „Sie machen uns ein neues Dach und haben gesagt, bis dahin müssen wir hier wohnen.“

    Michael unterdrückte einen lauten Fluch. Wie sollte er Bailey jemals wieder in sein Bett bekommen, wenn sie ihre Geschwister um sich hatte?

    „Ich bringe die Typen um“, flüsterte er. „Sie werden davon träumen, in Rente zu gehen, und zwar sehr weit weg von der Ranch Walking W!“ Aber erst einmal musste er Baby loswerden. „Baby, könntest du kurz hinausgehen, damit ich meine Jeans anziehen kann? Dann suchen wir nach deiner Schwester.“

    „Die schläft.“

    „Das weiß ich!“ Er seufzte. „Baby, bitte warte vor der Tür, ja?“

    „Okay.“ Sie glitt vom Bett.

    Michael stieg so hastig in die Hose, dass er sich fast am Reißverschluss verletzte. Ohne Socken streifte er die Stiefel und ein T-Shirt über.

    „Okay, jetzt bring mich zu Bailey.“

    Er folgte ihr durchs Haus in den Ostflügel. Wenigstens waren seine Cowboys so rücksichtsvoll gewesen, die Dixons möglichst weit von ihm entfernt unterzubringen. Aber er würde Bailey erklären müssen, dass es ein Missverständnis gegeben hatte. Ihre Familie musste wieder ausziehen.

    Baby zeigte auf die Tür des Gästezimmers. Michael ging hinein. Im Mondschein war auf dem Bett nicht mehr als ein Berg Decken zu erkennen. Und zwei Köpfe, die daraus hervorschauten. Leise ging er hinüber. Sofort öffnete Bailey die Augen und setzte sich auf.

    Das abgetragene weiße Nachthemd betonte ihre hinreißende Figur. Ihre Brüste erschienen ihm voller als sonst. Sie blinzelte verwirrt und strich sich das Haar aus dem Gesicht.

    Eine halbnackte Bailey war das Letzte, was er erwartet hatte. „Oh du grüne Neune“, wisperte er. „Ich habe Baby gefunden.“

    „Was ist los?“ Schläfrig richtete Amy sich neben ihrer älteren Schwester auf.

    „Leg dich wieder hin“, befahl Bailey. „Baby ist jetzt wieder da.“

    „Ich konnte nicht schlafen“, sagte Baby.

    Und ich werde es auch nicht können, nachdem ich Bailey so gesehen habe, dachte Michael. Sein Mund wurde immer trockener. Er schluckte mühsam. Er wollte mit Bailey ins Bett, aber das hier war von jungen Kindern besetzt – ein Albtraum.

    Aber obwohl er sich schwor, dass seine Cowboys ihr blaues Wunder erleben würden, war er froh, dass Bailey sich in seinem Haus aufhielt, noch dazu in dem dünnen Nachthemd. Dafür ertrug er sogar die anderen sechs Dixons.

    Dann fiel Baileys Haar über die Schulter, als sie Baby zu sich ins Bett zog. Baileys Anblick ließ ihn daran denken, wie sie nachts neben ihm gelegen hatte. Sie schlief gern nackt und schmiegte sich unter der Decke so fest an ihn, dass er jeden Zentimeter ihrer seidigen Haut hatte fühlen können. Schlagartig regte sich in ihm das Verlangen.

    Michael wich zurück und nickte. „Gute Nacht“, flüsterte er und ergriff die Flucht.

    Morgen würde er mit den Cowboys ein ernstes Wörtchen reden. Die drei meinten es zwar gut, das wusste er, aber auf diese Art von Hilfe konnte er verzichten.

7. KAPITEL

    Während der nächsten fünf Tage ging Michael den Dixons aus dem Weg, indem er sein Haus vor Sonnenaufgang verließ und erst spät am Abend zurückkehrte.

    An Bailey musste er dennoch immerzu denken, zumal seine Cowboys außergewöhnlich fleißig zu Werk gingen. Die alten Schindeln waren bereits vom Dach des Nachbarhauses verschwunden, und die drei befestigten eine schwarze Plane.

    Doch plötzlich stand die Arbeit still. Am ersten Tag dachte Michael sich nichts dabei, aber als am Samstagvormittag immer noch nichts passierte, ging er in die Unterkunft.

    Die drei hatten sich in warme Wolldecken gehüllt und schauten fern.

    „Was soll das?“, fragte er entrüstet. „Ein freier Tag ist im Plan nicht vorgesehen. Zurück aufs Dach mit euch. Ich habe nie gesagt, dass Bailey bei mir einziehen soll, also arbeitet mal flott weiter.“

    „Können wir nicht“, krächzte Chili.

    Curly stöhnte auf. „Wir sind nicht fit genug.“

    „Der kalte Wind“, sagte Fred heiser. „So krank waren wir noch nie.“

    Keuchend setzte Chili sich auf. Seine Augen waren glasig. „Wenn Sie wollen, dass wir arbeiten, tun wir es. Sie sind schließlich der Boss.“ Er bekam einen Hustenanfall und krümmte sich.

    „Ihr seid ja wirklich krank!“, entfuhr es Michael. Er eilte zu Chili und schob ihn in den Sessel zurück. „Seit wann geht es euch so schlecht?“

    „Seit vorgestern.“ Curly kauerte sich unter seiner Decke zusammen. „Wir dachten, es geht schon vorbei. Wir wollten Sie nicht im Stich lassen.“ Chili wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. „Plan B lief so gut.“

    Michael füllte ihre Wassergläser nach. „Ihr hättet mir Bescheid sagen sollen.“

    „Wir wollten Sie nicht damit belasten“, erklärte Fred leise. Sein Gesicht war gerötet, und er fröstelte trotz der Decke.

    „Da sterbt ihr lieber, was?“ Michael befeuchtete Waschlappen und legte jedem Mann einen hin. „Kühlt euch damit die Stirn. Was nehmt ihr für Medikamente?“

    „Hier gibt es nicht viel, Michael. Wir waren ja nie krank. Und wenn wir mal eine Beule oder einen Kratzer hatten, sind wir zu den Dixons gegangen.“

    Curly drehte sich auf die Seite. Er sah so zerbrechlich aus, und plötzlich machte Michael sich große Sorgen. Seine Leute waren nicht mehr jung, und es war ein extrem kalter Februar gewesen.

    „Ich rufe Doc Watson an. Und wenn ihr eine Spritze in den Hintern braucht, sorge ich dafür, dass er seine dicksten Nadeln nimmt.“

    Alle drei sahen ihn an. „Wie läuft Plan B denn?“, fragte Chili mit einem matten Lächeln.

    „Wie gesagt, ich bestehe darauf, dass der Doc die dicksten Nadeln nimmt.“ Michael warf ihnen einen strengen Blick zu, ging hinaus und knallte die Tür zu.

    „Ich glaube, er meint es ernst“, flüsterte Fred ängstlich.

    „Schade, dass Michael seinem Pa so ähnlich ist. Er wird immer missmutiger“, sagte Curly betrübt.

    Chili griff nach dem Waschlappen. „Wenn er herausfindet, dass wir Plan B erweitert haben, wird er mehr als nur missmutig sein …“

    Deenie hielt neben Michaels Haus. Inzwischen war es dunkel, und bestimmt entspannte er sich gerade nach einem harten Tag. Sie konnte ihm die Schultern massieren! Sie schlich sich in die Küche, stellte ihren Blaubeerkuchen auf den Tisch und legte zwei Gabeln und Servietten dazu. Er würde sich über die süße Überraschung sicherlich sehr freuen.

    Als sie Schritte hinter sich hörte, drehte sie sich erwartungsvoll um. Doch ihr einladendes Lächeln verblasste sofort wieder. „Brad! Was tust du hier?“

    „Mmm, du hast mir einen Kuchen gebracht!?“

    „Nein!“, rief sie und schob ihn zurück, bevor er sich darüber hermachen konnte. „Brad, der ist nicht für dich!“

    „Wer den Kuchen findet, darf ihn behalten.“ Er beugte sich über Deenie hinweg, schob einen Finger in die Glasur und leckte sich die Blaubeersoße ab. „Oh, der ist lecker.“

    Sie trommelte gegen seine Brust. „Du Trottel! Jetzt hast du Michaels Kuchen zerstört!“

    Seine Augen glitzerten. Brad war viel größer, als ihr bisher aufgefallen war. Und er duftete noch dazu sehr gut.

    „Dir würde ich doch nie einen Kuchen bringen.“

    „Oh, du hast mir richtig wehgetan.“ Er hielt sich den Brustkorb und starrte sie an. „Vielleicht hast du mir ja etwas anderes mitgebracht!?“

    „Ganz bestimmt nicht. Dir würde ich nicht mal ein Glas Wasser bringen, wenn du am Verdursten wärst.“

    Brad tat so, als würde er nach ihr schnappen. „Ich will doch nur einen klitzekleinen Bissen.“

    „Du bist unmöglich“, fauchte Deenie, aber insgeheim gefiel ihr, dass er nicht so schnell aufgab. So selbstsicher hatte sie Brad noch nie erlebt. Er klang fast so, als wollte er sie verführen, aber das konnte er sich abschminken. Auch wenn er die blauesten Augen und das längste, geradezu kunstvoll zerzauste Haar hatte, das sie je an einem Mann gesehen hatte. Es umspielte ein äußerst markantes Gesicht. „Schneidest du dir eigentlich nie die Haare!?“, fragte sie vorwurfsvoll. Er stand viel zu dicht vor ihr. So dicht, dass sie die Wärme spürte, die er ausstrahlte.

    „Ich habe leider kein Geld für einen Friseur“, erwiderte er und berührte ihr Haar. „Vielleicht könntest du es mir schneiden?“, schlug er leise vor, während er ihre Hand nahm und sie in seinen Nacken legte.

    Wie von selbst strichen ihre Finger durch sein Haar. „Niemals! Ich schneide ja nicht mal mein eigenes.“

    „Ja, dazu ist es auch viel zu steif“, sagte er und tastete danach.

    Sie schlug seine Hand fort. „Zu steif wofür?“

    „Um natürlich auszusehen. Es ist so fest, dass ein Vogel darin nisten könnte.“

    „Was fällt dir ein?“ Sie ließ sich nicht von einem Dixon beleidigen. „Du solltest besser verschwinden, bevor Michael dich hier erwischt.“

    Brad beugte sich vor und flüsterte lächelnd: „Ich glaube, du bist hier der Eindringling!“

    Noch nie war ihr ein Mann so nahe gekommen. Nur anschauen, nicht anfassen, das war ihre Devise. Eine kluge Frau verlockte, verführte aber nicht, denn nur so bekam sie letztlich von einem Mann, was sie wollte. Verunsichert hob Deenie eine Hand, um Brad abzuwehren. „Michael mag es, wenn ich ihm etwas bringe.“

    „Nein, ich glaube eher, du magst es, ihm etwas zu bringen. Und dein Kuchen schmeckt mir köstlich.“

    Und dann küsste er sie einfach. Er küsste sie lange und zärtlich, und obwohl sie sich befahl, den Kuss nicht zu erwidern, brauchte Brad sie nicht einmal festzuhalten.

    Gleich ohrfeige ich ihn so heftig, dass er Sterne vor den Augen sieht. Und danach erzähle ich es sofort meinem Daddy!

    Abrupt endete der Kuss, als Brad sich von ihr löste. Deenie riss die Augen auf.

    „Ich kann es nicht abwarten, dich zu malen“, sagte er heiser. „Ich male dich so, wie du bist.“

    Deenies Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war doch nur ein harmloser kleiner Kuss gewesen, oder nicht? Sie hatte gehört, dass Künstler ihre Modelle am besten malten, wenn sie mit ihnen intim waren. Jetzt, da er sie geküsst hatte, würde er ihrer Schönheit gerecht werden können.

    „Ja, mal ein großes Bild von mir“, bat sie. „Das größte, das Fallen je gesehen hat.“

    Er lächelte bewundernd, den Blick auf ihre Lippen gerichtet. „Es wird mir ein Vergnügen sein.“

    Verlegen schaute sie zur Seite. Er klang so … ganz anders als der Brad, den sie kannte.

    „Gut.“ Sie zog den Reißverschluss ihres Pullovers höher, denn der tiefe Ausschnitt war für Michael gedacht gewesen. „Ich nehme den Kuchen wieder mit, auch wenn du ihn zerstört hast …“

    Als sie danach griff, hielt er ihre Hand fest. Ihre Blicke trafen sich, und Deenie schaffte es nicht, sich abzuwenden. Seine Finger strichen über ihr Handgelenk.

    „Lass den Kuchen hier“, sagte er. „Dann kann ich an dich denken, wenn ich mir einen Mitternachtssnack gönne. Hast du nie gehört, wie besessen Künstler von ihrem aktuellen Werk sind? Sie vertiefen sich ganz und gar in ihr Thema.“

    Deenie fühlte sich so geschmeichelt, dass ihr ausnahmsweise keine schnippische Bemerkung einfiel. Brad sollte sich in der Tat auf ihre Schönheit konzentrieren, damit ihr Bild der Mittelpunkt der Ausstellung sein würde. Wenn er nur wirklich so gut malen konnte, wie ihr Vater behauptete, so wollte sie nur zu gern in seinem Meisterwerk dargestellt sein. Aber noch war er völlig mittellos. Bestimmt konnte er sie auch malen, ohne sie mit seinen Blicken regelrecht zu verschlingen.

    Sie eilte zur Tür. „Sagst du Michael, dass ich hier war und hebst ihm ein Stück Kuchen auf?“

    „Das bezweifle ich.“

    Wütend riss sie die Tür auf und rannte in die Dunkelheit hinaus. Brads Lachen verfolgte sie bis zu ihrem Cabrio.

    Bailey konnte noch immer kaum fassen, wie sehr ihr Leben sich innerhalb kürzester Zeit verändert hatte. Ein Mann hatte angeboten, sie zu heiraten, und ihr einen Job gegeben. Ein anderer Mann war der Vater ihres ungeborenen Babys und hatte ihr ein Dach über dem Kopf und zeitweilige Zuflucht geboten.

    Aufgrund dieser Verwirrung war sie ganz froh, sich um die Probleme der drei Cowboys kümmern zu können. Brad hatte erwähnt, dass sie krank waren. Am meisten Sorgen bereitete ihr der hagere Fred. Wenn es ihm nicht bald besser ging, würde Doc Watson ihn ins Krankenhaus einweisen müssen.

    Es tat gut, an einem kalten dunklen Februartag in Michaels warmer Küche zu stehen und in einem dampfenden Topf zu rühren.

    Die Hintertür ging auf, und Michael kam mit einer großen Tüte Lebensmittel herein. „Hallo.“

    Sein Tonfall verriet, dass er nicht erwartet hatte, sie in seiner Küche zu sehen, noch dazu am Herd.

    „Hallo“, erwiderte sie leise. „Ich dachte mir, ich koche den Cowboys eine Hühnersuppe. Brad hat mir erzählt, dass es ihnen gar nicht gut geht.“

    Michael sah sie an. „Ich habe für sie eingekauft.“ Er stellte die Tüte ab. Sein Haar war vom Wind zerzaust, und über den geröteten Wangen wirkten die Augen noch blauer als sonst. „Und du solltest dich ausruhen, weil du selbst krank bist.“

    „Ich bin nicht krank, Michael.“ Sie wich seinem Blick aus und rührte schneller. Dann runzelte sie die Stirn. „Ich muss dich etwas fragen …“ Sie verstummte.

    „Wie läuft dein Job bei Gunner?“

    Die Frage überraschte sie. „Bestens. Warum?“

    „Nur so.“

    Er kehrte ihr den Rücken zu, als wäre ihre Antwort ihm nicht wichtig, aber sie spürte, dass er sich verstellte. „Ich bekomme ihn kaum zu Gesicht, Michael.“ Entschlossen legte sie den Holzlöffel hin und stellte sich neben ihn, bis er sie ansah. „Michael, warum bist du so?“

    „Wie denn?“

    „So ungesprächig. Du redest überhaupt nicht.“

    „Doch“, verteidigte er sich. „Wir haben über deine Hühnersuppe gesprochen. Ich habe gesagt, dass du dich ausruhen sollst, und ich habe mich nach deinem Job erkundigt.“

    Okay, also fiel es ihm schwer, über ihre Schwangerschaft zu sprechen. Aber das mussten sie, denn es gab so viel zu besprechen.

    Er sah das offenbar anders. Bailey senkte den Kopf.

    Er hob ihr Kinn an. Die Wärme in seinen Augen ließ Hoffnung in ihr aufsteigen.

    „Ich will nur nicht, dass du dich übernimmst. Immer kümmerst du dich um andere. Solange du in meinem Haus wohnst, bist du weder Köchin noch Hausmädchen. Ich will, dass du die Beine hochlegst.“

    Ihr Herz schlug schneller, als er den Finger vom Kinn zum Hals gleiten ließ.

    „Es stört mich überhaupt nicht, dass du hier bist“, sagte er barsch.

    „Du warst immer willkommen“, fügte er heiser hinzu.

    Und weil er nicht wusste, was sie sonst noch hören wollte, tat er einfach, was er sich immer wieder ausgemalt hatte, seit sie nicht mehr in sein Bett kam. Er senkte den Kopf, um ihr zu beweisen, wie willkommen sie ihm selbst mitsamt den Kindern war. Er küsste sie voller Zärtlichkeit, bis sie die Hände in seinen Nacken legte und den Kuss erwiderte. Sie tat es so sinnlich, als hätten sie alle Zeit der Welt und als wäre seine warme Küche der ideale Ort dafür.

    Er fragte sich, wie er signalisieren konnte, dass sie in allen Räumen seines Hauses willkommen war. Und dass die Distanz zwischen ihrem Bett im Gästezimmer unten und seinem Bett oben viel kürzer war als die Entfernung, die sie bisher hatte zurücklegen müssen, wenn sie ihn nachts besucht hatte.

    Als die Seitentür aufging, sprangen Michael und Bailey auseinander. Eine hochgewachsene elegante Frau mit silbergrauem Haar kam in einem Schwall eiskalter Luft herein. Michaels Augen wurden groß. „Mutter?“

    „Hallo, mein Junge. Sieh mich nicht an, als wäre ich ein Schreckgespenst. Ich weiß auch so, dass du mich nicht erwartest.“ Sie sah erst ihn an, dann musterte sie Bailey von Kopf bis Fuß. Schließlich ließ sie den Blick kurz auf ihren Lippen ruhen, nickte, als hätte sie alles gesehen, was es zu sehen gab, und stellte ihren großen Koffer ab. „Ich habe von Chili, Curly und Fred gehört, dass du eine Anstandsdame brauchst.“

    Sie lächelte dankbar, als Bailey ihr einen heißen Tee anbot.

    „Was geht die das denn an?“, entgegnete Michael unwirsch. Seine Mutter war in seinem Haus unerwünscht. Sie hatte vor vielen Jahren ihre Chance gehabt und sie nicht genutzt. Als Teenager hatte er sie gebraucht, aber damals war sie nicht für ihn da gewesen.

    „Sie haben angerufen und erzählt, dass sie alle drei krank sind und deshalb nicht aufpassen können. Also haben sie mich gebeten einzuspringen.“ Sie lächelte Bailey zu. „Sie sind besorgt, dass es Gerede geben könnte.“

    „Allein dass du hier bist, Mutter, wird für Gerede sorgen!“

    „Du musst an Baileys Ruf denken“, fuhr seine Mutter fort, „und an den der Kinder. Dass du ihr Dach reparieren lässt, ist sehr nett von dir, aber du machst alles gleich wieder kaputt, wenn du den guten Namen der Dixons in den Schmutz ziehst.“

    „Der gute Name der Dixons ist keineswegs in Gefahr“, erwiderte er. „Bailey und ich sind nicht …“ Baileys Blick ließ ihn verstummen. „Wir sind … nichts, worüber jemand reden wollen würde“, beendete er den Satz hastig.

    Bailey senkte das Kinn. Seine Mutter musterte sie beide. „Ich verstehe“, flüsterte sie. „Ob etwas passiert ist, spielt eigentlich keine Rolle. Meine Anwesenheit wird verhindern, dass jemand auf die Idee kommt, dass es so sein könnte.“ Sie rührte ihren Tee um und wartete auf seine Reaktion. Bailey schaute noch immer zu Boden.

    „Na gut.“ Er setzte einen Stetson auf und zog die Jacke an. „Als du damals gegangen bist, Mutter, hat niemand in diesem Haus auch nur daran gedacht, wie die Leute darüber reden könnten. Aber falls du glaubst, dass Bailey eine Anstandsdame braucht, dann bleib ruhig hier. Verlass dich darauf, dass das Haus der Dixons so schnell wie möglich ein neues Dach bekommt – und wenn ich eine Mannschaft aus Handwerkern anheuern muss, die rund um die Uhr arbeitet. Ich will dich nicht länger als unbedingt nötig bemühen.“

    Er brachte es nicht fertig, Bailey während seiner Worte anzuschauen. Ohne ihr kaputtes Dach wären ihre Geschwister nicht hier. Und seine Mutter auch nicht, die er seit der Beerdigung seines Vaters nicht mehr gesehen hatte. Michael konnte nicht fassen, dass sie aufgetaucht war. Er nahm sich vor, die schnellsten Dachdecker der Stadt anzuheuern.

    Aber vorher würde er seine Cowboys umbringen. Die drei hatten offenbar vergessen, wer sie beschäftigte, ernährte und bei wem sie untergebracht waren. „Anstandsdame“, wisperte er verächtlich. „Die drei werden wünschen, sie hätten das Wort niemals auch nur gedacht.“

    „Nun ja, begeistert ist er nicht.“

    Bailey warf Mrs Wade einen verlegenen Blick zu. Sie war entsetzt darüber, wie abweisend Michael zu seiner Mutter gewesen war. Offenbar war ihr Ruf ihm gleichgültig, aber das hätte sie nicht überraschen dürfen, nachdem er bislang kein Wort über das Baby verloren hatte. „Ich glaube, er war nur überrascht, Mrs Wade.“

    „Bitte nennen Sie mich Cora.“ Seine Mutter zwinkerte ihr zu. „Sie haben sich sehr verändert, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe. Sie sind noch hübscher als früher, auch wenn Sie etwas zugenommen haben. Aber das steht Ihnen gut!“ Sie legte den Kopf auf die Seite. „Sie haben es nicht leicht gehabt, nicht wahr?“

    Bailey zögerte. Sie hatte das absurde Gerücht gehört, dass Michael Wade senior in ihre Mutter Polly verliebt gewesen war und Cora ihn deshalb verlassen hatte.

    „Es tut mir leid, dass Sie Ihre beiden Eltern verloren haben. Es waren gute Menschen.“

    Bailey nickte und blickte rasch zur Seite, als ihre Augen feucht wurden.

    „Ich hoffe, Michael ist ein Gentleman und hilft Ihnen. Wir schulden Ihrer Familie sehr viel.“

    Bailey schluckte. „Ich …“ Was konnte sie sagen?

    Cora seufzte. „Sie lieben ihn, nicht wahr?“

    „Ja, Ma’am“, flüsterte Bailey mit erstickter Stimme.

    Michael stieß die Tür zur Unterkunft der drei alten Cowboys auf. „Wer von euch ist auf diese überaus tolle Idee gekommen, meine Mutter anzurufen?“ Drei faltige Hände reckten sich in die Luft. „Das hätte ich mir denken können.“ Er schüttelte den Kopf. „Ihr solltet mir helfen!“

    „Wir helfen Bailey. Sie müssen an ihren Ruf denken, Michael.“

    „Das tue ich.“

    „Sie waren mit ihr in der Kirche und im Pancake House, und jetzt wohnt sie in Ihrem Haus. Was glauben Sie denn, was die Leute denken?“, fragte Chili.

    „Dass sie ein neues Dach braucht!“

    Michael holte mehrmals tief Luft, um nicht die Beherrschung zu verlieren. „Ihr drei habt mich in die Falle gelockt. Ihr habt das alles geplant.“

    Sie schwiegen.

    „Ihr wollt, dass ich Bailey heirate. Habt ihr es darauf angelegt?“

    „Vielleicht sollten Sie es darauf anlegen“, erwiderte Chili.

    Fred hustete. „Ich war immer stolz darauf, auf der Walking W zu arbeiten. Jetzt nicht mehr. Jetzt schäme ich mich. Ende der Woche packe ich meine Sachen.“

    „Fred!“, riefen Chili und Curly entsetzt.

    Michael drehte sich um und ging zur Tür. „Ich bin nicht der Schuft, für den ihr mich haltet. Ich weiß, was ich für Bailey empfinde. Das Problem ist, sie hat mich verlassen, nicht umgekehrt.“ Er ging hinaus und schloss die Tür leise hinter sich.

    „Geht es dir gut, Fred?“ Curly stand auf und legte eine Hand auf Freds Stirn.

    „Besser als seit Tagen. Ich habe ein reines Gewissen.“

    „Was fällt dir ein, Michael mit deiner Kündigung zu drohen?“, fragte Chili aufgebracht.

    Fred hob den Kopf. „Ich hatte urplötzlich eine Vision.“

    „Eine was?“ Verwirrt starrten Chili und Curly ihn an.

    „Polly und Elijah Dixon haben mir in einem Fiebertraum die Augen geöffnet. Wir können Michael zu nichts zwingen. Er muss Bailey nicht heiraten, um das von ihr zu bekommen, was er will.“ Fred warf seinen Freunden einen vielsagenden Blick zu. „Deshalb müssen wir dafür sorgen, dass er es nie wieder bekommt.“

    Chili kratzte sich das Kinn. „Verstehe ich das richtig? Wir sollen unseren Plan über den Haufen werfen und verhindern, dass Michael und Bailey wieder zusammenkommen?“

    „Genau. Es sei denn, sie heiratet ihn.“

    Chili runzelte die Stirn. „Sie ihn? Ich dachte, wir bearbeiten Michael!“

    Fred seufzte. „Ab jetzt nicht mehr. Sie hat ihn verlassen, nicht umgekehrt. Vielleicht liebt sie ihn sogar, aber sie wird ihn niemals heiraten, weil sie überzeugt ist, dass er ihre Liebe nicht erwidert. Mehr will Bailey nicht“, sagte Fred traurig, „als dass Michael sie liebt.“

    „Dann dürfte es nicht sehr schwierig sein, die beiden auseinanderzuhalten“, folgerte Curly. „Wenn keiner von beiden den anderen will.“

    „Und deshalb habe ich gekündigt. Hier gibt es für mich nichts mehr zu tun, und ich will mich endlich nützlich machen.“ Fred holte tief Luft. „Ich fange bei Gunner King an.“

8. KAPITEL

    Michael wusste nicht genau, wann sein Leben aus dem Ruder gelaufen war. Bailey arbeitete bei Gunner, Fred war ebenfalls zum Feind übergelaufen, und jetzt weilte auch noch seine Mutter auf der Ranch. Die Pläne A und B waren fehlgeschlagen. Einen Plan C hatte er nicht, und falls seine zwei verbliebenen Cowboys einen Plan hatten, so behielten sie ihn für sich. Und als wäre das alles nicht schlimm genug, besetzte seine Mutter die Küche, als er von seinem Ausritt nach Hause kam.

    „Morgen.“

    Die schroffe Begrüßung schien ihr nichts auszumachen. „Guten Morgen“, erwiderte sie mit einem breiten Lächeln. „Trink einen heißen Kaffee mit mir.“

    „Danke.“ Widerwillig nahm er den Becher entgegen.

    „Hast du heute Abend etwas vor? Ich dachte, du gehst vielleicht mit Bailey aus. Heute ist Valentinstag.“

    „Valentinstag?“ Er warf einen Blick auf den Wandkalender. Jemand hatte ein rotes Herz auf das heutige Datum geklebt. „Sehr komisch, Mutter, wirklich.“

    „Das war ich nicht!“ Sie stellte ihr Geschirr ins Spülbecken. „Brad ist mit Malen beschäftigt, da dachte ich mir, ich biete an, auf die Kinder aufzupassen, falls du Bailey ausführen möchtest. Aber da ich nicht gebraucht werde …“

    „Warte“, sagte er, bevor sie hinausgehen konnte. „Bailey und ich … Wir sind noch nie ausgegangen.“

    Sie nickte nur, aber er sah ihr an, wie überrascht sie war.

    Baby rannte herein, mit roten Bändern im Haar. „Fröhlichen Valentinstag, Mr Michael!“

    Sie reichte ihm ein aus rotem Papier ausgeschnittenes Herz mit weißem Rand.

    „Vielen Dank, Baby, ich …“ Er zögerte. „Ich fürchte, ich habe nichts für dich.“ Und für die anderen Kinder hatte er auch nichts. Er hatte kein Geschenk für seine Mutter und keines für Bailey. Er kam sich plötzlich vor wie der Schurke in einem schlechten Western.

    Baby strahlte ihn an. „Das macht nichts. Bailey hat schon gesagt, dass du bestimmt nichts für uns hast. Und dass du bestimmt vergessen hast, dass heute Valentinstag ist, weil du nicht … weil du nicht …“

    „… romantisch bist!?“, ergänzte Cora.

    „Ja, genau!“ Freudig sprang Baby auf und ab.

    „Danke“, flüsterte er und steckte ihr Geschenk in die Brusttasche.

    Sie lachte und schlang die dünnen Arme um sein Bein, bevor sie schnell hinausrannte.

    Auch Michaels Mutter wandte sich zum Gehen. Er räusperte sich. „Vielleicht nehme ich dein Angebot doch an. Vorausgesetzt, Bailey hat nichts anderes vor.“

    „Wenn du sie gleich fragst, hat sie bestimmt Zeit.“ Ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwand sie.

    Er schaute erst auf das Herz am Kalender, dann auf das in seiner Tasche. Valentinstag. Den hatte er seit der Grundschule ignoriert. Seufzend starrte er auf seine rauen Hände. Er war Rancher und kein Romantiker. Bailey hatte ihn verlassen, und er bezweifelte, dass es sich mit einem Blumenstrauß ungeschehen machen ließ. Da sie bei Gunner arbeitete, konnte er nicht einfach zu ihr gehen und sie fragen, ob sie heute Abend mit ihm ausgehen würde.

    „Ich kann sehr wohl romantisch sein“, dachte er laut. Er hatte nur nicht erwartet, dass Bailey auf so etwas stand.

    Plötzlich riss er ungläubig die Augen auf. Die Sonne schien in den Durchgang zwischen Esszimmer und Flur, direkt auf einen Blumenstrauß, der auf einem Tischchen stand. Stirnrunzelnd ging er um die noch feuchte Leinwand herum, die Brad zum Trocknen ausgelegt hatte. Zwischen den langstieligen Blumen steckte ein kleiner Umschlag, auf den jemand Baileys Namen geschrieben hatte.

    Michael schluckte. Er wollte sich nicht vorstellen, wer ihr den hübschen Strauß aus pinkfarbenen Blüten geschickt hatte. Vielleicht würde er es nie erfahren.

    Es geht mich nichts an, dachte er und wandte sich ab. Sofort fiel sein Blick auf ein riesiges Bouquet aus lachsfarbenen Rosen auf der alten Anrichte im Esszimmer. Mit klopfendem Herzen eilte er hinüber. Bailey. Auch dieser Umschlag war noch verschlossen. Er drehte sich um die eigene Achse. Noch ein Blumenarrangement! Kleiner zwar als die anderen, aber aus weißen und roten Nelken. Es stand in der Fensterbank. Er sprang fast über Brads Bilder, um nach dem Umschlag zu greifen. Bailey.

    Offenbar hatte sie jede Menge Verehrer. Er musste sich schnellstmöglich eine romantische Ader zulegen.

    Und dabei brauchte er Hilfe. Er ging nach oben, wo die fünf jüngsten Dixons mit Bastelpapier, Klebstofftuben und Filzstiften ihrer Kreativität freien Lauf ließen. Das Kopfteil von Baileys Bett hatten sie mit einer Girlande aus roten Papierherzen dekoriert, und den Spiegel zierten Bilder, die sie in der Schule gemalt und auf Herzen geklebt hatten.

    Michael atmete tief durch. „Wer von euch hilft mir, ein Valentinsgeschenk für Bailey auszusuchen?“

    Alle fünf Kinder sprangen auf. „Ihr könnt alle mitkommen“, sagte er. „Wenn wir das Geschenk haben, besorgen wir etwas Besonderes fürs Abendessen.“

    „Erdbeereis und Früchtekuchen!“, riefen die Kinder im Chor. „Das essen wir am Valentinstag immer, wenn wir bei uns zu Hause sind. Aber in diesem Jahr hat Bailey zu viel zu tun gehabt, um daran zu denken.“

    Fünf Augenpaare sahen ihn hoffnungsvoll an. „Okay.“

    „Hurra!“ Sie belohnten ihn mit strahlenden Gesichtern.

    Er wünschte nur, er könnte Bailey ebenso einfach glücklich machen.

    Bailey erledigte die letzten Arbeiten, um die Gunner sie gebeten hatte. Dass sie auch am Valentinstag, einem Samstag, ins Büro musste, war ihr seltsam erschienen, aber bisher hatte sie Gunner gar nicht zu Gesicht bekommen. Seit er angeboten hatte, sie zu heiraten, hatte sie Angst davor, dass er das Thema wieder ansprach. Aber Gunner hatte sich als wahrer Gentleman erwiesen und kam selten nach Hause, solange sie dort war. Und wenn sie einander begegneten, beschränkte er sich auf eine kurze Begrüßung.

    Sie zog den abgetragenen grauen Mantel an und eilte zu ihrem Truck. Obwohl sie keine Zeit gehabt hatte, den Kindern ihren Lieblingsfrüchtekuchen zu backen, wollte sie zumindest den Rest des Nachmittags mit ihnen verbringen. Als sie an ihrem Elternhaus vorbeifuhr, kamen ihr fast die Tränen, denn es hatte noch immer kein neues Dach. Vielleicht hatten sie bald nicht einmal mehr eine Plane über dem Kopf. Wenn Brads Kunstausstellung kein Erfolg war, würden sie die Erbschaftssteuer nicht bezahlen können und in eine winzige Wohnung in Dallas umziehen müssen.

    Und dann war da auch noch das Baby, das sie bekam.

    Bailey parkte den Truck, setzte ein Lächeln auf und eilte hinein. „Brad?“

    Brad war fort, genau wie die Kinder. Sie musste lachen, als sie die Papiergirlande an ihrem Bett sah. Ihre Geschwister wurden jedes Jahr besser. Sie strich über die Herzen und die Fotos. Die Kleinen hatten es verdient, glücklich zu sein. War es zu viel verlangt, ihnen das einzige Zuhause zu erhalten, das sie kannten?

    Bailey wollte weinen, doch ihre Augen blieben trocken. Vielleicht hatte sie in letzter Zeit so viele Tränen vergossen, dass sie keine mehr hatte. Als das Telefon läutete, hastete sie nach unten. Vielleicht war es Brad, der ihr erzählen wollte, wo er mit den Kindern war.

    Brad war tatsächlich dran und sprach schon auf den Anrufbeantworter. Sie griff nach dem Hörer. „Brad, ich bin da.“

    „Okay, ich wollte dir nur sagen, dass Doc Watson angerufen und nach dir gefragt hat.“

    Sie runzelte die Stirn. „Warum?“

    „Das hat er nicht gesagt. Du sollst ihn zurückrufen.“

    „Wo bist du?“

    „In Fallen. Ich hänge die Bilder für die Ausstellung auf.“

    Er klang so aufgeregt, dass sie lächeln musste. „Ich komme vorbei und nehme dir die Kinder ab.“

    „Die sind mit Michael unterwegs.“

    „Wo?“

    „Keine Ahnung. Ich wollte gerade losfahren, da kam er vorbei und fragte, ob er mit ihnen einen Ausflug unternehmen darf. Er schien sich wirklich darauf zu freuen, und ehrlich gesagt, ich war froh, ohne sie herfahren zu können.“

    „Natürlich“, flüsterte Bailey. „Tut mir leid, Brad. Ich hätte früher nach Hause kommen sollen.“

    „Kein Problem. Michael schien es kaum abwarten zu können.“

    „Okay.“ Noch immer fiel es ihr schwer, sich Michael mit ihrer Horde von Geschwistern vorzustellen. Sie schüttelte den Kopf.

    „Vergiss nicht, dich bei Doc Watson zu melden. Ich bin in einer Stunde zurück. Überleg dir doch, was wir mit den Kindern machen können. Sie haben den ganzen Vormittag für uns gebastelt“, sagte ihr Bruder.

    „Ich weiß“, erwiderte sie mit schlechtem Gewissen. „Ich lasse mir etwas einfallen. Danke, Brad.“ Seufzend legte sie auf. Sie durfte ihre Geschwister nicht enttäuschen. Die Kleinen gaben sich solche Mühe, beklagten sich nur selten darüber, dass sie keine Eltern mehr hatten, und versuchten immer, es ihr und Brad möglichst leicht zu machen.

    Sie atmete mehrmals tief durch, bevor sie Doc Watsons Nummer wählte.

    „Hallo, Bailey!“

    Seine fröhliche Stimme tat ihr gut. „Hi, Dr. Watson. Brad hat erzählt, dass Sie angerufen haben.“

    „Stimmt. Ich habe ein großartiges Valentinsgeschenk für Sie, junge Lady. Ich hatte es schon vermutet, als ich mir Ihr Ultraschallbild noch einmal genauer angesehen habe, aber ich wollte erst die anderen Ergebnisse abwarten. Alles Gute zum Valentinstag, kleine Mama, Sie bekommen Zwillinge!“

    Bailey traute ihren Ohren nicht.

    „Zwei süße Engel! Wenn das kein Geschenk ist!?“

    „Es ist … eine Überraschung. Danke, Dr. Watson“, erwiderte sie leise und legte schnell auf, bevor er ihr anhörte, wie besorgt sie war. Sie rannte nach oben und warf sich auf das mit Papierherzen geschmückte Bett.

    Zwillinge! Ihre Schwierigkeiten hatten sich gerade verdoppelt.

    Als von unten Kinderschritte und Michaels tiefe Stimme in ihr Schlafzimmer drang, sprang Bailey auf, eilte ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Vielleicht würde es niemand bemerken, dass sie geweint hatte.

    „Überraschung!“, schallte es ihr wenig später entgegen. Ihre fünf Geschwister und ein äußerst attraktiver Mann strahlten sie an.

    Verwirrt sah sie Michael an. „Wo wart ihr?“

    „Wir haben den Kuchen geholt!“, rief Baby.

    „Und die Eiscreme!“, fügte Amy hinzu.

    „Und …“

    „Psst!“, sagte Michael zu Sam und machte ein unschuldiges Gesicht. „Wir waren einkaufen. Wir haben ein paar Überraschungen für dich.“

    Und ich habe eine richtig große Überraschung für dich, mein Cowboy. Aber natürlich durfte sie den anderen diesen Augenblick nicht verderben. Michael war so stolz auf sich, und die Kinder hopsten aufgeregt auf und ab. Bailey rang sich ihr breitestes Lächeln ab, setzte sich aufs Bett und schloss die Augen. „Okay, ich bin bereit.“

    Verblüfft sah Michael sie an. „Was tut sie?“, flüsterte er den Kindern zu.

    „Sie wartet auf ihre Überraschung“, erklärte Paul.

    Darauf wäre er niemals gekommen. „Was tun wir jetzt?“

    Beth kicherte. „Wir überraschen sie.“

    „Und wie machen wir das?“

    Langsam trat Baby vor und legte ihrer großen Schwester eine blaue Kunststoffrose auf die ausgestreckte Hand, dann stellte sie sich wieder zu ihren Geschwistern.

    Bailey strich über das Geschenk. „Aus Papier ist es nicht, oder? Hat Michael euch beim Basteln geholfen?“

    Baby lachte.

    Bailey lächelte. „Ich habe dich lachen gehört, Baby. Das Geschenk hier ist von dir. Es ist eine Blume.“

    „Stimmt!“ Strahlend ging Baby zu ihr und ließ sich küssen.

    So ging es reihum. Schließlich war Michael an der Reihe. Die Kinder schoben ihn nach vorn. Er trat vorsichtig auf, um sich nicht mit schweren Schritten zu verraten, streckte den Arm aus und ließ etwas in Baileys Hand fallen.

    Sie betastete es. „Ist das … von Michael?“

    „Ja!“ Ihre Geschwister lachten.

    „Was passiert, wenn sie es nicht errät?“, fragte er gespannt.

    „Dann bekommst du den Gewinn, einen dicken Schmatzer“, erwiderte Sam, ohne mit der Wimper zu zucken. „Und wir machen alle mit.“

    Er zog eine Braue hoch und machte ein ängstliches Gesicht. „Ich bin zu groß für Schmatzer.“

    „Du bekommst von mir keinen, Michael“, sagte Bailey. „Gleich weiß ich, was es ist. Gewiss unter drei Dollar, klein und weich …“

    „Wie viele Versuche hat sie?“

    „Nur einen.“

    Die Kinder kicherten. Michael fühlte, wie die Vorfreude in ihm aufstieg. Baileys Lippen waren pink und glänzend, und er wusste nur zu gut, wie sie sich an seinen anfühlten.

    „Ein winziges weiches Kissen?“, fragte sie.

    „Haben wir dir doch gesagt! Sie findet alles heraus!“, meinte Paul.

    Bailey öffnete die Augen und strich über die glitzernden Buchstaben, die auf den Stoff gestickt waren. „Wunderschönes Baby, sei mein“, las sie vor und brach plötzlich in Tränen aus.

    „Oh, Bailey!“, riefen die Kinder. Sie rannten zu ihr, umarmten sie und streichelten ihren Rücken.

    „In letzter Zeit weint sie oft“, flüsterte Beth ihm zu. „Ich glaube, sie vermisst unsere Eltern.“

    Er schluckte. Vielleicht wurde die Verantwortung ihr langsam, aber sicher zu viel. Er wusste, dass die Erbschaftssteuer bald fällig wurde und sie darauf hofften, dass Brad genug Bilder verkaufte. Traurig schüttelte er den Kopf und fühlte, wie auch seine Augen feucht wurden. Es war so ungerecht, die Kinder verdienten ein unbeschwertes Leben. Er wünschte sich sehr, dass Bailey nie wieder weinen musste.

    Nervös räusperte er sich. „Vielleicht könntet ihr Kinder in die Küche gehen und das Eis auf die Schüsseln verteilen. Paul, du könntest den Kuchen anschneiden. Ich bringe eure Schwester gleich nach unten.“

    Michael betrachtete die blonde Frau, der er so gern helfen wollte. Nach einem Moment ging er ins Bad, holte Papiertücher, drückte sie ihr die Hand und setzte sich zu ihr. Sie putzte sich die Nase, und er streichelte ihren Rücken. „Besser?“

    Bailey schüttelte den Kopf. „Ach, ich fühle mich schlecht. Ich habe euch die schöne Überraschung verdorben.“

    „Hast du überhaupt nicht. Ich kann die Kinder in der Küche mit dem Geschirr klappern hören, also sind sie schon wieder glücklich. Ich würde gern wissen, warum dir mein Geschenk nicht gefallen hat.“

    „Ich mag es doch. Ich mag alle Geschenke und weiß zu schätzen, dass du den Kindern geholfen hast.“ Sie lächelte matt. „Ich glaube, ich war nur … unvorbereitet.“

    Er nahm ihr das kleine Kissen aus den Händen. „Baby hat es ausgesucht, wahrscheinlich weil ihr Name draufsteht. Wir wollten dich damit eigentlich zum Lachen bringen.“ Er verzog das Gesicht. „Bitte, weine nicht mehr, Bailey. Es macht mir Angst, weil ich nicht weiß, wie ich dir helfen kann. Ich weiß nicht, was du brauchst. Oder was du willst.“

    Sie sah ihn an. „Und ich weiß nicht, was du willst.“

    „Ich will, dass du glücklich bist.“ Er atmete tief durch. „Deine Eltern hatten keine Lebensversicherung, oder?“

    Langsam schüttelte sie den Kopf.

    „Versteh mich jetzt bitte nicht falsch, Bailey“, begann er. „Ich habe einen Vorschlag, nein, eigentlich eher eine Bitte. Ich möchte die Erbschaftssteuer für eure Ranch bezahlen.“

    Sie erstarrte. „Danke, aber nein danke.“

    Michael runzelte die Stirn. „Warum nicht? Du lehnst so schnell ab …“ Er schnippte mit den Fingern. „Ohne zu überlegen?“

    „Das muss ich nicht.“

    „Bailey, die Kinder haben erzählt, dass du die ganze Zeit über weinst. Ich kann dir den finanziellen Druck nehmen. Sie haben nur dich und Brad. Sie brauchen die große Schwester, die Schmatzer verteilt und viel, viel lächelt.“

    Als sie seinem Blick auswich, drehte er ihr Gesicht wieder zu sich. „Ich möchte die alte Bailey auch zurück“, gestand er heiser.

    „So einfach ist das nicht mehr.“

    „Dann lass mich dir etwas abnehmen.“

    Bailey schob seine Hand von ihrem Kinn und rückte etwas von ihm ab.

    „Kommt essen!“, rief Brad nach oben.

    „Ich möchte nicht, dass du mir etwas abnimmst“, sagte sie schließlich und stand auf. „Ich weiß, du könntest es, aber ich bin nicht deshalb zu dir gekommen.“

    „Das weiß ich! Glaubst du etwa, ich übernehme deine Steuerschuld, um dich … für Sex zu bezahlen? Bailey, jedem vierten Rancher und Farmer, den ich kenne, sitzt das Finanzamt im Nacken. Manche davon verlieren vielleicht alles, was sie in vielen Jahren mit harter Arbeit aufgebaut haben.“ Er legte die Hände auf ihre Schultern. „Du kannst Hilfe ruhig annehmen.“

    „Nicht von dir.“

    „Was soll das heißen? Von Gunner könntest du es? Er gibt dir einen Job, und du gehst jeden Tag zu ihm, damit er dir Avancen machen kann? Er bezahlt dich für deine Arbeit, aber seine sogenannte Hilfe nimmst du an?“

    „Gunner macht mir keine Avancen.“

    „Nein? Wie nennst du dann die Blumensträuße, die unten herumstehen? Du hast nicht gesehen, dass das Esszimmer in ein Blumengeschäft verwandelt worden ist?“

    „Nein.“ Sie wich zurück. „Ich verstehe dich nicht. Du sagst, du willst mir helfen, aber …“

    „Aber was? Was würde dir helfen?“

    Sie nagte an der Unterlippe. „Ich wollte immer nur, dass du mich liebst, Michael.“ Sie zuckte mit den Schultern und schwieg.

    „Das Eis schmilzt!“, rief Baby aus der Küche.

    Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie sprach von Liebe? Liebte sie ihn? Liebte er sie? Darüber hatte er noch nie nachgedacht. Er mochte sie. Er fand es schön, dass sie in seinem Haus wohnte. Sie stritten sich nicht und schwiegen sich auch nicht an, wie seine Eltern es getan hatten. Aber bedeutete das, dass er sie liebte?

    „Was, wenn ich sage: Okay, vielleicht liebe ich dich?“, fragte er. „Was dann? Und wenn ich sage, dass ich dich nicht liebe? Dass ich dich sehr mag, aber mehr nicht?“

    „Dann lautet meine Antwort immer noch nein danke.“

    Er runzelte die Stirn. „Worüber reden wir hier eigentlich? Ich bin verwirrt. Du willst etwas von mir hören, die richtige Antwort, aber mein Esszimmer steht voller Blumen, was mich zu der Überzeugung bringt, dass ich nicht der einzige Mann in deinem …“

    „Ich will die Blumen erst einmal sehen.“ Sie sprang auf und eilte die Treppe hinunter. Er folgte ihr.

    „Oh, du grüne Neune!“, hörte er sie sagen. Genau das hatte er auch gedacht. Sie griff nach der Karte, die zwischen den sechs roséfarbenen Rosen in der schlanken hohen Vase steckte.

    Sie warf einen Blick auf die Karte. „Danke für deine Hilfe. Gunner.“

    „Wunderhübsche Blumen.“

    Bailey legte die Karte hin. „Ich glaube, du bist eifersüchtig!?“

    „Oh nein, ich doch nicht.“ Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Nicht auf Gunner King.“

    Langsam griff sie nach der Karte, die zu den lachsfarbenen Rosen gehörte. „Einen fröhlichen Valentinstag für das beste Mädchen von allen. Chili, Curly und Fred.“

    Michael atmete auf.

    „Keine bissige Bemerkung?“, fragte sie.

    „Fred ist ein Verräter, und die beiden anderen sind Intriganten.“

    „Warum bist du nicht zu Gunner gegangen und hast ihm gesagt, dass du Fred auf der Walking W brauchst?“ Sie stützte die Hände auf die Hüften.

    „Fred ist doch derjenige, der gekündigt hat.“

    „Oh, er ist derjenige, der gekündigt hat. Ich bin diejenige, die will, dass du sie liebst. Dann habe ich eben Pech, oder? Wir haben alle Pech, mit dir hat das rein gar nichts zu tun?“

    Der Vorwurf traf ihn. Michael wollte nicht mit Brad und ihrem Vater in einen Topf geworfen werden – Brad drückte sich vor Entscheidungen, wie ihr Vater unfähig gewesen war, sich zu entscheiden. „Ich werde mich nicht mit dir streiten.“

    „Natürlich nicht, denn dazu müsstest du Gefühle aufbringen. Du willst eine Menge Geld ausgeben, um dein Gewissen zu entlasten, aber deine Gefühle behältst du schön für dich.“

    Sie war lauter geworden und funkelte ihn an. Solche Situationen kannte er aus seiner Kindheit.

    Seufzend griff sie nach der Karte vor den roten und weißen Nelken. „Fröhlichen Valentinstag. Sie waren ein bezauberndes Kind, jetzt sind Sie eine wunderbare Frau. Cora Wade.“

    Fassungslos starrte er sie an. Seine Mutter hatte ihr Blumen geschickt?

    „Schämst du dich nicht wenigstens ein bisschen, Michael? Diese Sträuße sind alle von Menschen, die mir eine kleine Freude machen wollen.“

    Er schluckte. „Ich war wohl doch eifersüchtig.“

    „Ich habe eine Vase in die Küche gestellt, mit einer einzelnen Rose, und zwar für deine Mutter. Mehr kann ich mir nicht leisten. Ich möchte, dass du die Karte unterschreibst, bevor sie nach Hause kommt.“ Sie ließ ihn stehen. Sekunden später drang Lachen aus der Küche.

    Nach einem langen Moment gab er sich einen Ruck und folgte ihr. „Du hast recht“, sagte er, bevor er zu der Vase mit der weißen Rose ging und die Karte unterschrieb. Die Kinder sahen ihn an. Bailey wartete.

    „Ich möchte noch mal von vorn anfangen“, fuhr er fort, „und mir etwas mehr Mühe geben. Keine Heimlichkeiten mehr. Lass uns miteinander ausgehen.“

    Sie lächelte. „Wirklich?“

    „Ja.“

    „Willst du denn keinen Früchtekuchen mit Erdbeereis?“, fragte Baby.

    Er setzte sich neben sie. „Doch“, erwiderte er und freute sich darüber, wie selbstverständlich die Dixons ihn einbezogen.

    Die Hintertür ging auf, und seine Mutter kam herein. „Oh, eine Party!“

    Michael spürte, wie er automatisch verkrampfte. Bailey sah ihn auffordernd an. Er stand auf. „Setz dich zu uns, Mutter.“

    Zufrieden nahm sie neben Bailey Platz.

    „Danke für die hübschen Blumen, Cora.“

    „Gern geschehen, Liebes.“

    Cora strahlte. Bailey servierte ihr Kuchen und Eiscreme. Nach kurzem Zögern nahm Michael die Vase mit der Rose von der Arbeitsfläche und stellte sie vor seine Mutter. Ihre Augen wurden ganz groß.

    „Einen fröhlichen Valentinstag“, sagte er schroff.

    Sie senkte den Kopf, aber er sah ihr an, wie sehr sie sich freute. „Danke, mein Junge.“ Mehr sagte sie nicht. Bailey lächelte ihm zu.

    Und plötzlich wusste er mit aller Gewissheit, zu der er fähig war, dass er Bailey Dixon liebte – von ganzem Herzen und mehr, als sich mit einem billigen schrillen Valentinsgeschenk ausdrücken ließ.

    Es war ein beunruhigendes Gefühl. Es bedeutete, dass sie vielleicht heiraten würden – eines Tages. Und eigene Kinder haben würden.

    Aber dann war es eben so. Er liebte diese Frau mit ihrem langen seidigen Haar und den winzigen Sommersprossen auf der Nase. Sie hatten ihren ersten Streit ohne bleibende Wunden überstanden, und das war doch ein gutes Zeichen, oder?

    Er sah, wie Bailey und seine Mutter einander zulächelten, voller Wärme und Respekt. Sein Vater hatte seine Mutter nie angelächelt. Michael wollte nicht wie sein Vater enden. Die Wades mochten Geld im Überfluss haben, aber die Dixons hatten Liebe und Zuneigung im Überfluss. Sein Vater war als reicher, aber gebrochener Mann gestorben. Mr Dixon war dagegen geliebt worden.

    Alte Gewohnheiten waren schwer abzulegen, aber er wollte alles tun, um sich Baileys Lächeln zu erhalten. Ab sofort bestand sein persönlicher Plan C darin, überhaupt nicht mehr zu planen, sondern sich auf seine Gefühle zu verlassen.

9. KAPITEL

    „Bailey!“, rief Michael von oben.

    Sie ging zur Treppe und schaute hoch. „Ja?“

    „Möchtest du mit mir nach Fallen fahren? Du und die Kinder?“

    „Du willst mit zur Ausstellung?“

    Er rasierte sich noch. „Brads Erfolg will ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.“

    „Hoffentlich wird es auch einer.“ Ihr Bruder wollte mit dem Geld, das er mit seinen Gemälden einnahm, die Erbschaftssteuer bezahlen. Aber Fallen war ein kleines Nest, in dem es nur wenige Kunstliebhaber gab. Selbst wenn sich für das große Gemälde, das er erst letzte Woche fertiggestellt hatte, ein Käufer fand, würde es nicht reichen, um das Finanzamt zufrieden zu stellen.

    Michael ließ den Rasierer sinken. „Hast du sein Meisterwerk schon gesehen?“

    „Nein.“

    „Aber ich!“ Er lächelte. „Es wird für Furore sorgen. Fährst du denn nun mit? Das heißt, darf ich dich zu einer Kunstausstellung einladen?“

    „Hör schon auf“, bat sie. „Du machst mich ganz verrückt mit deiner Förmlichkeit. Wenn man von vorn anfängt, muss man doch nicht so tun, als würde man sich kaum kennen.“

    Sie schaute nach oben. Er trug Jeans und ein Flanellhemd, das Haar war noch feucht, das Gesicht halb rasiert, und er sah so hinreißend aus, dass ihr Herz zu klopfen begann. „Vielleicht könntest du das Verfahren etwas beschleunigen. Trotzdem, finde ich, sollten wir uns erst besser kennenlernen, bevor wir wieder …“ Miteinander ins Bett gehen. Sie sprach es nicht aus – nur für den Fall, dass die Kinder zuhörten.

    Er respektierte ihre Zurückhaltung und wechselte das Thema. „Euer Dach müsste heute fertig werden. Wenn wir von der Ausstellung zurückkommen, haben die Dixons ein Haus, das selbst das schlimmste Gewitter unbeschadet übersteht.“

    „Heute schon?“ Sie sollte sich freuen, tat es aber nicht.

    „Das haben die Dachdecker mir versprochen.“

    Sie hatte nicht erwartet, so schnell in ihr Haus zurückkehren zu müssen. Wenn sie es behalten wollte, musste sie Gunners Angebot annehmen und ihm ihr Land und das Wasserloch verkaufen. Er bot ihnen einen fairen Preis, und Brad war damit einverstanden. Sie war froh, dass die Kings ihr das Land abnahmen. Ihre Weiden an Michael zu verkaufen und zu wissen, dass er nur ihr Land, aber nicht sie wollte, hätte sie nicht ertragen.

    Michael half Bailey und den Kindern in den Wagen.

    „Sieh dir all die Leute an!“, entfuhr es Bailey, als sie die Galerie erreichten.

    Die Besucherschlange reichte bis auf den Bürgersteig.

    „Einige haben schon Bilder gekauft!“, rief Paul begeistert.

    „Wann enthüllt er sein Meisterwerk?“, fragte Michael.

    „Um zwei.“

    Also begann die Auktion in zehn Minuten. „Seht mal, da ist Deenie.“

    Die Rodeo Queen fuhr in einem offenen Cabrio vorbei. An der Antenne flatterten Girlanden, und an der Seite des Wagens wurde für Brads Meisterwerk geworben. Bietet mit für das Bild, von dem jeder spricht! Deenie winkte allen zu und warf mit Bonbons.

    „Sie ist in ihrem Element“, flüsterte Bailey.

    „Hauptsache, es hilft Brad.“ Michael half erst den Kindern beim Aussteigen, dann Bailey. Sie war blass, ihr Blick zutiefst besorgt. „Geht es dir wirklich gut?“, fragte er.

    Sie nickte.

    Er sah ihre Schwester Beth an. „Du als die Älteste passt heute ein bisschen auf deine Geschwister auf. Siehst du den Stand mit Süßigkeiten und Eiscreme dort drüben? Du und Paul, ihr nehmt eure Geschwister an die Hand und geht vorsichtig über die Straße. Ihr dürft für jeden eine Kleinigkeit kaufen. Hier habt ihr Geld.“ Er ignorierte Baileys Protest und drückte Beth einen Geldschein in die Hand.

    Die Kinder eilten davon.

    „Alles wird gut“, beruhigte er Bailey und hakte sich bei ihr ein. Sie betraten die Galerie. „Da ist Brad. Wir sollten ihm gratulieren.“ Sie gingen zu der kleinen Bühne.

    „Bailey!“, rief ihr Bruder. „Endlich mal ein bekanntes Gesicht. Hallo, Michael, schön, dass ihr hier seid.“

    „Ich bin so stolz auf dich.“ Sie umarmte Brad. „Ich hatte solche Angst, dass es nicht gut läuft, aber sieh dir das ganze Publikum an!“

    Brad lächelte freudig. „Mit so vielen Besuchern habe ich nicht im Traum gerechnet. Und sie kaufen sogar!“ Er senkte die Stimme. „Ich glaube, von der Erbschaftssteuer werden wir etwas mehr abbezahlen können, als wir gedacht haben!“

    „Jetzt brauchen wir keine Angst mehr zu haben. Dies ist dein großer Tag, da solltest du nicht an das Finanzamt denken. Überlass das mir. Darum habe ich mich schon gekümmert.“

    Brad kniff die Augen zusammen. „Das hast du?“

    Bailey nickte. Erstaunt sah Michael sie an. Wie um alles in der Welt wollte sie die Riesensumme bezahlen?

    „Ja, das habe ich“, bestätigte sie. „Ich bin mir sicher, dass wir die richtige Entscheidung getroffen haben.“

    Brad warf ihm einen fragenden Blick zu, aber Michael tat, als hätte er es nicht bemerkt. Dies war ein Moment, der nur die beiden etwas anging. Anstatt zuzuhören, hätte er sich längst ein Bild aussuchen sollen, um den Dixons zu helfen, ohne ihren Stolz zu verletzen. Er ließ den Blick über die ausgestellten Werke wandern. Die Kinder kehrten mit Eiswaffeln von der anderen Straßenseite zurück. Zum Glück stauten sich die Autos.

    Jemand klopfte ihm auf den Rücken. Als er sich umdrehte, standen seine zwei Cowboys, ein Deserteur und seine Mutter hinter ihm. „Hallo“, begrüßte er sie.

    „Ganz schön was los hier, Brad“, sagte Chili. „Schätze, du bist bald ziemlich prominent.“

    Brad lächelte verlegen. Der Künstler wollte sich nicht zu ungehemmt freuen, und Michael konnte es ihm nachfühlen. Auch er war von Natur aus vorsichtig und lobte den Tag niemals vor dem Abend.

    „Ich danke euch allen, dass ihr gekommen seid. Das bedeutet mir viel“, sagte Brad.

    „Wir müssen doch die Heimmannschaft unterstützen“, erwiderte Cora Wade.

    Dann kam Deenie dazu, und Brad wurde noch nervöser.

    „Komm mit. Daddy will mit dir reden.“

    Wie ein Schlafwandler folgte Brad ihr auf die Bühne.

    „Wer hätte das gedacht?“, murmelte Chili verblüfft.

    „Wow! Habt ihr den Glitzer an ihrem Kleid gesehen?“, fragte Beth. „Sie sieht aus wie eine Prinzessin!“

    „Brad ist verliebt!“, jubelte Amy.

    „Dixons. Wades.“ Gunner stellte sich neben Bailey und ihre Familie, und Bailey spürte Michaels plötzliche Anspannung.

    „King“, erwiderte Michael die Begrüßung ebenso knapp.

    Gunner strich Baby übers Haar und nickte Cora zu. „Für Brad scheint es heute richtig gut zu laufen.“

    Baileys Hände zitterten. Erst hatte sie mit Brad mitgefiebert und jetzt stand auch noch der Mann neben ihr, der ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte. Zum Glück trat jetzt Mr Day ans Mikrofon. Deenie stellte sich neben ihren Vater und genoss es sichtlich, im Mittelpunkt zu stehen. Hinter ihnen war Brads großes Meisterwerk noch verhüllt.

    Gespannt beobachtete Bailey, wie ihr Bruder sich zu den beiden gesellte. Was, wenn niemand ein Gebot für sein Meisterwerk abgeben wollte?

    „Wie wir alle heute gesehen haben, lebt in unserer Mitte ein großes, aber noch recht verborgenes Talent. Mit der Heimlichkeit ist jetzt Schluss. Ich freue mich, Ihnen Brad Dixon vorzustellen, den wohl begabtesten Künstler, den Fallen jemals hervorgebracht hat!“

    Brad wurde puterrot. Deenie klammerte sich an seinen Arm. An einer Fernsehkamera ging der Scheinwerfer an. Offenbar hatte Mr Day ein TV-Team aus Dallas eingeladen. Vor Aufregung wurde Bailey fast übel. Sie rieb sich die Arme und legte sie um die Kinder. Michael berührte kurz ihre Hand.

    „Möchten Sie das Meisterwerk enthüllen, Brad?“, fragte Mr Day.

    „Das überlasse ich Ihnen, Sir“, antwortete Brad schüchtern.

    „Na gut. Deenie, du nimmst das andere Ende“, befahl ihr Vater. Zusammen zogen sie das Tuch aus rotem Samt von der Leinwand.

    Baileys Augen wurden groß. Ihr stockte der Atem. Die Besucher der Ausstellung hatten die Hände erhoben, um zu klatschen oder vielleicht sogar ein Gebot abzugeben, aber einige endlose Sekunden lang herrschte Stille. Dann brandete Gelächter auf.

    Bailey erstarrte. Deenie stand reglos da, weder ihr perfekt gestyltes Haar noch das enge Kleid bewegten sich. Sie sah aus wie eine Schaufensterpuppe.

    Jeder starrte auf das Bild, auf dem sie nicht wie Deenie aussah, jedenfalls nicht wie die Deenie, die man in Fallen kannte.

    Wie bei einem Bild von Picasso fiel blondes Haar in drei Gesichter – eins ausdruckslos, eins lächelnd, das dritte mit nur einem Auge, das in die Ferne schaute. Die Gesichter verschmolzen zu einem Ganzen, das zugleich fesselnd und harmonisch wirkte, und gingen erst in einen elegant geschwungenen Hals, dann in den Körper eines Models über, das ein saphirblaues Abendkleid trug – Deenies Abendkleid.

    Aber der Rock war bis zu den Oberschenkeln hochgeschoben und enthüllte lange schlanke Beine, auf denen die Frau inmitten einer Wiese mit trockenen gelben Gräsern stand. An den Füßen trug sie keine mit Perlen besetzten High Heels, wie Deenie sie jetzt anhatte, sondern Stiefel – schäbige Cowboystiefel. Solche hatte Deenie vielleicht einmal bei einer Rodeoparade getragen, aber nie zu einem glitzernden Kleid.

    Weil die Einwohner von Fallen die porträtierte Deenie kannten, fassten sie das Gemälde als Spaß auf. Niemals hätte sich Deenie nämlich mit gerafftem Rock erwischen lassen, dazu war das Kleid zu teuer und sie verstand es durchaus, ihre Reize anders zu präsentieren. Obwohl das Bild ihre schillernde Persönlichkeit zeigte, hatte Brad ihr Gesicht so gemalt, dass jemand, der ihr noch nie begegnet war, sie nicht erkannt hätte. Das Gemälde war demnach zugleich ein Kompliment und eine Provokation.

    Aber Deenie prahlte seit Wochen mit einem Gemälde, das sie zum Star machen würde, und deshalb sorgte es bei den Ausstellungsbesuchern für große Heiterkeit.

    „Worüber lacht ihr!?“, rief Deenie empört. „Warum lacht ihr mich aus?“

    Bailey senkte den Kopf. Der arme Brad schien im Boden versinken zu wollen. Dabei lachten die Leute gar nicht über Deenie, sondern nur über ihre großen Erwartungen.

    „Ich habe nichts getan, worüber man sich lustig machen kann!“, kreischte sie. „Hört sofort auf, euch über mich lustig zu machen!“

    Mr Day starrte auf das Porträt seiner Tochter, das er in Auftrag gegeben hatte. Er lachte nicht und verstand offenbar gar nicht, was an dem Bild so komisch war.

    „Ich habe nichts getan, wofür ich mich schämen müsste!“, fuhr Deenie wütend fort. „Wenn sich hier jemand schämen sollte, dann ist sie es!“

    Bailey hob den Kopf und stellte entsetzt fest, dass Deenie in diesem Moment auf sie zeigte. Neben ihr hielten Michael und Gunner den Atem an.

    „Warum macht ihr euch zur Abwechslung nicht mal über sie lustig? Sie ist schwanger und überhaupt nicht verheiratet. Warum macht die brave Bailey nie etwas falsch? Ich würde so etwas niemals tun!“

    Fassungslos starrte Bailey zur Bühne. Sämtliche Blicke im Raum, auch die der Kinder, richteten sich auf sie. Deenie lächelte, froh darüber, dass sie von sich selbst abgelenkt hatte.

    „Ich … ich …“, stammelte Bailey.

    Das Schweigen um sie herum war entsetzlich. Hatte Brad es Deenie erzählt? Nein, er sah so schockiert aus wie sie selbst. Michael sah sie an, als könnte er nicht glauben, was er gerade gehört hatte.

    „Augenblick mal!“, rief Cora Wade. „Ich habe in einem Haus mit Bailey gelebt und kann bestätigen, dass sie sich tadellos benommen hat. Wie können Sie es wagen, unseren Ruf anzuzweifeln, Miss Day?“

    „Tut mir leid, Cora, aber der Braten war doch schon längst in der Röhre, bevor Sie nach Fallen zurückgekehrt sind!“, konterte Deenie.

    „Deenie, dass Bailey und ich es nicht rechtzeitig zum Traualtar geschafft haben, geht dich wirklich nichts an“, sagte Gunner laut.

    „Wenn Bailey ein Kind bekommt, dann ist es von mir!“, widersprach Michael.

    Bailey musste sich beherrschen, um nicht davonzulaufen.

    „Du warst ja anscheinend ganz schön umtriebig, meine liebe Bailey.“ Deenies hämische Stimme traf sie wie ein Peitschenhieb. „Gleich zwei Männer! Und beide reich! Aber in deiner Situation muss das wohl sein. Wer hätte gedacht, dass Erzfeinde wie die Kings und die Wades etwas gemeinsam haben?“

    „Deenie!“, rief ihr Vater. „Es reicht jetzt!“

    „Du hättest eben auch nicht auf Bailey hereinfallen dürfen, Daddy“, sagte Deenie mit zuckersüßer Stimme. „Sie ist nicht die Heilige, für die du sie immer gehalten hast. Ich hoffe, ihr Auftritt hier öffnet dir endlich die Augen.“

    „Allerdings“, erwiderte er scharf und zog seine Tochter von der Bühne.

    Bailey fühlte sich so gedemütigt, dass ihr übel wurde.

    „Kommt schon“, befahl Gunner. „Bringen wir sie von hier weg.“

    „Sag jetzt nicht, du willst helfen“, fuhr Michael ihn an.

    „Michael, hör mir zu. Bailey ist wichtiger als dein Stolz. Fahr sie nach Hause, ich komme mit den Kindern nach.“

    „Nein!“, protestierte Bailey. „Ich bleibe.“

    „Was?“, fragten die Männer wie aus einem Mund.

    „Ich renne nicht davon! Dies ist Brads großer Tag, und ich kneife nicht, wenn es ein bisschen ungemütlich wird. Oh, ich bin doch kein Feigling! Deenie kann sagen, was sie will. Ich habe nichts getan, wofür ich mich schämen müsste. Und ich lasse meinen Bruder nicht im Stich, wenn er mich braucht.“

    Inzwischen hatte die Versteigerung begonnen. Der Auktionator sprach immer schneller und lauter, während immer höhere Gebote für das Bild abgegeben wurden.

    „Bist du dir sicher?“, fragte Michael.

    „Zweifellos.“ Sie sah ihn an. „Schau dir doch Brads Gesicht an.“

    Ihr Bruder sah erschüttert aus. Er nahm gar nicht wahr, wie der Preis seines Meisterwerks beständig in die Höhe stieg. Bailey schüttelte Michaels und Gunners Hände ab und eilte zu ihrem Bruder, der noch immer auf Deenie starrte, die von ihrem zornigen Vater aus der Galerie geführt wurde.

    „Ich habe es ihr nicht erzählt“, flüsterte Brad. „Verdammt, ich liebe sie, aber von mir weiß sie es nicht, das schwöre ich!“

    „Ich glaube dir ja.“ Bailey legte den Kopf an Brads Brust und schloss die Augen. Aber woher wusste Deenie es dann?

    Plötzlich sah sie die Stiefel vor sich, die die Frau auf dem Gemälde trug. Die Stiefel kamen ihr auf einmal bekannt vor.

    Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Es waren die braunen Stiefel, die über die Sofalehne herausgeragt hatten – an dem Abend, an dem sie zu Michael gegangen war, um ihm von ihrer Schwangerschaft zu erzählen.

    Michaels Stiefel waren größer. Das war ihr in der Dunkelheit nicht aufgefallen. Und dass er nichts über das Baby sagte, hatte sie nicht überrascht. Er war schließlich immer ein schweigsamer Typ gewesen.

    Erstaunlich war nur, dass Deenie die Neuigkeit so lange für sich behalten hatte.

    „Das ist alles meine Schuld. Ich habe dir gesagt, du sollst dich nicht mit Michael einlassen, weil er dich bestimmt nicht heiratet. Und jetzt sieh dir an, auf wen ich hereingefallen bin!“ Brad wagte kaum, sie anzuschauen. „Ich habe dir alles kaputt gemacht.“

    „Brad, nichts ist kaputt. Wir haben das Land verkauft. Wir können das Haus auch noch verkaufen und von hier wegziehen.“ Sie stockte. „Hast du gehört? Das letzte Gebot ist so hoch, dass ich es nicht glauben kann. Ich muss den Auktionator missverstanden haben.“

    „Du hast ihn nicht missverstanden.“ Michael stellte sich zu ihnen. „Ihr könnt eure Steuern doch noch bezahlen.“

    Sie drehte sich zu ihm. Sein Gesicht war besorgt, der Blick fragend. Michael hat nichts von dem Baby gewusst.

    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, flüsterte sie. „Außer dass es mir leidtut.“

    „Das muss es nicht.“ Er seufzte. „Wenn jemand etwas zu bereuen hat, dann ich.“ Er lächelte verlegen. „Ich habe viel zu lange damit gewartet, aber … jetzt sollten wir wohl heiraten.“

    Ihr Herz schlug fast schmerzhaft schnell. „Was meinst du?“

    „Wenn du schwanger bist, müssen wir tun, was für das Kind gut ist.“

    „Verkauft! Für eine Million Dollar!“, verkündete der Auktionator. „An den großzügigen Bieter aus Kalifornien!“

    „Nein, das müssen wir nicht“, widersprach Bailey, während das Publikum begeistert applaudierte. „Wenn ich gerettet werden wollte, Michael Wade, hätte ich Gunner Wade geheiratet, als er mir einen Heiratsantrag gemacht hat!“

    „Woher wusste er, dass du schwanger bist? Du hast gesagt, du hast ihn während der Arbeit nie zu Gesicht bekommen.“

    „Ich habe es ihm gesagt, kurz bevor ich es dir erzählt habe … bevor ich dachte, es dir erzählt zu haben. Als ich bei ihm war, um nach dem Job zu fragen, wurde mir so schlecht, und er hat sich solche Sorgen gemacht, dass ich ihm einfach die Wahrheit gesagt habe.“

    Neben ihnen nahm Brad die Glückwünsche des Publikums entgegen, das sich für ihn freute. Die Kinder und Cora stellten sich zu Michael und Bailey.

    „Vielleicht solltet ihr das später besprechen“, schlug seine Mutter leise vor.

    „Nein, wir besprechen es jetzt“, antwortete Michael. „Ich will nämlich wissen, wie Gunner auf die Idee kommt, du würdest ihn heiraten, Bailey Dixon!“

    Ihre Augen wurden groß. „Willst du damit etwa andeuten … Wie kannst du es wagen!?“

    „Nun mal langsam, Michael“, mischte Gunner sich ein. „Du weißt nicht, was du sagst, also halt dein Maul.“

    „Kommen Sie, Boss.“ Fred nahm Gunners Arm. „Es ist sinnlos, mit einem sturen Esel diskutieren zu wollen.“

    Zu Baileys Erleichterung nickte Gunner. „Ruf mich an, wenn du mich brauchst, Bailey.“

    „Danke.“ Sie kehrte Michael demonstrativ den Rücken zu und umarmte ihren Bruder. Plötzlich hielt sie es in Michaels Nähe nicht mehr aus. Jetzt, da sie wusste, dass Brad sein Bild für ein Vermögen verkauft hatte, konnte sie endlich flüchten. „Warte, Fred!“, rief sie. „Hast du in deinem Wagen genug Platz für die Kinder und mich?“

    „Ich setze mich zu den Kindern nach hinten“, bot Gunner an.

    „Danke. Bis nachher, Brad. Wir feiern, wenn du nach Hause kommst.“ Hastig scheuchte Bailey ihre Geschwister nach draußen. Ihr war egal, was die Leute dachten. Sie musste weg von hier – weg von dem Mann, der ihr gerade das Herz gebrochen hatte.

    Zwei Stunden später saß Michael in seinem Wohnzimmer und versuchte zu verstehen, was passiert war. Das Dach der Dixons war neu gedeckt, sie selbst hatten gepackt und waren wieder in ihr Haus zurückgezogen, bevor er mit Bailey hatte reden können.

    Noch nie im Leben war er so durcheinander gewesen.

    „Möchtest du reden?“

    Er hob kaum den Kopf, als seine Mutter hereinkam. „Nicht wirklich.“

    „Na gut.“ Sie verließ das Zimmer so leise, wie sie es betreten hatte.

    Michael seufzte. Ausgerechnet Gunner King. Wenn Bailey den Mann heiraten wollte, ließ es sich nicht ändern. Aber kein King dürfte sein Fleisch und Blut aufziehen.

    „Da ist jemand an der Tür!“, rief Cora. „Soll ich aufmachen?“

    „Wenn es dir nichts ausmacht.“ Vielleicht war es Bailey. Gut möglich, dass sie sich mit ihm aussprechen wollte.

    Gunner King kam herein. Michael stand auf.

    „Wade“, sagte Gunner. „Ich versohle dich, bis du nicht mehr laufen kannst.“
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    „Ich stehe dir gern zur Verfügung, King“, erwiderte Michael und hob die Fäuste.

    Gunner tat es ebenfalls. „Du hast dir eine Abreibung gehörig verdient.“

    „Hört sofort auf!“, rief Cora und stellte sich zwischen die beiden. „Unsere Familien sind zwar seit Jahren verfeindet, aber noch nie ist Blut geflossen.“

    „Aus dem Weg, Mutter.“

    „Mrs Wade, wenn Sie bitte etwas zur Seite gehen könnten, dann schlage ich Ihren Sohn so schnell k. o., dass er gar keinen Schmerz fühlt.“

    Blitzschnell trat Cora einem jeden der beiden Männer gegen das Knie. Hastig wichen sie zurück.

    „Verdammt noch mal, Mutter!“

    „Achte ein bisschen auf deine Wortwahl, Michael Wade.“ Zornig starrte sie die verhinderten Boxkämpfer an. „Eure Väter haben sich nicht geprügelt, und ihr werdet es auch nicht tun. Aber ihr könnt eine Ohrfeige von mir bekommen, wenn ihr unbedingt wollt.“ Sie holte tief Luft. „Also, was treibt Sie her, Gunner?“

    „Bailey Dixon.“

    „Das habe ich mir schon gedacht. Die Dixons stehen immer zwischen den Fronten. Sie wollen sie heiraten?“

    „Ja, Ma’am. Ihr unfähiger Sohn tut ja nichts für Bailey.“

    „Unfähig!“, wiederholte Michael empört. „Ich wusste nicht mal, dass Bailey ein Kind erwartet.“

    „Du hast sie im Stich gelassen, Michael“, sagte Gunner. „Brad kann dir nicht die Tracht Prügel verpassen, die du verdienst. Der Künstler muss auf seine Finger aufpassen, die eine Million Dollar wert sind. Außerdem kann er keiner Fliege etwas zuleide tun. Aber ich bin nicht so zartbesaitet!“

    „Michael ist doch bereit, Bailey zu heiraten“, warf Cora ein. „Sie hat ihm einen Korb gegeben.“

    „Weil er stinkfaul und zu stur ist, um ihr richtig den Hof zu machen. Sie hat dich immer geliebt, Michael. Wenn du sie nicht glücklich machen kannst – ich kann es und ich freue mich schon darauf. Sie hat mir ihr Land verkauft“, fuhr Gunner fort.

    Mit zusammengekniffenen Augen starrte Michael ihn an. „Warum?“

    „Warum nicht? Sie braucht das Geld. Ich brauche das Wasser, und etwas mehr Weideland kann meinen Rindern nicht schaden.“

    „Halt dich bloß von Bailey fern, Gunner.“

    „Ich denke nicht daran. Sie ist eine tolle Frau.“

    „Raus aus meinem Haus, Gunner. Und komm mir nie wieder unter die Augen.“

    „Ich verstehe.“ Gunner neigte den Kopf zur Seite. „Du sitzt lieber hier herum, bemitleidest dich und wartest, bis es ihr richtig schlecht geht, damit du den Helden spielen und ihr den großen Gefallen tun kannst, sie endlich zu heiraten, was?“ Lachend setzte er den Hut auf. „Aber freu dich nicht zu früh. Ich habe dein Wasser und sogar einen deiner besten Cowboys. Und jetzt will ich auch noch Bailey.“ Er nickte Cora zu. „Gute Nacht, Mrs Wade.“

    Michael schloss die Augen, als Gunner hinausging.

    Er rieb sich das Kinn, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er gar nicht wütend auf den Mann war. Er fühlte sich sehr einsam.

    Und er hätte nicht rotgesehen, wenn sein Rivale nicht recht gehabt hätte.

    Ich liebe Bailey. Ich wollte sie zwar nicht heiraten, aber ich liebe sie. Und ich will sie nicht verlieren.

    Es war Zeit zu handeln.

    „Verdammt! Das war knapp!“, sagte Gunner zu den drei Männern, die im Gebüsch neben dem Haus der Wades auf ihn warteten. „Wenn Cora ihn nicht zurückgehalten hätte, wäre er auf mich losgegangen.“

    „Gute Arbeit, Boss“, erwiderte Fred.

    Gunner seufzte. „Wenn es nicht funktioniert, muss ich Bailey doch noch heiraten!“

    „Keine Sorge“, beruhigte Fred ihn. „Michael hat jetzt kapiert, dass er etwas tun muss.“ Grinsend rieb er sich die Hände. „Sie sind der Gewinner, Boss, er weiß es nur noch nicht. Übrigens, ich habe gehört, dass da ein neues Mädchen in der Stadt ist. Sie kommt aus New York. Vielleicht sollten Sie mal ein wenig mit ihr plaudern.“

    „Klar.“ Gunner schnaubte. „Genau das brauche ich jetzt, eine Yankee-Lady aus New York City.“

    „Sie soll echt hübsch sein! Und angeblich macht sie auch im Sattel eine gute Figur.“ Chili lachte. „Dabei fällt mir ein … Ich möchte wissen, ob Mr Day seine Tochter ab sofort in einen Käfig sperrt.“

    Die anderen stimmten in sein Lachen ein und machten sich auf den Weg zu Gunners Haus, um sich ein wohlverdientes Bier zu gönnen.

    Bailey hätte fast laut aufgeschrien, als sich eine dunkle Gestalt auf ihre Bettkante setzte und sie weckte.

    „Psst! Ich bin es!“

    „Michael! Was tust du hier?“ Sie setzte sich auf. „Lass mich die Lampe anschalten.“

    „Nein. Ich bleibe nur kurz. Du brauchst deine Ruhe.“

    „Ja, sicher. Erst erschreckst du mich beinahe zu Tode, und dann soll ich sofort wieder einschlafen. Was willst du? Traust du dich nicht, mir bei Tageslicht vor die Augen zu treten?“

    Michael ignorierte die Spitze. „Ich wollte dich schon lange fragen, warum du nicht mehr zu mir kommst.“

    Bailey schluckte. „Als ich herausfand, dass ich schwanger bin … brauchte ich etwas Zeit, um über alles nachzudenken. Ich wusste nicht, was du sagen würdest.“

    Sie fühlte, wie die Matratze sich unter ihm bewegte. Der Duft seines Rasierwassers wurde stärker, und sie roch sein frisch gewaschenes Hemd.

    „Du hättest es mir erzählen müssen. Mir hat überhaupt nicht gefallen, wie ich es erfahren habe.“

    „Es tut mir leid, Michael. Aber das ist Schnee von gestern.“

    „Nicht ganz“, widersprach er. „Gunner war heute Abend bei mir.“

    Michael saß auf ihrem Bett, so nahe bei ihr, dass sie daran denken musste, wie oft sie beide in der Dunkelheit miteinander geschlafen hatten. An Gunner wollte sie jetzt nicht denken.

    „Er hat die Der-Beste-möge-gewinnen-Nummer abgezogen.“

    „Na und? Hältst du dich etwa nicht für den Besten?“, entgegnete sie.

    „Ich will nicht der Beste sein, sondern der Einzige, und zwar für dich. Ich will dich heiraten.“
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    Baileys Lächeln verblasste. „Das sagst du nur wegen des Babys, oder!?“

    „Natürlich.“ Michael schluckte. „Ich glaube, ich habe noch gar nicht richtig begriffen, dass ich Vater werde. Es gibt einen Menschen, der mich braucht.“

    „Zwei“, flüsterte sie.

    „Zwei!?“ Verwirrt starrte er sie an. „Ja, du natürlich auch. Deshalb bin ich ja hier.“

    Er hatte sie missverstanden, aber ihr gefiel seine Antwort nicht. „Ich will nicht, dass du mich nur heiratest, weil du glaubst, dass ich dich brauche. Ich brauche dich nämlich nicht, Michael.“

    Er hob eine Hand. „Na ja, finanziell nicht mehr.“

    „Ich habe dich nie finanziell gebraucht!“

    „Okay, wir bekommen ein Baby, und deshalb heiraten wir.“

    „Ich heirate nicht, nur weil ich schwanger bin!“

    Michaels Mund wurde schmal. „Hör zu, ich habe nie behauptet, dass ich heiraten will. Ich dachte, du wärst glücklich. Du hast keine Blumen oder Schokoladenherzen von mir erwartet. Ehrlich gesagt, ich weiß nicht genau, was du willst.“

    Bailey zögerte. „Das kann ich dir sagen. Ich will, dass du mein Schlafzimmer verlässt. Du gehst jetzt besser, bevor du alles noch schlimmer machst. Du bist anscheinend emotional zu einer Beziehung überhaupt nicht in der Lage.“

    „Auf einmal?“ Er schnaubte. „Mit einer Million Dollar im Rücken sieht man die Dinge wohl anders.“

    „Michael, du bist so ein Esel. Und jetzt brauche ich meinen Schlaf. Gute Nacht.“

    Sie legte sich hin und kehrte ihm den Rücken zu.

    „Warum arbeitest noch bei Gunner? Du brauchst den dämlichen Job nicht mehr.“

    „Gute Nacht, Michael!“

    Er schwieg einen Moment. „Du hättest ihm die Wasserrechte nicht verkaufen müssen. Du weißt ganz genau, dass er mir keinen Zugang zum Teich geben wird. Könnte es sein, dass du den Vertrag noch nicht unterschrieben hast und das Land doch noch an mich verkaufst?“

    Sie sprang so hastig auf, dass er überrascht zurückwich. „Verschwinde auf der Stelle oder ich rufe Brad!“, drohte sie und riss die Tür auf.

    „Okay, okay.“

    Sie funkelte ihn an und stieß mit dem Zeigefinger gegen seine breite Brust. „Mein Leben hat sich grundlegend verändert. Nicht weil Brads Bilder so hohe Preise erzielen, nicht weil ich unser Land und die Wasserrechte verkaufe, damit die Dixons auf eigenen Beinen stehen können, sondern weil ich Zwillinge bekomme.“

    Fassungslos starrte er sie an. „Zwillinge?“

    „Genau.“ Sie schob ihn aus dem Zimmer und schloss die Tür.

    Zwillinge! Gerade hatte er sich damit abgefunden, dass er und Bailey ein Kind bekamen, und jetzt erfuhr er, dass es zwei waren!

    „Bailey, ich glaube, mir wird schlecht“, sagte Michael durch die Tür.

    „Dann steck deinen Kopf in die Toilettenschüssel.“

    Er lehnte sich gegen die Wand. „Bist du dir sicher, dass es Zwillinge sind?“

    „Ja, Michael. Es sei denn, Doc Watson sieht doppelt.“

    „Könntest du mir etwas versprechen, Bailey?“ Er legte die Stirn an die kühle Wand. „Heirate Gunner nicht, bitte!“

    Sie schwieg.

    Der Puls dröhnte in seinen Ohren. Er konnte sich nicht vorstellen, Bailey zu verlieren.

    „Ja, das kann ich dir versprechen.“

    Erleichtert schloss er die Augen. „Gute Nacht. Ruh dich aus.“

    „Gute Nacht.“

    Michael stieß sich von der Wand ab, schloss die Haustür hinter sich ab und schaffte es mit Mühe zu seinem Truck. Er riss die Fahrertür auf und zuckte zusammen, als er die drei Cowboys darin sitzen sah.

    „Was zum Teufel soll das!?“, rief er.

    „In fünf Minuten hätten wir Steine gegen Baileys Fenster geworfen, um Ihnen zu helfen“, erwiderte Chili trocken. „Was ist los, Boss? Sie sehen schlecht aus.“

    „Ich fühle mich auch schlecht“, stöhnte Michael. „Ich bekomme Zwillinge!“

    Am Sonntagmorgen fuhr Michael zu den Dixons und läutete.

    Wie immer öffnete Baby. „Bailey ist mit Mr Gunner zur Kirche.“

    „Was?“ Das Herz rutschte ihm bis in die Stiefel.

    „Hallo, Michael.“ Brad stellte sich hinter Baby. „Bailey ist nicht da.“

    „Das habe ich gehört. Ich wollte anbieten, sie zur Kirche zu fahren.“

    Brad lächelte. „Ich glaube nicht, dass sie mit dir gerechnet hat.“

    „Nein, hat sie wohl nicht.“ Gunner war schneller gewesen. „Wollt ihr mitfahren?“

    Erstaunt sah Brad ihn an. „Du willst noch immer in die Kirche?“

    „Warum nicht? Wollt ihr nun mit oder nicht?“

    Nach einem Moment nickte Baileys Bruder. „Es ist eindeutig bequemer als im Truck. Und vielleicht muss ich den Leibwächter spielen.“

    Michael schnaubte. „Für wen?“

    „Für dich, falls Bailey dich gar nicht sehen will.“

    „Sie wird mich noch oft sehen.“

    Brad lachte fröhlich. „Michael, was Hartnäckigkeit angeht, kann ich von dir anscheinend noch viel lernen.“

    „Und ich von dir etwas mehr Einfühlsamkeit. Für Baileys Geschmack bin offenbar zu … ungeschliffen.“

    Brad klopfte ihm auf den Rücken, während seine Geschwister an ihnen vorbei nach draußen eilten. „Das sind Diamanten zuerst auch, und sieh dir an, was aus ihnen wird. Übrigens, hast du mal daran gedacht, ihr einen zu schenken?“

    Verblüfft starrte Michael ihn an. „Ich habe den Eindruck, dass Heiratsanträge bei Bailey im Moment nicht gerade willkommen sind.“

    Sie gingen zum Auto und stiegen ein.

    „Meine Schwester ist vor der ganzen Stadt erniedrigt worden. Wer nicht in der Galerie war, wird es spätestens aus der Zeitung erfahren. Jetzt geht sie mit Gunner in die Kirche, und du tauchst auch noch auf. Ihr habt ihr beide einen öffentlichen Antrag gemacht. Das dürfte die Gerüchteküche ganz schön anheizen.“

    Daran hatte Michael nicht gedacht. Er wollte kein Aufsehen erregen. „Und wie passt da ein Diamant ins Bild?“

    „Das kann ich dir sagen“, begann Brad. „Sieh zu, dass sie so schnell wie möglich einen Verlobungsring trägt, damit alle Leute wissen, dass sie bald einen Ehemann hat.“

    Bailey hörte, wie es hinter ihr in der Kirche unruhig wurde und erstarrte. Sie kniete an ihrem Stammplatz in der ersten Reihe. Mit klopfendem Herzen schaute sie sich so unauffällig wie möglich um.

    Brad und die Kinder schritten durch den Mittelgang, mit Ausnahme von Baby, die sich von Michael tragen ließ. Ruckartig drehte Bailey sich wieder zum Altar. Gunner rutschte nervös auf seinem Platz herum. Überall wurde aufgeregt geflüstert. Verlegen senkte Bailey den Kopf. Beim Gottesdienst im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, war ihr schrecklich unangenehm.

    Bitte lass diese Stunde so schnell wie nur möglich vorübergehen!

    Michael setzte sich direkt neben sie. Brad und die Kinder rutschten in die Reihe dahinter. Als wäre das alles noch nicht peinlich genug, herrschte in der Kirche plötzlich atemlose Stille.

    Dann nahm Deenie Day neben Brad Platz. „Ich bete darum, dass du mir verzeihst“, sagte sie leise.

    Der Gottesdienst begann, und für die Dixons, Deenie, Michael und Gunner war es gefühlt der längste, an dem sie jemals teilgenommen hatten.

    Bailey hätte sich am liebsten vor Scham unter der Bank verkrochen. Deenie dachte, dass Brad sich nicht sonderlich freute, sie zu sehen. Michael versuchte, Baileys Wärme zu ignorieren. Er konnte noch immer kaum fassen, dass er Vater von Zwillingen wurde, und er wusste, dass er Bailey so schnell wie möglich heiraten wollte. Und Gunner war alles andere als begeistert darüber, dass sein Rivale sich ausgerechnet in die Kirche getraut hatte. Und dann ging es in der Predigt auch noch um das Sakrament der Ehe. Michael hätte die Hälfte seiner Rinder darauf verwettet, dass der Geistliche schlagartig das Thema wechselte, als er sah, wer sich da in die erste Reihe gesetzt hatte.

    Als wäre das alles nicht schlimm genug, nieste Baby auch noch die ganze Zeit, und Bailey musste ihrer kleinen Schwester andauernd Taschentücher reichen.

    Michael war heilfroh, als der Gottesdienst zu Ende ging, und er entschied sich, die Dixons und sogar Gunner anschließend ins Pancake House einzuladen. Zu seiner Enttäuschung fuhren Bailey und Gunner sofort mit Baby davon. Brad sprach so gut wie gar nicht mit Deenie, die sichtlich betrübt in ihr Cabrio stieg.

    Brad sah auch nicht viel besser aus. Michael lud ihn und die restlichen Kinder in den Wagen.

    Zu Hause erwartete ihn seine Mutter in der Küche, vor sich ihren gepackten Koffer.

    „Was soll das?“, fragte er erstaunt.

    „Ich reise ab“, erwiderte Cora. „Hier werde ich nicht länger gebraucht.“

    Erst jetzt wurde Michael bewusst, dass er eine seltene Chance verpasst hatte. Er hätte seine Mutter besser kennenlernen können. Er hatte ihr noch nicht einmal dafür gedankt, dass sie Bailey gegen Deenies Anfeindung in der Galerie verteidigt hatte. Und dass sie ihn ihrerseits nicht zur Schnecke machte – kein einziges Mal hatte sie ihm vorgeworfen, dass er sie ohne Heirat zur Großmutter machte. Sie hatte einfach nur abgewartet, ob er mit ihr reden wollte. Jetzt, da sie abreiste, hatte er das Gefühl, einen wichtigen Menschen zu verlieren.

    „Wenn du gehen musst, dann musst du eben gehen“, sagte er schroff.

    Sie starrte ihn an, bevor sie nickte. Er betrachtete ihr weißes Haar und die lebhaften blauen Augen. Eigentlich kannte er seine eigene Mutter gar nicht. Er rieb sich den Nacken, kratzte sich das Kinn und räusperte sich. „Wenn du nichts Wichtigeres vorhast“, fuhr er so beiläufig wie möglich fort, „dann kannst du ruhig noch bleiben.“

    Sie lächelte überrascht. „Ich will nur nicht stören.“

    Er schluckte. „Mich störst du nicht.“ Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen. „Ehrlich gesagt, ich habe dich vermisst. Ich weiß, ich habe es mir nicht anmerken lassen, aber …“

    „Ich bin gern hier“, unterbrach sie ihn. „Weißt du, es wird Frühling. Ich erinnere mich, wie viel es auf der Ranch zu tun gibt. Meine Kochkünste sind etwas eingerostet, aber ich glaube, ich kann immer noch Essbares zubereiten. Und ich finde, ein Blumenbeet ums Haus herum würde hübsch aussehen.“ Sie schaute auf ihre Hände. „Natürlich würde ich auch gern Bailey helfen, wenn du meinst, dass ihr das recht wäre.“

    Michael lächelte. „Bleib hier, Mom.“

    „Na gut, mein Junge.“

    Sie ist damals nicht meinetwegen gegangen. Sie ist gegangen, weil ihre Liebe nicht erwidert wurde. Aber ich liebe sie. Und ich will nicht, dass Bailey das Gleiche glaubt – dass ich Bailey nicht liebe.

    „Es gibt da etwas, das ich dir schon lange sagen wollte, aber es ist nicht einfach.“ Cora Wade zögerte. „Dass ich deinen Vater verlassen habe, hatte nichts mit dir zu tun. Im Gegenteil, du bist doch der einzige Grund, aus dem ich es so lange bei ihm ausgehalten habe.“

    „Es war schwer, ohne dich aufzuwachsen, Mom. Ich wünschte, du hättest bleiben können.“

    „Ich weiß.“ Ihr Blick wurde traurig. „Nach deiner Geburt hat dein Vater sich sehr verändert. Er hat sich immer mehr zurückgezogen. Wenn er zu Hause war, starrte er die ganze Zeit durch dieses Fenster auf die Ranch der Dixons. Ich war überzeugt, dass er nach Polly Ausschau hielt. Ich habe ihn direkt gefragt, ob das stimmt, aber er hat kein Wort gesagt, sondern nur den Kopf geschüttelt.“

    Zum ersten Mal in seinem Leben nahm Michael seine Mutter als Frau mit echten Gefühlen und Bedürfnissen wahr. Bailey hatte zu ihm gesagt, dass sie von ihm geliebt werden wollte. Trotzdem schien sie nicht zu begreifen, dass er genau das tat. „Ich fürchte, ich bin meinem Vater manchmal ziemlich ähnlich“, gab er zu. Wade senior war ein erfolgreicher Rinderzüchter gewesen, aber ein miserabler Familienmensch. Es hatte keine gemeinsamen Picknicks gegeben, keine Ausflüge, kein Lachen – keine wirkliche Nähe.

    Cora setzte sich an den Tisch. „Das kann schon sein. Aber zum Glück hast du auch einiges von mir geerbt.“

    Sie lachten zusammen. Es hatte etwas Befreiendes.

    „Ich wollte dich mitnehmen“, fuhr sie leise fort, „aber dein Vater hat es nicht zugelassen. Du warst auf der Ranch aufgewachsen und hast sie so geliebt. Ich hatte keine Kraft, um mich gegen ihn durchzusetzen. Ich bin davongeschlichen wie ein müder kranker Hund … Es tut mir so leid, Michael.“ Langsam legte sie eine Hand auf seine geballte Faust. „Weißt du, ich glaube, ich habe in den letzten Tagen viel über dich gelernt. Du bist wahrscheinlich die beste Kombination aus den Eigenschaften deines Vaters und mir.“

    „Danke, Mom.“

    „Zum Glück haben mich die alten Cowboys immer auf dem Laufenden gehalten. Die drei waren für dich fast wie Ersatzväter.“

    „Sie haben mir nie erzählt, dass sie wissen, wo du lebst!“ Manchmal hätte er seine Mutter gern angerufen – einfach nur, um ihre Stimme zu hören.

    „Sie hatten eben Angst vor deinem Vater.“ Sie schwieg einen Moment. „Ich glaube, jetzt ist mir klar geworden, warum er immer zu den Dixons hinübergeblickt hat. Ich ertappe mich ja selbst dabei.“

    Michael wusste, warum er selbst es tat. „Bei den Dixons ist immer was los.“

    „Genau.“

    Er lächelte wehmütig. „Ich dachte immer, ich sei gern allein. Jetzt, da die Dixons nicht mehr bei mir wohnen, fehlt mir der Trubel. Hier ist es …“

    „… zu still.“

    „Ja, genau.“

    „Na, dann musst du sie eben zurückholen.“ Cora trank einen Schluck Kaffee und musterte ihren Sohn über den Becherrand hinweg.

    „Brad hat einen Verlobungsring vorgeschlagen, aber Bailey hat mir schon gesagt, dass sie mich nicht heiratet. Vielleicht war mein Antrag nicht überzeugend genug. Sie glaubt nicht, dass ich sie liebe.“

    „Hmm.“ Seine Mutter überlegte kurz. „Ich weiß, dass Bailey dich liebt. Und das wünscht sich jede Mutter für ihren Sohn. Ich würde mich sehr freuen, wenn es mit euch beiden klappt.“

    Diesmal musste er sich das Lächeln nicht abringen. „Ich liebe dich, Mom.“ Er beugte sich zu ihr, legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie fest an sich.

    „Ich liebe dich auch, mein Junge“, wisperte sie.

    „Die Vorstellung, Vater zu werden, noch dazu von Zwillingen, macht mich ziemlich nervös.“

    „Du schaffst es schon, selbst wenn du über Nacht plötzlich mehr Kinder hast, als dein Vater und ich in unserem ganzen Leben hatten. Wenn du liebst, kannst du gar nichts falsch machen, Michael. Aber beweis es Bailey. Das ist der einzige Rat, den ich dir gebe.“

    Michael ahnte, dass Romantik nicht seine Stärke war. Er hatte nicht viel Übung, und was Bailey von ihm erwartete, war ihm ein Rätsel. Er wusste allerdings, was er von ihr wollte – er wollte sie heiraten.

    Nach dem Gespräch mit seiner Mutter ging er nach draußen und sah, dass in Baileys Schlafzimmer noch Licht brannte. Er hob einen kleinen Stein auf und warf ihn gegen die Scheibe.

    Sekunden später schaute sie heraus. „Was ist?“

    Sie trug ein Nachthemd, und als sie die Arme auf der Fensterbank verschränkte, fiel sein Blick auf zwei äußerst feminine Rundungen oberhalb des Spitzensaums. „Ich wollte nicht ins Bett gehen, ohne dir gute Nacht zu sagen. Ich liebe deinen Körper, ich liebe deinen Verstand, komm herunter und gib mir deine Hand!“

    Sie lachte.

    Er runzelte die Stirn. „Wenn du mich heiratest, dann bastle ich dir jedes Jahr ein Papierherz, auf dem eines meiner Gedichte steht.“

    Sie strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht. „Ich muss jetzt schlafen.“

    „Noch nicht! Ich hole die Gitarre aus der Unterkunft der Cowboys und singe dir etwas vor.“

    „Danke, Michael, aber nicht heute Abend. Ich muss morgen früh arbeiten.“

    Das gefiel ihm kein bisschen. „Du sollst nicht arbeiten, sondern dich ausruhen. Wenn meine Söhne auf die Welt kommen, wirst du deine ganze Kraft brauchen.“

    „Keine Sorge, nachts darfst du mit ihnen aufbleiben“, scherzte sie. „Und ich hoffe, du bist nicht zu enttäuscht, wenn es zwei Mädchen werden.“

    „Mir ist egal, was es wird. Vielleicht sollte ich bei dir einziehen, um das mit dem nächtlichen Aufstehen zu üben.“

    „Ich dachte mir, du könntest deine Nachtschichten bei dir zu Hause ableisten“, erwiderte sie.

    Sein Lächeln verblasste. „Oh nein, Bailey Dixon. So läuft das nicht. Wir ziehen unsere Kinder nicht getrennt groß. Du kannst mich jetzt oder später heiraten, aber du heiratest mich, das steht fest.“

    „Bist du dir da ganz sicher?“

    „Ja, verdammt, das bin ich!“ Trotzig starrte er sie an. „So wird mein Kind … so werden meine Kinder nicht aufwachsen. Mal bei der Mutter, mal beim Vater!? Niemals!“ Er schüttelte den Kopf. „Der Zaun zwischen uns kommt weg.“

12. KAPITEL

    „Der Zaun bleibt!“, widersprach Bailey und knallte das Fenster zu.

    Michael zuckte erst zusammen, dann erstarrte er. Hätte ich bloß den Mund gehalten.

    Hoffnung stieg in ihm auf, als die Haustür aufflog und auf der Veranda Schritte ertönten. In ihrem Nachthemd tauchte Bailey vor ihm auf.

    Er schluckte. „Es ist kalt. Du holst dir den Tod.“

    „Dann komm rein. Ich will mit dir reden.“

    Gehorsam folgte er ihr ins Haus. Sie schloss die Tür und drehte sich zu ihm um. „Meinst du, wir würden uns außerhalb des Betts gut verstehen, Michael?“

    Er versuchte, nicht auf ihren Körper zu starren, der sich im Schein einer Lampe unter dem dünnen Stoff abzeichnete. „Ehrlich gesagt, dass wir uns im Bett so gut verstehen, macht mir Hoffnung, dass es auch in allen anderen Bereichen funktioniert.“

    „Tut es das?“ Sie zog die Augenbrauen hoch.

    Dünnes Eis, dachte er. Keine Frau mag glauben, dass der Mann nur Sex von ihr will. „Ich bin überzeugt, dass ein Paar, das oft miteinander schläft, ein glückliches Paar ist“, erwiderte er und war stolz auf seine Antwort.

    „Und ich denke, dass eine Ehe, die auf tollem Sex gründet, es nicht überlebt, wenn der anfängliche Reiz vorüber ist.“

    Verwirrt runzelte er die Stirn. „Den anfänglichen Reiz habe ich hinter mir, Bailey.“

    Sie machte ein langes Gesicht. „So?“

    „Absolut. Zu Anfang wollte ich nur Sex, jetzt will ich …“ Sie senkte den Blick, und Michael wechselte hastig den Kurs. „Jetzt würde ich lieber mit dir zusammensitzen und deine Hand halten“, fuhr er verzweifelt fort, „und ein guter Ehemann und Vater sein“, fügte er hinzu, als sie den Kopf noch immer nicht hob.

    „Wozu heiraten wir dann?“

    Das war nicht die Reaktion, die er sich erhofft hatte. „Wir müssen.“

    „Warum? Ehen, die nicht aus dem richtigen Grund beginnen, enden mit einer Scheidung.“

    „Diese nicht“, beharrte er. Er zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn.

    Zu seiner Überraschung tastete sie über sein Hemd und knöpfte es langsam auf.

    „Bailey, was tust du?“ Natürlich gefiel es ihm, aber er wollte sicher sein, dass er wirklich verstand, was sie von ihm wollte.

    „Ich will sehen, ob du wirklich meine Hand halten willst.“

    Wusste sie nicht, was sie in ihm auslöste? Dass er sie nach oben tragen und mit ihr schlafen wollte – am liebsten die ganze Nacht? „Ich will dich nicht … anmachen. Ich will wissen, wie gut wir uns verstehen, ohne miteinander zu schlafen.“

    „Diesen Test bestehe ich nicht“, antwortete sie leise. „Im Moment will ich daran erinnert werden, wie gut wir uns im Bett verstehen.“

    „Aber ich will dir nicht wehtun“, protestierte Michael, als sie ihn zur Treppe zog. „Wir könnten uns nur küssen. Oder streicheln.“ Es würde nicht einfach sein, aber er würde alles tun, um Bailey zu beweisen, dass er nicht nur hinter ihrem Körper her war.

    „Michael, hast du Angst, mich zu berühren?“

    Er zögerte. „Nein. Und auch nicht davor, dich zu küssen. Aber ich finde, mit allem anderen sollten wir noch eine Weile warten.“ Er wollte sie nicht kränken. „Natürlich würde ich sehr gern mit dir schlafen“, versicherte er rasch, „aber jetzt sehe ich … deinen Bauch und ich …“ Unter den weiten Blusen, die sie offen über den Jeans trug, war ihm der Bauch nicht so aufgefallen. „Ich mache mir Sorgen um deine Gesundheit.“

    „Ich beweise dir, dass ich kerngesund bin“, sagte sie lächelnd und zog seinen Gürtel aus den Schlaufen.

    „Du isst bestimmt nicht genug. Bekommst du genug Vitamine ab?“

    Sie legte einen Finger auf seine Lippen. „Michael, es geht mir ausgezeichnet. Mir ist morgens längst nicht mehr übel.“ Sie zog ihn in ihr Zimmer.

    „Komm, leg dich hin.“ Er zeigte aufs Bett und setzte sich auf die Kante, um die Stiefel auszuziehen.

    Erstaunt sah sie ihn an, als er sich in Jeans und Hemd zu ihr legte. „Michael, was tust du?“

    „Wir gehen zusammen ins Bett. Das willst du doch.“ Er stützte sich auf einen Ellbogen.

    Sie zerrte an seinem Hemd. „Ob es dir gefällt oder nicht, du wirst jetzt mit mir schlafen.“

    „Ich habe kalte Füße.“

    „Dann lass die Socken an, aber den Rest …“

    Er küsste ihren Hals. „Ich kann es kaum erwarten, wieder in dir drin zu sein“, gab er heiser zu, „aber ich will nicht riskieren … etwas zu beschädigen.“

    „Das wirst du nicht!“

    „Hat Doc Watson das gesagt?“

    Bailey war kurz davor, die Geduld zu verlieren. „Nein, das hat er nicht, aber ich habe ihn auch nicht gefragt.“

    „Warum? Vielleicht sollten wir es nicht …“

    Sie setzte sich auf ihn, schob seine Hände fort, knöpfte die Hose ganz auf und riss den Reißverschluss auf. „Weg damit!“, befahl sie streng. „Es ist ungesund, in Jeans zu schlafen.“

    „Okay, aber hör mir kurz zu, Bailey.“ Er zog das Hemd aus, und sie setzte sich lange genug neben ihn, um ihm auch die Jeans auszuziehen. „Wir würden es ewig bereuen, wenn wir jetzt etwas falsch machen. Lass uns gleich morgen früh Doc Watson anrufen, damit er uns grünes Licht geben kann.“

    Sie schob ihn aufs Bett zurück und küsste ihn, bis er aufstöhnte.

    „Bailey“, flüsterte er. „Ich will dir nicht wehtun, aber wenn du so weitermachst …“ Er ließ die Hände unter das Nachthemd gleiten und umfasste die Hüften. Dann schloss er die Augen und wirkte glücklich und gequält zugleich.

    Nach einem Moment sah er sie an. „Bitte, in deinem Bauch sind zwei winzige Wesen, die von mir abstammen. Ich möchte wirklich warten, bis wir mit Doc Watson gesprochen haben.“

    Sie bewegte sich auf ihm und fühlte deutlich, wie sehr er sie begehrte. „Ich sage es dir schon, wenn du mir wehtust, Michael.“

    Er setzte sich auf und schob sie behutsam von sich. „Dann ist es vielleicht schon zu spät. Es könnte einen Hirnschaden oder so etwas verursachen.“

    Sie lachte. „In diesem Stadium der Schwangerschaft kommst selbst du den Babys nicht so nahe.“

    „Das kannst du nicht wissen, oder? Kennst du jemanden, der Zwillinge bekommen hat?“

    Sie legte den Kopf auf seine Brust. „Nein, niemanden.“

    „Wir haben so lange gewartet. Ein weiterer Tag wird uns nicht umbringen. Na ja, mich vielleicht doch. Ich bezweifle, dass ich morgen bequem im Sattel sitzen werde.“

    „Wir könnten …“

    Er küsste sie leidenschaftlich. „Nein danke“, wisperte er. „Such es dir aus, entweder Nevada oder die dreitägige Wartefrist in Texas. Entweder ich bekomme morgen in Fallen eine Heiratslizenz oder ich fahre mit dir nach Nevada. Oder wir fliegen, wenn der Doc es erlaubt. Ruf ihn an.“

    „Ich entscheide mich für die Wartefrist in Texas.“ Ihr Herz klopfte, und sie fragte sich, ob sie wirklich so lange warten konnte.

    Michael runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, ob ich riskieren will, dass du es dir anders überlegst. Zweiundsiebzig Stunden sind eine lange Zeit. Ich habe gehört, dass Frauen in der Schwangerschaft besonders wankelmütig sind.“

    „Du suchst nach Ausreden, um nicht mit mir zu schlafen, mein Cowboy.“

    Er strich unter dem Nachthemd an ihr hinauf, bis er eine Brust fühlte. Als wäre das nicht schlimm genug, streichelte er auch noch die Spitze mit dem Daumen. Bailey stöhnte auf.

    „Ich denke mir keine Ausreden aus, Bailey. Ich will dich, verheiratet oder nicht.“ Er küsste sie auf die Lippen. „Lass uns nur die richtige Reihenfolge einhalten, okay? Erst der Doc und das Aufgebot. Ich will schwarz auf weiß lesen, dass du mich heiratest.“

    „Du bist eine harte Nuss.“

    „Hart ist hier nur dein Dickschädel!“, konterte er.

    „Oh, das bezweifle ich …“ Sie schob eine Hand in seine Boxershorts.

    „Bailey, wenn du nicht aufhörst, gehe ich nach Hause.“

    Sie küsste ihn aufs Kinn und zog aufreizend langsam die Hand aus seiner Hose. „Ich rufe Doc Watson an, sobald die Praxis aufmacht.“

    „Ich hole dich um neun ab. Wir frühstücken in der Stadt, dann besorgen wir das Aufgebot.“

    Bailey seufzte. Irgendwie hatte Michael es in ihr Bett geschafft, ohne mit ihr zu schlafen. Das war so gar nicht seine Art.

    Sie runzelte die Stirn. Begehrte er sie etwa nicht mehr? Doch das tat er, sie fühlte es. Vielleicht lag es wirklich nur an den Babys.

    Genau das hatte sie befürchtet – dass er sie nur heiraten wollte, weil sie schwanger war.

    Dabei sollte er es tun, weil er sie liebte.

    „Mr Michael?“

    Er riss die Augen auf, zog die Bettdecke unters Kinn und drehte sich zu den kleinen Dixons um, die ihn neugierig anstarrten.

    „Was tust du in Baileys Bett?“, fragte Baby.

    Neben ihm presste Bailey das Gesicht gegen seine Schulter, um nicht laut aufzulachen.

    „Ich …“ Hektisch suchte er nach einer unverfänglichen Antwort. „Ich sorge dafür, dass deine Schwester rechtzeitig aufwacht, damit sie nicht zu spät zur Arbeit kommt.“

    „Oh.“

    „Baby, warum spielst du nicht mal ein bisschen draußen?“, schlug Bailey vor. „Ihr anderen könnt schon mal in die Küche. Ich mache gleich Frühstück.“

    Schweigend verließen ihre Geschwister das Schlafzimmer.

    „Tut mir leid“, sagte Michael und stieg in seine Stiefel.

    „Bald wecken sie dich jeden Morgen.“

    Er knöpfte sich das Hemd zu. „Meistens bin ich um die Zeit längst auf.“ Er küsste sie. „Ich hole dich in einer Stunde ab.“

    Bailey lächelte zaghaft. „Ich muss Gunner anrufen und fragen, ob ich mir heute freinehmen kann.“

    Er zögerte. „Warum rufst du ihn nicht an und kündigst?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich arbeite gern dort.“

    „Aber nicht nachdem wir geheiratet haben.“

    „Warum nicht? Es ist leicht verdientes Geld, Michael.“

    „Du brauchst kein Geld mehr! Brad ist auf dem Weg, ein berühmter Künstler zu werden, und du heiratest mich. Du brauchst Gunners Geld nicht.“

    Bailey stand auf und bot ihm einen erregenden Anblick, als sie nach dem Bademantel griff. „Schon vergessen? Ich heirate dich nicht wegen des Geldes. Also muss ich weiterhin arbeiten.“

    „Bailey, sieh mal“, begann er. „Ich lasse nicht zu, dass meine Frau für Gunner arbeitet. Du wirst mit den Zwillingen alle Hände voll zu tun haben, ganz zu schweigen von den anderen fünf Kindern im Haus.“

    „Ich bekomme die Zwillinge nicht heute, Michael, und ich diskutiere mit dir nicht über die finanzielle Situation der Dixons. Die geht allein Brad und mich etwas an.“

    Er runzelte die Stirn. „Was soll das denn heißen?“

    „Das heißt, dass Geld für uns keine Rolle spielen sollte. Ich brauche dein Geld nicht. Jetzt nicht und später auch nicht.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Ich heirate dich nämlich nicht, um versorgt zu sein.“

    „Bailey, das ist das Dämlichste, was ich je gehört habe!“

    „Getrennte Konten sind in vielen Haushalten vollkommen normal, Michael. Das war im zwanzigsten Jahrhundert schon so, aber das hast du offenbar nicht mitbekommen.“

    „Warte!“ Er hob eine Hand. „Ich weiß, was du vorhast. Du brichst einen albernen Streit vom Zaun, weil du einen Rückzieher machen willst. Aber nicht mit mir, Bailey Dixon, in spätestens zweiundsiebzig Stunden bist du Mrs Bailey Wade. Egal, wie viele Ausflüchte du erfindest.“

    „Oh.“ Sie nagte an einer Lippe. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Dass ich dann Mrs Bailey Wade heiße.“

    „Was hast du denn gedacht, wie du heißt?“

    „Mrs Bailey Dixon-Wade?“ Sie hob das Kinn.

    Er sah sich um. „Nein, in meinem Haus wird es keine Dixon-Bindestrich-Wades geben.“

    Sie verschränkte die Arme. „Ich finde, Dixon-Wade ist ein sehr schöner Nachname für die Mädchen. Und es erspart den anderen fünf Kindern, die Dixons bleiben, viel Verwirrung.“

    „Ich kann dir nicht ganz folgen.“

    „Kein Problem. Wir treffen uns in einer Stunde.“ Sie schob ihn zur Tür. „Ich muss den Kindern Frühstück machen und sie in den Schulbus setzen.“

    Michael ließ sich die Treppe hinunter und zur Haustür bringen. Dort gab sie ihm einen Kuss und beförderte ihn auf die Veranda, bevor sie die Tür schloss. „Dixon-Wade?“, sagte er zu sich selbst. „Getrennte Konten!?“

    Seit wann war das üblich? Verdutzt machte er sich auf den Weg nach Hause.

    Bailey zog sich rasch an und ging in die Küche, um das Frühstück für ihre Geschwister zuzubereiten. Alle sechs saßen bereits am Tisch und warteten, aber nicht auf Toast und Rührei. Brad hatte ihnen Cornflakes hingestellt, doch die Kinder ignorierten die Großpackung und starrten stattdessen ihre große Schwester an.

    „Die Kinder haben erzählt, dass wir heute Nacht einen unerwarteten Gast hatten“, sagte Brad wie beiläufig.

    Bailey fühlte, wie sie errötete. „Michael und ich werden heiraten.“

    Ihr Bruder legte den Löffel beiseite. „Glückwunsch! Das ist eine tolle Neuigkeit!“

    „Eine Hochzeit!“, rief Baby und klatschte in die Hände. „Wir können dann alle abwechselnd zusammen mit Mr Michael schlafen! Erst schläft er in meinem Bett, dann bei Amy, dann bei Paul, dann bei Sam, dann bei Beth, und danach kann er bei Brad schlafen.“ Sie strahlte. „Und dann bist du wieder dran, Bailey!“

    „Baby, das geht nicht. Wir können ihn uns nicht so teilen, aber er wird auf alle Fälle zu unserer Familie gehören“, erklärte Bailey. „Er wird allerdings nur in meinem Zimmer schlafen.“

    „Das ist nicht fair!“, beschwerte sich Amy.

    Brad und Bailey unterdrückten ein belustigtes Lächeln. „Bestimmt spielt er gern mit euch. Aber wenn ein Paar heiratet, dann schläft es immer in einem Bett.“ Bailey gab jedem Kind einen Kuss und umarmte ihren Bruder. „Kümmerst du dich um sie? Michael holt mich ab.“

    „Kein Problem.“

    Die Kinder stritten sich darüber, welche Spiele Mr Michael mit ihnen spielen würde. In Bailey stieg ein ungutes Gefühl auf. Sie und Michael hatten über Bankkonten und Doppelnamen gesprochen, aber nicht darüber, an welchem Ort sie leben würden. Bestimmt würde er nicht bei den Dixons einziehen wollen. Sie beide mussten sich dringend unterhalten, lange und ausführlich – und bevor sie das Aufgebot erhielten.

13. KAPITEL

    Michael betrat die Küche und sah erleichtert, dass die drei Cowboys und seine Mutter schon frühstückten. Leider hielt die Erleichterung nicht lange an.

    „Haben Sie sich heute Nacht verlaufen, Boss?“, fragte Chili.

    „Nein.“ Michael goss sich Kaffee ein und setzte sich. „Im Gegenteil. Bailey und ich holen uns heute das Aufgebot. Ich habe sie endlich überredet.“

    „Oh, Michael, das ist wunderbar!“ Seine Mutter beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange.

    „Wir wussten, dass Sie es schaffen würden“, fügte Chili hinzu. „Wir wussten nur nicht, wie lange es dauert. Jetzt wird alles gut. Dass Sie reif sind, wussten wir, als Sie ihr aus dem Küchenfenster nachgeschaut haben.“

    Michael verzog das Gesicht. Er warf seiner Mutter einen verlegenen Blick zu, doch die lächelte nur aufmunternd.

    „Ich werde eine richtige Großmutter!“, sagte sie erfreut. „Ich kann es nicht abwarten, meine Enkelkinder in den Armen zu halten.“

    „Enkelkinder?“, wiederholte Fred erstaunt. „Mehrzahl?“

    Michael nickte. „Es sind Zwillinge.“ Er war ziemlich stolz auf sich.

    Curly klopfte ihm auf den Rücken. „Doppelte Arbeit.“

    „Ich freue mich darauf.“ Er rieb sich den Nacken, bevor er seine Mitverschwörer ansah. Bailey den Antrag zu machen, war einfach gewesen. Es waren eher die Nachwirkungen, die ihn aus der Fassung brachten. „Bailey wird Mrs Bailey Dixon-Wade heißen“, verkündete er so gelassen wie möglich.

    Vier Augenpaare starrten ihn an.

    „Heißen Sie dann Michael Dixon-Wade?“, wollte Chili wissen. „Falls jemand Handtücher zur Hochzeit schenken will, sollten wir ihm sagen, dass er D-W draufsticken lassen muss.“

    Diese Vorstellung gefiel Michael nicht. Die Ranch war immer die Walking W gewesen. Walking D-W klang in seinen Ohren nicht gut. „Nein, ich brauche keine Handtücher.“

    „Ist doch egal. Man bekommt alle möglichen nutzlosen Geschenke, wenn man heiratet“, sagte Curly. „Das ist ja das Lustige an einer Hochzeit.“

    „So lustig hört sich das überhaupt nicht an.“ Michael runzelte die Stirn. „Aber das ist nicht das Problem. Mit getrennten Konten kann ich mich noch abfinden, aber ein Doppelname? Das mit dem Bindestrichnamen passt mir überhaupt nicht.“

    „Na ja, wie sie sich nennt, spielt doch keine Rolle“, erwiderte Fred, als wäre er ein Fachmann auf dem Gebiet. „Hauptsache, sie ist mit Ihnen verheiratet, oder?“

    Trotzdem fühlte sich Michael in seinem Stolz verletzt. Er wollte, dass seine Ehefrau eine Wade wurde, aber wenn es die alten Cowboys und seine Mutter nicht zu stören schien, dann würde auch er damit leben können.

    „Darf ich dir einen kleinen Rat geben, Michael?“, fragte seine Mutter.

    „Genau so was brauche ich jetzt – kleine, leicht verdauliche Ratschläge …“

    Sie zwinkerte ihm zu. „Sag ihr immer, wie du dich fühlst. Sei ehrlich zu ihr. Lass alles raus.“

    Die drei Cowboys nickten zustimmend.

    „Ich weiß.“ Das hatte er inzwischen gelernt. Sein Stolz war allerdings nicht so leicht zu besänftigen. „Ich dachte nur, die Leute werden darüber tuscheln, und vom dummen Gerede haben wir nun wirklich genug.“

    „Ist doch egal, was die Leute sagen“, warf Cora ein. „In einer Ehe kommt es nur auf die beiden Menschen an, die verheiratet sind. Ich glaube, Bailey fragt sich gerade, wie sie in dein Leben passt, Michael. Vergiss nicht, dass sie mit viel mehr Bällen jonglieren muss als du.“

    „Na gut.“ Er seufzte. „Ich gehe jetzt besser duschen. Danke.“

    „Sie können jederzeit zu uns kommen, wenn Sie einen Rat brauchen“, bot Fred an.

    „Wieso bist du überhaupt hier, Fred?“, entgegnete Michael. „Ich dachte, du arbeitest jetzt woanders?“ Er versuchte, streng zu klingen. Schließlich war Fred ein Verräter.

    Der alte Cowboy zuckte die Achseln. Offenbar störte es ihn kein bisschen, für einen Mann zu arbeiten und am Esstisch eines anderen zu sitzen. „Hier schmeckt es besser. Und die Gerüchte sind spannender. Bei Gunner ist es etwas langweilig. Bei dem ist alles so perfekt organisiert, dass ich kaum etwas zu tun habe. Und viel friedlicher ist es dort auch.“

    „Danke. Genau das wollte ich hören“, erwiderte Michael mürrischer, als er sich fühlte. Eine brummige Antwort erwarteten sie von ihm, doch in Wirklichkeit freute er sich über ihre moralische Unterstützung.

    „Ich will das hier wirklich nicht!“, protestierte Bailey. „Ein schlichter Goldring reicht völlig.“

    Michael ließ den Blick über die Schmuckvitrinen wandern und drückte ihre Hand. „Du hast dich mit dem Nachnamen und der getrennten Konten durchgesetzt, Bailey. Entweder du suchst dir jetzt einen Ring mit einem Diamanten aus oder ich tue es für dich, aber wir verlassen dieses Geschäft auf alle Fälle nicht ohne etwas Schönes für meine Braut.“

    Sie wusste, dass er es ernst meinte. So ein wertvoller Beweis für seine Zuneigung erschien ihr nicht richtig, zumal sie sich noch immer nicht sicher war, warum Michael sie heiraten wollte. In der ganzen Stadt war bekannt, dass sie eine unverheiratete werdende Mutter war und da wollte sie nicht auch noch mit einem auffälligen Ring darauf hinweisen, dass sie sich mitsamt ihrer Schwangerschaft einen wohlhabenden Ehemann geangelt hatte.

    „Michael, Bailey, wie geht es Ihnen?“ Lächelnd kam der Juwelier auf sie zu. „Ich habe mich schon gefragt, wann Sie bei mir auftauchen.“

    Bailey errötete. Mr Dawson und alle, die sie hier im Geschäft sahen, konnten sich denken, warum sie gekommen waren. Nach Deenies Auftritt in der Galerie gab es in Fallen niemanden mehr, der nicht Bescheid wusste.

    Michael warf ihr einen Blick zu. „Wir brauchen einen Verlobungsring. Haben Sie so etwas?“

    „Natürlich“, erwiderte Mr Dawson fröhlich. „Und darf ich Ihnen gratulieren?“ Er schloss einige Vitrinen auf. „Obwohl es mich nicht wundert, dass Sie endlich heiraten wollen.“

    Bailey erstarrte und wäre am liebsten im Boden versunken. Jeder in dieser Kleinstadt kannte sie, seit sie krabbeln konnte. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass Michael mit mir nach Dallas fährt.

    Aber dazu war es zu spät, denn Mr Dawson lachte nur und zeigte auf die beiden Vitrinen vor ihm. „Also üblicherweise gibt man etwa zwei Monatsgehälter für einen Ring mit einem Diamanten aus“, verkündete er und zwinkerte Bailey zu. „Na ja, Sie sind immer ein bescheidenes Mädchen gewesen. Wissen Sie, es gibt auch andere Frauen. Manche kommen herein und sagen: Ich will den dicksten Ring sehen, den Sie haben.“

    „Ich will den dicksten Ring sehen, den Sie haben“, wiederholte Michael sofort.

    „Ich habe einen fünfkarätigen Diamanten und einen Zehnkaräter, beide in ausgezeichneter Qualität“, versicherte Mr Dawson.

    „So einen will ich nicht!“, beteuerte Bailey. Es wäre nicht ihr Stil gewesen. Sollte sie etwa einen mehr als fingernagelgroßen Diamanten tragen, während sie Schafe und Kinder hütete? Sie trug weder eine Halskette noch ein Armband. Eine Uhr und der schmale Ehering ihrer Mutter waren alles, was sie an Schmuck besaß. Sie setzte sich auf den Stuhl vor Mr Dawsons Schreibtisch, während die Männer die Auslagen betrachteten.

    Sie verstand, warum der Besuch beim Juwelier Michael wichtig war. Leider schien er nicht zu begreifen, dass sie ihn gar nicht wegen seines Geldes heiratete. Sie liebte ihn und wünschte sich sehnlich, dass er ihre Liebe erwiderte, anstatt nur seine Pflicht zu tun. Es gab so viel, dass sie an ihm schon lange Zeit, wenn nicht schon immer geliebt hatte.

    Seufzend starrte sie aus dem Fenster. Sie hatte die Hoffnung aufgegeben, dass er sie jemals lieben würde, und deshalb eine Entscheidung getroffen, die sie jetzt bereute. Es war zu spät. Sie durfte den Vertrag mit Gunner nicht brechen.

    „Okay, dieser Ring hier gefällt mir“, sagte Michael und ging vor ihr mit einem Samtetui in die Hocke. „Aber vielleicht magst du ihn nicht. Dann suche ich einen anderen aus. Ich möchte, dass du glücklich mit dem Ring bist, Bailey.“

    „Noch einmal, ich brauche keinen Diamanten, um glücklich zu sein.“ Sie betrachtete sein markantes Gesicht, die blauen Augen, das gepflegte schwarze Haar. „Du musst mir keinen Ring kaufen.“

    „Doch, das muss ich. Gunner soll wissen, dass du vergeben bist.“

    Er zwinkerte ihr zu, doch sie fand es nicht lustig. „Tust du es nur deshalb?“, wisperte sie. Weil die beiden Männer immer Rivalen gewesen waren und es bis an ihr Lebensende bleiben würden?

    „Nein, verdammt“, flüsterte er zurück. „Ich hab schon verstanden: Die Dixons sind eine Künstlerfamilie und pfeifen auf Konventionen. Aber ich bin nun mal ein traditionsbewusster Mensch. Bis auf ein paar Urlaube und die Zeit auf dem College habe ich mein ganzes Leben auf der Ranch verbracht, die mein Vater gegründet hat. Ich wohne in dem Haus, das er gebaut hat. Dort werden meine Kinder aufwachsen, und meine Frau wird darin mit mir leben, auch wenn sie einen Doppelnamen trägt oder ihr Konto bei einer anderen Bank hat.“

    „Darüber wollte ich mit dir reden.“ Mr Dawsons Juweliergeschäft war nicht der ideale Ort dafür, aber da Michael es ansprach, ging es wohl nicht anders. „Ich habe mich gefragt, ob wir nicht in meinem Haus wohnen können?“, sagte sie leise.

    „In deinem Haus?“ Er runzelte die Stirn. So hatte er sich ihr Zusammenleben nicht vorgestellt. „Ist es wegen meiner Mutter?“

    „Nein, natürlich nicht“, versicherte Bailey ihm. „Ich mag Cora. Sie erinnert mich an meine eigene Mutter. Es ist schön, mit ihr zusammen zu sein.“

    Er ließ sich in die Hocke zurückfallen, das verschlossene Etui noch in den Händen. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass du in deinem Haus bleiben willst. Meines ist doch viel größer.“

    „Aber die Kinder …“ Ihre Augen waren groß. „Michael, ist dir eigentlich klar, worauf du dich einlässt? Fünf kleine Kinder …“

    „Fünf kleine Kinder, noch vier Monate Schwangerschaft, drei neugierige alte Cowboys und zwei neugeborene Winzlinge. Ich weiß, Bailey. Ich gebe zu, die Aussicht macht mir etwas Angst, aber du solltest dich freuen, einen Mann zu bekommen, der nicht davor zurückschreckt!“

    Zum ersten Mal an diesem Vormittag lächelte Bailey. Michael atmete auf. „Dann schau dir jetzt bitte diesen Ring an. Wir reden später darüber, wo wir wohnen werden.“ Er hielt das Etui hoch. Zum Vorschein kam ein Ring aus Platin mit einem einzelnen ovalen Brillanten.

    „Oh“, flüsterte sie. „Ich glaube, den nehme ich.“

    „Er sieht wunderschön an Ihnen aus, Bailey.“ Der Juwelier strahlte sie an.

    „Jetzt muss ich ihn nur noch bezahlen“, sagte Michael und sah erfreut, wie Bailey das Gesicht verzog. Es machte Spaß, sie aus der Fassung zu bringen.

    „Oh nein, wir sind noch nicht fertig“, verkündete sie.

    „Du bekommst nur einen Ring, Honey.“

    „Ich weiß, aber du brauchst auch einen Ehering.“ Sie stand auf, ohne den Verlobungsring abzunehmen. „Es ist nur fair, wenn du auch etwas trägst, das signalisiert, dass du vergeben bist.“

    „Ich kann doch keinen Ehering tragen“, protestierte er, fest entschlossen, nicht schneller nachzugeben als sie. „Ich habe gehört, dass es gefährlich ist, solche Dinger zu tragen. Ich könnte an einem Zaun hängen bleiben.“

    „An einem Bretterzaun? Wohl kaum. Zeigen Sie uns ein paar Ringe, Mr Dawson. Aus Platin, damit er zu meinem Verlobungsring und meinem Ehering passt.“ Sie lächelte Michael zu. „Versuch gar nicht erst, dich davor zu drücken.“

    „Der Ring könnte mir den Blutkreislauf abschnüren!“

    Bailey lachte. „Keine Sorge, ich werde deinen Kreislauf schon in Schwung halten.“

    „Ich nehme dich beim Wort.“

    Sie wählten zwei Eheringe aus, bezahlten und verließen das Geschäft. Draußen im Sonnenschein betrachtete Bailey ihren neuen Verlobungsring. „Michael, das ist der schönste Ring, den ich jemals gesehen habe. Vielen Dank.“

    Er schluckte vor Rührung. „Und du bist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe.“ Er musste sich beherrschen, um sie nicht zum Wagen zu ziehen, nach Hause zu fahren und sofort mit ihr ins Bett zu gehen. „Am liebsten würde ich dich nach Hause tragen und in mein Bett legen.“

    „In mein Bett.“

    „Das müssen wir noch klären.“

    „Ich finde, wenigstens zu Anfang wäre es für die Kinder einfacher, wenn sie in ihrer gewohnten Umgebung bleiben.“

    „Was ist mit Brad?“, fragte er. „Bestimmt will er nicht mit seinem kompletten Atelier in mein Haus umziehen. Allerdings wird er auch nicht ohne die Kinder leben wollen.“

    „Nein“, bestätigte Bailey.

    „Wahrscheinlich wird er auch nicht mitten in der Nacht von weinenden Babys geweckt werden wollen, die nach ihrer Mutter verlangen“, sagte Michael augenzwinkernd.

    „Nach ihrem Vater, meinst du wohl!“ Sie verpasste ihm einen zärtlichen Kinnhaken. „Ich wette, wer so gut Kaffee kochen kann, der kann auch ein Fläschchen Milch warm machen.“

    „Stimmt. Da wir schon mal bei heiklen Themen sind … Du hättest mir ruhig erzählen können, dass du die Wasserrechte an Gunner verkauft hast.“

    Besorgt sah sie ihn an. „Zwischen uns beiden gibt es viel zu klären, Michael. Wir müssen besprechen, wo wir heiraten wollen und …“ Sie zögerte. „Ich muss mich an den Vertrag halten, den ich mit Gunner geschlossen habe.“

    „Ich weiß. Schon gut, ich kann für mein Vieh einen eigenen Teich anlegen lassen, aber in Zukunft sollten wir zusammenarbeiten und nicht gegeneinander, ja!?“ Er setzte sie ab und schloss den Wagen auf. Sie hatte den Kopf gesenkt. Er wollte nicht, dass sie an diesem Tag traurig war. Dies sollte einer der glücklichsten Tage ihres Lebens sein. „Hey, sieh nicht hin. Die Rodeo Queen beobachtet uns.“

    „Kein Problem, wenn ich meinen Diamanten aufblitzen lasse, wird sie auf der Stelle erblinden.“

    Lachend half er ihr beim Einsteigen. Er war froh darüber, dass sie das Thema gewechselt hatten. Er wollte jetzt nicht an Gunner denken. Der Mann hatte sogar angeboten, Bailey zu heiraten – als könnte Michael nicht selbst für seine Frau sorgen.

    Zorn und verletzter Stolz ließen sein Herz schneller schlagen. Er wehrte sich dagegen, aber Bailey hatte etwas getan, das ihn ins Mark traf. Sie hatte seinem Rivalen einen deutlichen Vorteil verschafft.

    Vom Schaufenster ihres Vaters aus beobachtete Deenie, wie Michael und Bailey das Gerichtsgebäude betraten. Das war gut so, denn sonst hätte sie warten müssen, bis sie erst durch Fallens Gerüchteküche erfahren hätte, dass etwas Wichtiges bevorstand. Da Bailey schwanger war, lag es nahe, dass es bald eine Heirat geben würde. Ihr Verdacht bestätigte sich, als Deenie wenig später sah, wie die beiden in Mr Dawsons Juweliergeschäft verschwanden. Da das Paar es naturgemäß eilig hatte, würde es vermutlich eine kleine Hochzeit werden.

    Umso besser, dachte Deenie. Sie würde ungestört ihre Fühler nach Brad ausstrecken können, wenn seine Schwester erst einmal bei Michael einzog. Für sie war es keine Frage mehr, dass sie den Künstler bekommen würde. Seine Bilder hatten sie berühmt gemacht und ihrem Vater eine Menge Geld eingebracht. Und Brad wollte sie, sehr sogar. Leider gab es da noch ein kleines Problem – Brad hatte Deenie noch nicht verziehen, dass sie seine Schwester Bailey bei der Kunstauktion bloßgestellt hatte.

    Sich bei der Braut einzuschmeicheln, war demzufolge eine sensationelle Idee. Was Bailey Dixon brauchte, war eine Riesenparty zu ihren Ehren – eine Party mit möglichst vielen Gästen und Geschenken. Eine solche Feier würde Deenie organisieren und sich auf diese Weise Brad nähern können und ihm beweisen, wie sehr sie ihren Auftritt bei der Auktion bereute.

    Nachdenklich kaute Deenie an einem ihrer langen Fingernägel. Als Michael und Bailey aus dem Juweliergeschäft eilten, lächelte sie zufrieden. Ganz genau, eine Party würde die Sache beleben.

    Die Frage war nur, ob sie für die beiden eine Party zu Ehren der Braut oder zu Ehren der Babys ausrichten sollte.

14. KAPITEL

    „Eine kombinierte Braut-und-Babyparty zu Ehren von Bailey Dixon und Michael Wade!“ Chili nahm den Blick aus der Lokalzeitung. „Und die Gastgeberin ist Deenie Day!“

    „Soll das ein Witz sein?“ Fred eilte herbei und überflog die halbseitige Anzeige. „Jeder ist herzlich eingeladen, aus diesem freudigen Anlass mit uns zu feiern!“, las er verblüfft vor.

    „Davon haben Bailey und Michael gar nichts erzählt.“ Curly zog die buschigen Augenbrauen zusammen.

    „Meint ihr, Deenie hat …“ Chili sprach es nicht aus und starrte seine Freunde fragend an.

    Alle drei sprangen auf und eilten den Hügel hinauf zum Ranchhaus. Michael saß am Tisch und aß mit Cora zu Mittag. „Entschuldigen Sie, dass wir einfach so reinplatzen“, sagte Chili, „aber wissen Sie von der Party heute Abend?“

    Erstaunt sahen die beiden ihn an.

    „Was für eine Party?“, erwiderte Michael.

    Die Cowboys nahmen ihre Hüte ab. „Eine kombinierte Braut-und-Babyparty, komplett mit Barbecue, Erdbeertorte und Deenie Day als Gastgeberin. Die Einladung prangt groß auf Seite eins der Zeitung“, berichtete Chili. Er räusperte sich. „Ich hoffe, Sie erzählen es Bailey, denn wir trauen uns nicht, ihr die Nachricht zu überbringen!“

    Entsetzt starrte Michael auf die großen Schmuckbuchstaben der Einladung. Typisch Deenie, dachte er. Sie schaffte es, eine halbseitige Zeitungsanzeige bombastisch aussehen zu lassen.

    Bailey würde einen Schreikrampf bekommen.

    Es hatte ihn große Mühe gekostet, einen Verlobungsring an ihren Finger zu bekommen. Das hier sah verdächtig nach einer großzügigen Wohltat aus, und Bailey konnte Almosen nicht leiden.

    „Sie wird ganz und gar nicht begeistert sein.“

    „Ich möchte wissen, was Deenie damit bezweckt“, sagte Cora.

    „Vermutlich legt sie es darauf an, dass Brad ihr verzeiht, wenn sie etwas für seine Schwester tut.“ Er legte die Zeitung zusammen und stand auf. „Ich gehe zu Bailey. Wenn du Schreie hörst, reißt sie mir gerade den Kopf ab.“

    „Was?“ Bailey riss Michael die Zeitung aus der Hand und starrte schockiert auf die Einladung. „Wie konnte sie nur?“ Verzweifelt sah sie ihn an. „Wir müssen etwas unternehmen. Ruf im Zeitungsverlag an und sag ihnen, sie sollen die Auslieferung stoppen. Fahr nach Fallen und kauf sämtliche Exemplare auf. Tu irgendetwas!“

    „Honey.“ Tröstend zog er sie an sich. „Dazu ist es zu spät. Aber vielleicht sieht ja niemand die Anzeige.“

    „Jeder wird sie sehen! Oh mein Gott, wie peinlich!“ Bailey brach in Tränen aus. „Sie will dich noch immer! Sie versucht, dich zu beeindrucken.“

    Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Oh nein, sie versucht, deinen Bruder zu beeindrucken. Ist dir denn nicht aufgefallen, dass Brad seit dem Vorfall bei der Auktion sehr bedrückt ist?“

    „Nun ja, er ist etwas still …“ Sie war so sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass sie kaum auf Brad geachtet hatte. Aber Michael hatte recht. Für einen Mann, der gerade eine Million Dollar verdient hatte, war ihr Bruder ungewöhnlich wortkarg gewesen.

    Deenie hatte Bailey vor ganz Fallen gedemütigt. Brad würde nie wieder etwas mit der Rodeo Queen zu tun haben wollen – es sei denn, Bailey nahm ihr den Auftritt in der Galerie nicht länger übel. Brad war zutiefst loyal. „Ich denke, ich verstehe jetzt, worauf du hinauswillst. Ich wusste zwar, dass Brad etwas für Deenie empfindet, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie seine Gefühle erwidert.“

    Michael zuckte mit den Schultern. „Ich kann mir nur vorstellen, dass Deenie sich über dich bei Brad einschmeicheln will. So tickt sie eben. Und Deenie weiß sehr genau, worauf dein Bruder steht. Sie versteht es hervorragend, ihre Mitmenschen zu manipulieren.“

    Bailey seufzte dramatisch. „Ich glaube, ich würde es nicht ertragen, sie als Schwägerin zu haben. Ich weiß, das ist gemein, aber sie hat mir sehr, sehr wehgetan.“

    Michael drückte sie an sich. „Versuch einfach, das Gute darin zu sehen. Wenn sie nicht die Nummer bei der Auktion abgezogen hätte, würden wir beide uns noch immer streiten.“

    „Wir streiten uns noch immer!“, sagte Bailey, aber dann schmiegte sie sich lächelnd an seinen festen Körper. „Wir werden heute Abend jede Menge Handtücher und scheußliche Vasen bekommen, aber vielleicht kommt ja niemand“, schloss sie voller Hoffnung.

    „Das bezweifle ich. Ich glaube eher, die Leute hier wollen schon so lange etwas für dich und deine Familie tun, dass sie äußerst dankbar für diese Gelegenheit sein werden. Und das Beste daran ist, es wird keine steife Angelegenheit, das Wetter stimmt, und Deenie kommt für das Ganze auf.“

    „Michael!“ Lachend drehte sie sich in seinen Armen und suchte mit den Lippen nach seinen. Der Kuss wurde schnell leidenschaftlich. Er nahm die Hände von ihren Schultern, ließ sie an ihr hinabgleiten und umschloss ihren Po. Bailey fühlte die Berührung überall. Baileys Herz schlug immer schneller. Sie zog ihn hoch und schaute ihm in die Augen. „Ich habe einfach kein gutes Gefühl bei dieser Party, Michael. Ich wünschte mir, dass alles so unauffällig wie möglich abläuft.“

    „Mach dir keine Sorgen. Deine Geschwister freuen sich bestimmt schon auf den Trubel. Alles wird gut.“ Natürlich verstand er, dass Bailey vor der Menschenmenge graute, aber er musste sie dennoch beruhigen – wenn Deenie Day etwas plante, schrillten bei ihm selbst sämtliche Alarmglocken.

    Am Abend der Braut-und-Babyparty war es so warm wie schon lange nicht mehr. Nirgendwo war eine Wolke in Sicht, obwohl Bailey insgeheim auf Regen gehofft hatte. Aber was Deenie wollte, bekam sie wohl meistens auch. Sie war in ihrem Element, als sie die Aufstellung der Tische und Pavillons auf dem vorderen Rasen des Anwesens der Wades beaufsichtigte.

    Bailey blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zu bösem Spiel zu machen. Seufzend stellte sie sich vor den Spiegel. Selbst im weiten Kleid ihrer Mutter war der Bauch nicht mehr zu übersehen. Vielleicht hätte sie sich doch ein neues Kleid kaufen sollen, aber bis die Erbschaftssteuer und die Einkommenssteuer auf Brads Einnahmen bezahlt waren, wollte sie keine unnötigen Ausgaben riskieren. Und danach musste sie erst einmal an ihre Geschwister denken.

    Trotzdem beunruhigte es sie, wie auffällig ihr Bauch schon war. Und an ihrem Finger funkelte der zweikarätige Verlobungsring.

    Sie sah aus wie eine Frau, die heiraten musste.

    „Bist du so weit?“

    Bailey drehte sich zu Michael um.

    „Bereit, dich der Menge zu stellen und Geschenke auszupacken?“ Er rieb sich die Hände, als würde er sich darauf freuen.

    Sie lächelte. „Ich wette, du kannst es kaum abwarten, Babysachen, Handtücher und Auflagen für Wickeltische zu bekommen.“

    Er nahm sie in die Arme. „Stimmt. Ich bin froh, dass ich das alles nicht selbst bezahlen muss.“

    Lachend legte sie den Kopf an seine Brust.

    „Nein, im Ernst, ich habe keine Ahnung, was Babys so alles brauchen. Sieh es mal so, die Leute, die heute Abend kommen, haben Kinder und wissen, was wichtig ist und was sie als junge Eltern selbst gern gehabt hätten. Ich werde heute Abend jede Menge lernen.“ Er hob ihr Kinn an, um ihr in die Augen sehen zu können. „Es ist völlig in Ordnung, das anzunehmen, was die Leute dir schenken wollen, Honey. Tu ihnen den Gefallen und genieße die Party einfach nur.“

    „Wenn die Feier nicht von Deenie ausgehen würde, wäre ich viel glücklicher.“

    Er schmunzelte. „Ich weiß, aber einem geschenkten Gaul soll man nicht ins Maul schauen. Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, wie schön du bist?“

    „Nicht, wenn ich angezogen bin.“ Sie lächelte lasziv.

    „Oh.“ Er wurde wieder ernst. „Du siehst schön aus“, sagte er heiser. Zärtlich streichelte er ihren Bauch.

    „Das meinst du wirklich ernst, nicht wahr?“, wisperte sie.

    „Habe ich jemals etwas gesagt, das ich nicht ernst meine?“

    Es war nicht leicht, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn er sie so in den Armen hielt. Ja, Ehrlichkeit gehörte zu den Eigenschaften, die sie an ihm besonders schätzte. „Vielleicht zu deinen drei Cowboys“, scherzte sie.

    „Und die haben es nicht anders verdient. Sie sind stinkfaul und lassen sich von mir aushalten.“

    Sie lachte laut. „Du hast sie richtig gern, was!?“

    „Ja, für mich gehören sie praktisch zur Familie. Und dich, dich liebe ich.“ Er küsste sie erst behutsam, dann immer stürmischer. „Ich bin froh, dass sie uns wieder zusammengebracht haben. Ich bin vernünftig genug, um Hilfe anzunehmen, wenn ich sie brauche. So, und jetzt lass uns beide noch etwas mehr annehmen.“

    Auf der Veranda kam Deenie mit einem strahlenden Lächeln auf Bailey zu. „Die ersten Gäste treffen schon ein. Ich habe noch etwas für dich.“ Geschickt befestigte sie zwei mit Schleierkraut und Grün zu einem kleinen Strauß gebundene rote Rosen an Baileys Kleid. „So, sieht das nicht hübsch aus?“

    Bailey starrte auf die Blumen, die nicht von ihrem runden Bauch ablenkten, sondern wie eine leuchtend rote Fahne darauf aufmerksam machten.

    „Bailey“, begann Deenie mit einem fast ängstlichen Blick auf Michael. „Was ich mir in der Galerie geleistet habe, tut mir schrecklich leid. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.“

    Bailey zuckte zusammen. Sie wollte nicht, dass die Rodeo Queen nett zu ihr war. Sie bezweifelte stark, dass sie sich beide jemals anfreunden würden. „Deenie, ich muss dich etwas fragen. Veranstaltest du das hier nur wegen Brad?“

    „Zum Teil“, gab Deenie unumwunden zu. „Ich hätte dich nicht bloßstellen dürfen. Aber ich bin noch nie zuvor ausgelacht worden, jedenfalls nicht so. Vielleicht haben die Leute schon immer hinter meinem Rücken gekichert, aber an dem Abend … Ich habe mein ganzes Leben lang immer nur Zuspruch erfahren …“ Sie seufzte betrübt und schüttelte den Kopf. „Bailey, mein Verhalten war unmöglich, das weiß ich jetzt.“

    „Entschuldigung angenommen. Vergessen wir die Sache einfach.“ In Baileys Bauch begann es zu rumoren.

    „Deshalb habe ich Brad auch die kalte Schulter gezeigt“, fuhr Deenie hastig fort. „Weil ich Angst hatte, ausgelacht zu werden. Dabei fand ich deinen Bruder schon immer sehr attraktiv, sogar besonders sexy. Aber dann dachte ich, ich mache mich doch zum Gespött der Leute, wenn ich mich mit einem mittellosen Künstler einlasse. Ich meine, alle erwarten, dass ich einen Mann heirate, der es sich leisten kann, mich auszuhalten, oder!?“

    Mit ihrer perfekt sitzenden Frisur, den glänzenden Lippen und einem Make-up, das perfekt zu ihrem Kleid passte, sah Deenie Day aus wie eine Designerpuppe. Nur die Augen verrieten, wie schlecht es ihr ging.

    „Wenn wir die Erbschafts- und Einkommenssteuer bezahlt haben, wird nicht viel Geld übrig sein“, warnte Bailey. „Wir haben fünf Geschwister durchzufüttern. Brad und ich werden niemals in Geld schwimmen.“

    Deenie schüttelte den Kopf. „Als Brad nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, da wurde mir mit einem Mal bewusst, dass ich ihn nicht verlieren will. Es ging mir plötzlich nicht mehr um Geld. Bailey, dein Bruder ist der einzige Mann, der mich trotz meiner Schwächen liebt! Er hat sich davon nicht abschrecken lassen.“

    Bailey lächelte. Plötzlich tat Deenie ihr leid. „Dann scheint er es ernst zu meinen.“

    Deenie warf Michael einen nervösen Blick zu. Es musste schwer sein, sich so zu offenbaren.

    „Ich bewundere deinen Mut, Deenie.“

    Verlegen schaute die Rodeo Queen auf ihre Füße. „Hoffentlich ist es nicht zu spät“, flüsterte sie.

    Bailey hakte sich bei ihr ein. „Komm, lass uns die Party genießen. Du hast dir so viel Mühe gegeben.“

    Michael nahm Baileys andere Hand und drückte sie zärtlich. Sie sah ihn an, und er nickte ihr anerkennend zu. Bailey wurde warm ums Herz.

15. KAPITEL

    Bailey hatte ganz vergessen, wie viele Sachen Babys brauchten! Sie und Michael bekamen Doppelsitzerbuggys, Trageschalen, Lätzchen, Windeln, Erstlingskleidung, Schnuller, Flaschenwärmer … Die Liste war endlos. „Ich weiß nicht, ob meine Geschwister das alles hatten“, sagte sie lachend zu Michael.

    „Mir wird immer mulmiger zumute“, gestand er. „Ich muss mit dem ganzen Zeug zurechtkommen. Wofür ist denn diese Untertasse auf Rädern gut? Für den Fall, dass einer unserer Söhne nachts einen Spaziergang unternehmen will?“

    Lächelnd betrachtete sie den Stapel Geschenke, der sich vor ihnen auftürmte. Noch immer trafen Gäste ein und überreichten ihnen in pastellfarbenes Papier gewickelte Kartons. Deenie war eine wunderbare Gastgeberin. Sie begrüßte jeden herzlich, bevor sie ihn zu Michael und Bailey lotste. Cora saß links von ihnen und notierte jeden Gast und jedes Geschenk in einem kleinen Buch, das Deenie ihr gegeben hatte. Bailey seufzte glücklich. „Weißt du, ich glaube, ich genieße die Feier sogar.“

    Cora tätschelte ihre Schulter. „Das solltest du auch.“

    Bailey drückte ihre Hand. „Danke, Cora.“ Sie lächelte Michaels Mutter zu. „Ich bin so froh, dass du bei Michael geblieben bist.“

    Coras Augen schimmerten. „Bring mich bloß nicht zum Heulen, Bailey. Ich hätte nie erwartet, dass ich die Walking W jemals wieder betrete, erst recht nicht zu einer Party für meinen Sohn und seine zukünftige Frau. Ich glaube, heute Abend ist keiner glücklicher, als ich es bin!“

    Die drei Cowboys hatten es übernommen, sich um die fünf Dixon-Kinder zu kümmern. Die Jungen durften das Papier und die Schleifen in den Müll werfen, die Mädchen trugen die Geschenke zu dem langen Tisch und bauten sie dort auf.

    „Ich wünschte, meinen Eltern wären auch hier“, sagte Bailey traurig.

    Fred bückte sich gerade nach einem Geschenk und hielt dabei inne. „Ich wette, dass sie es sind, Miss Bailey. Und bestimmt sind sie sehr, sehr stolz auf ihre Tochter.“

    „Oh, Fred.“ Gerührt lächelte sie ihn an. „Sie sind sehr nett.“

    „Nein, ich habe bloß recht, wie immer!“

    Als er davonging, beugte sich Cora vor. „Wer weiß, vielleicht heirate ich einen von ihnen.“

    Entgeistert starrte Michael sie an. „Das ist nicht dein Ernst, oder!?“

    Seine Mutter lachte fröhlich. „Drei attraktive Männer im besten Alter, auf der Walking W und alles Junggesellen, die dringend eine liebevolle Frau brauchen. Dir ist das Glück doch auch zugeflogen. Warum nicht auch einem von ihnen?“

    „Ich weiß nicht recht. Die Vorstellung bereitet mir einfach Unbehagen.“

    Bailey stieß ihn an. „Mach dir keine Sorgen, ich glaube nicht, dass sie scharf darauf sind, dein Stiefvater zu werden. Aber wenn du nicht wärst, dann würden sie wahrscheinlich Schlange bei Cora stehen.“

    Michaels Blick war besorgt. „Ich möchte nicht darüber reden.“

    „Wir ärgern dich doch nur, Michael!“, sagte Bailey besänftigend. „Deine gute Laune beunruhigt uns. Entschuldigt mich jetzt bitte.“ Nachdem sie mit etwa hundert Gästen gesprochen und jede Menge Kinderpunsch getrunken hatte, musste sie sich frisch machen. „Ich bin gleich zurück, Cora.“

    „Ich begleite dich zum Haus“, bot Michael an und erhob sich ebenfalls.

    „Nein, bleib du bei Cora und unterhalte dich mit unseren Gästen.“ Sie schob ihn auf den Liegestuhl zurück und ging zur Veranda. Die Leute würden sich auch darüber freuen, wenn sie sahen, wie gut Michael und seine Mutter sich wieder verstanden. Bestimmt hatte Coras überraschende Rückkehr nach Fallen für jede Menge Gerüchte gesorgt. Dieser Abend war die ideale Gelegenheit, um endgültig mit der unschönen Vergangenheit abzuschließen.

    Als sie das Haus betrat, hörte sie eine Frauenstimme aus der Küche.

    „Ich finde es so großmütig von Deenie, für die arme Bailey eine so schöne Party auszurichten.“

    Bailey blieb stehen.

    „Na ja, ihr wisst ja, dass Deenie in Michael verknallt ist. Das war sie schon immer. Und sie hätte ihn auch bekommen, wenn ihr nicht jemand zuvorgekommen wäre“, antwortete eine andere Stimme. „Kein Mann kann einer nackten Frau widerstehen, oder!?“

    „Einer nackten und schwangeren Frau.“

    „Ich habe ja gehört, dass Deenie in Brad verliebt ist“, meldete sich eine dritte Frau zu Wort.

    „Was bleibt ihr denn auch anderes übrig? Michael ist endgültig vergeben. Und in Fallen gibt es nicht viele heiratsfähige Junggesellen. Brad und Deenie werden ein tolles Paar abgeben, es sei denn …“

    Die schrille Stimme verstummte. Bailey presste eine Hand auf ihr klopfendes Herz und hielt den Atem an.

    „… es sei denn, Bailey stellt sich den beiden in den Weg.“

    „Oh, ich kenne Bailey, seit sie in den Windeln lag. Ich glaube nicht, dass sie dazu fähig ist“, widersprach jemand. „Sie will doch nur, dass Brad glücklich ist.“

    „Das kann schon sein, aber das heißt nicht, dass sie sich Brads Million ausgerechnet mit Deenie teilen will, oder!?“

    Einen Moment lang herrschte Stille.

    „Und dann ist da noch die Schwangerschaft. Sicher, sie trägt einen Verlobungsring, aber heiraten sie und Michael denn nun wirklich oder nicht? Ich jedenfalls habe noch keine Einladung bekommen. Und ich finde, wer ihnen heute etwas geschenkt hat, der sollte auch zur Hochzeit eingeladen werden!“

    „Ich habe gehört, dass er sie nicht heiraten will.“

    „Und ich, dass sie ihn nicht heiraten will.“

    „Ich habe gehört, dass sie von Gunner schwanger ist. Ist der überhaupt hier auf der Party?“

    „Ich habe ihn gestern mit dem Yankee-Mädchen gesehen, das neu in der Stadt ist. Arm in Arm! Vielleicht bleiben sie ja auch zusammen, falls Bailey sich mit einem Mann zufriedengibt. Bin gespannt, wann sie Michael in den Ruin treibt. Brad kann doch nicht mit Geld umgehen, und wenn sie erst das Finanzamt bezahlt und den Rest der Million verbraten haben, dann ist als Nächstes Michaels Vermögen an der Reihe. Und wenn das auch nicht mehr reicht, muss Gunner mal wieder den Retter spielen – genau wie sein Vater damals. Jeder in Fallen weiß doch, dass Polly Dixon sich von Sherman King Geld leihen musste, wenn ihnen das Wasser bis zum Hals stand. Erinnert ihr euch noch daran, wie der arme kleine Sam sich den Arm gebrochen hatte?“

    „Oh ja“, antworteten die anderen Stimmen im Chor.

    „Sie hatten keine Krankenversicherung. Gunner hat sämtliche Arztrechnungen bezahlt.“

    „So? Erzähl mehr!“, bat jemand.

    Baileys Gesicht brannte. Sie wollte nicht glauben, was sie gehört hatte, aber es konnte durchaus sein, dass es stimmte. Und wenn Sherman King ihre Mutter gleich mehrfach gerettet hatte, eiferte Gunner seinem Vater nach, indem er die Wasserrechte der Dixons kaufte. Mit dem Unterschied, dass diesmal Michael der Leidtragende war. Und niemand würde ihr abnehmen, dass sie das nicht beabsichtigt hatte.

    Bailey rannte nach oben und schloss sich in ihrem Zimmer ein. Dann warf sie sich aufs Bett und brach in Tränen aus.

    Als Bailey nach zwanzig Minuten noch nicht zurückgekommen war, machte Michael sich auf die Suche nach ihr. Kurz darauf stand er vor ihrer verschlossenen Zimmertür. „Bailey, lass mich rein“, bat er besorgt.

    Niemand antwortete.

    „Honey, ich habe mir die Finger an all den Schleifen geschnitten, die ich aufziehen musste, damit wir viele Kinder bekommen. Du musst jetzt meine Wunden küssen. Bei den Cowboys kümmerst du dich doch auch um sämtliche Wehwehchen.“

    Nichts rührte sich.

    „Bailey!“, rief er. „Entweder du öffnest sofort oder ich breche die Tür auf.“

    Der Schlüssel drehte sich, und die Tür ging einen Spaltbreit auf. Er drängte sich hindurch und schloss hinter sich wieder ab. „Was ist denn los?“

    Er sah, dass sie geweint hatte, und zog sie an sich. Sofort flossen neue Tränen. „Hör auf zu weinen, Honey. Was ist passiert?“

    „Ach, die Leute sagen so schlimme Dinge“, schluchzte sie an seiner Brust. „Schreckliche Dinge!“

    „Wer?“

    „Ein paar Frauen in der Küche. Sie haben gesagt, dass … dass …“

    Er hob ihren Kopf an, um ihr ins Gesicht zu sehen, doch sie wandte sich ab. „Was? Was haben sie gesagt?“

    Es klopfte leise an der Tür. „Bailey, ich bin es“, sagte Cora.

    Bailey öffnete ihr schneller, als es Michael recht war. Seine Mutter schlüpfte herein, und Michael schloss zum zweiten Mal ab.

    „Oh, Bailey.“ Cora umarmte sie. „Ich hatte das seltsame Gefühl, dass etwas passiert ist. Was ist los?“

    Die beiden Frauen setzten sich aufs Bett. Michael staunte darüber, wie bereitwillig Bailey sich seiner Mutter anvertraute.

    „Ich habe ein paar Frauen in der Küche belauscht. Sie haben gesagt, dass meine Babys von Gunner sind, dass Michael mich überhaupt nicht heiratet, dass Deenie in Wirklichkeit in Michael verliebt ist und ich ihn ihr ausgespannt habe. Und dass er mich heiraten muss, weil ich schwanger bin!“ Sie bekam Schluckauf. „Und dass ich ihn über kurz oder lang in den finanziellen Ruin treibe“, flüsterte sie verzweifelt.

    Cora hielt sie fest. „Du weißt genau, dass nichts davon wahr ist. In jeder Kleinstadt gibt es gehässige alte Weiber. Alle anderen Gäste wünschen dir nur das Beste.“

    Baileys Stimme zitterte. „Vielleicht haben die Frauen ja doch recht. Michael und ich haben alles falsch gemacht.“

    Der Zorn, der schlagartig in ihm aufstieg, raubte Michael den Atem. Bailey so leiden zu sehen, brach ihm das Herz. Er würde alles tun, um sie glücklich zu machen. „Du hast mir gesagt, ich soll immer aussprechen, was ich fühle, Mutter. Und im Moment fühle ich: Genug ist genug. Mir ist egal, wie irgendwelche alten Schachteln darüber denken. Mir reicht es für heute Abend. Bailey, hol dein Hochzeitskleid und pack ein paar Sachen ein. Wir fahren nach Nevada, nur du und ich und unser Aufgebot.“

    Voller Hoffnung sah sie ihn an, doch dann zögerte sie. „Ich … habe überhaupt kein Hochzeitskleid.“

    „Kein … Hochzeitskleid? Wir wollten doch morgen Abend heiraten, oder? Du wolltest mich doch heiraten, nicht wahr? Heiratest du mich?“

    „Natürlich!“ Sie sprang auf und streckte die Arme nach ihm aus. „Wenn du es wirklich willst.“

    „Ich will es, und zwar so schnell wie möglich. Warum hast du kein Kleid?“, fragte er verwirrt. „Die meisten Frauen verbringen Tage damit, ihr Brautkleid auszusuchen, oder?“

    „Ich hatte einfach noch keine Zeit“, antwortete Bailey. „Nein, das stimmt nicht ganz.“ Entschuldigend sah sie ihn an. „Ich nehme an, ich hatte Angst, du würdest es dir anders überlegen.“

    „Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe, Bailey. Ich warte darauf, das auch von dir zu hören. Liebst du mich oder nicht?“

    „Ich liebe dich schon immer, glaube ich“, flüsterte sie. „Ich hatte nur solche Angst … dass du mich nicht wirklich heiraten willst … dass du es nur tust, weil du dich dazu verpflichtet fühlst …“ Sie verstummte und schaute ihm in die Augen.

    „Bailey Dixon, uns bringt nichts mehr auseinander. Wir werden heiraten und wir werden unser Leben zusammen verbringen.“ Er legte die Arme um sie. „Ich liebe dich so sehr. Mehr, als ich jemals für möglich gehalten hätte!“

    Cora räusperte sich. „Vielleicht kann ich aushelfen“, sagte sie und stand auf. „Ich habe Bailey mein Geschenk nämlich noch nicht gegeben.“

    Sie öffnete Baileys Schrank. Zum Vorschein kam ein langes elegantes Brautkleid. Der schulterlange und an der Stirn mit etwas Strass besetzte Schleier hing daneben.

    „Oh! Das Kleid ist wunderschön!“ Bailey eilte zu Cora und umarmte sie.

    „Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich dein Kleid ausgesucht habe, Bailey. Ich hatte nur so ein Gefühl, dass du es nicht allein tun wolltest.“

    „Danke“, schluchzte sie.

    „Ich habe nur getan, was deine Mutter getan hätte, wenn sie hier gewesen wäre, Honey. Und ich glaube, Polly wäre mit meiner Wahl einverstanden.“

    „Ja, das wäre sie.“ Bailey nahm das Taschentuch, das Michael ihr reichte. Mit der Vergangenheit hatte sie endgültig abgeschlossen. Jetzt wusste sie, dass die üblen Gerüchte nicht stimmten – Michael Wade senior war gar nicht in die Frau seines Nachbarn verliebt gewesen. „Ich bin so froh, dass du zurückgekommen bist, Cora. Meine Babys brauchen eine Oma.“

    „Die bekommen sie auch!“, versprach Cora. Ihre Augen waren ebenfalls feucht.

    Michael schluckte und legte die Arme um beide Frauen. „Danke, Mom.“

    Er küsste sie auf die Wange, und Coras Augen leuchteten.

    „Gern geschehen, mein Junge.“

    Bailey brauchte nur zwanzig Minuten, um sich anzuziehen. Das Seidenkleid passte wie ein Traum, die bestickten Schuhe saßen wie für sie gemacht.

    „Gut, dass ich Brad nach deinen Größen gefragt habe“, sagte Cora, während sie Baileys Haar bürstete, bis es in der Sonne wie Gold schimmerte.

    „Warum holst du nicht die drei Cowboys?“, forderte seine Mutter ihn auf. „Einer von ihnen muss vielleicht deinen Wagen hinters Haus fahren? Einer kann mir helfen, Bailey hineinzusetzen, und einer holt deine Schlüssel, ein paar Sachen für dich und das Aufgebot. Wenn du es selbst tust, erregst du bloß Aufsehen.“

    Es klopfte an der Tür, und die drei wechselten nervöse Blicke.

    „Bailey, ich bin es“, sagte Brad.

    Michael öffnete, zog seinen zukünftigen Schwager ins Zimmer und schloss sofort wieder ab.

    „Bailey!“, rief ihr Bruder überrascht.

    „Psst!“

    „Du siehst hinreißend aus!“ Er ging um sie herum. „Cora, du hattest recht. Das Kleid betont den runden Bauch nicht, sondern versteckt ihn.“

    „Brad, hör schon auf damit. Du sollst mich doch überhaupt nicht malen!“ Bailey lachte. „Du hast Cora anscheinend beim Aussuchen geholfen. Ich fühle mich wie eine Märchenprinzessin.“ Sie drückte ihren Bruder an sich.

    „Du bist eine Märchenprinzessin.“

    Michael konnte nicht länger warten. „Los, wir haben einiges vor. Hilfst du uns, Brad?“

    „Nichts lieber als das.“

    „Wenn du die drei Cowboys herschaffst, dann machen wir uns gleich auf den Weg. Mom hat angeboten, sich um die Kinder zu kümmern, und bestimmt spielen meine Cowboys auch gerne dann und wann Babysitter. Meine Braut und ich gönnen uns eine heimliche Hochzeit plus ein Paar Tage Flitterwochen.“

    Brad strahlte. „Du wirst staunen, wie schnell ich die Cowboys auftreibe!“

    Über die Hintertreppe geleiteten sie Bailey zu Michaels wartendem Wagen. An die Antenne waren Streifen aus weißer Seide gebunden, und die Beifahrertür stand schon offen. Als die Braut Platz genommen hatte, setzte Michael sich ans Steuer. Von den Kindern hatten sie sich oben bereits verabschiedet, nachdem Brad auch die fünf möglichst unauffällig herbeigeholt hatte.

    „Hier!“, sagte Fred und reichte Michael einen Zettel durchs Fenster. „Eine Liste mit Hochzeitskapellen in Las Vegas. Ich habe die Auskunft angerufen, um sicherzustellen, dass ihr auch ans richtige Ziel kommt.“

    „Danke, Fred.“ Er steckte den Zettel in die Innentasche seiner Jacke, die die Cowboys ihm gebracht hatten. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“

    Fred nickte, den Blick auf Bailey gerichtet. „Ich bin es Mr und Mrs Dixon schuldig, dafür sorgen, dass ihre Tochter vor den Altar tritt. Viel Spaß euch beiden. Und reißt euch zusammen, bis ihr verheiratet seid.“

    Chili nahm seinen Platz ein und gab dem Wagen einen Klaps, als wäre es ein Pferd. „Ab mit euch!“

    Michael zögerte. „Bailey, es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss, bevor wir aufbrechen. Es ist wichtig.“

    „Was denn?“

    „Ich war verdammt eifersüchtig auf Gunner. Und ab jetzt sage ich dir immer, was ich fühle. Hoffentlich hältst du das aus.“

    Sie lächelte. „Michael, notfalls ziehe ich dir jedes Wort aus der Nase. Ich kann nämlich gar nicht oft genug hören, wie sehr du mich liebst. Und jetzt lass uns in den Sonnenuntergang fahren.“

    „Gute Idee.“ Langsam fuhr Michael um die Hausecke. Bailey beugte sich aus dem Fenster und winkte mit im Wind flatterndem Schleier den Gästen zu. Als alle begriffen, was gerade geschah, rannten sie los und riefen ihnen ihre Glückwünsche nach. Auch Cora und die drei Cowboys reihten sich in das Spalier ein. Brad filmte die Szene mit der Videokamera, die er sich von Deenie geliehen hatte. Die Kinder rannten hinterher.

    „Auf Wiedersehen, Bailey!“, rief Baby aufgeregt.

    Bailey nahm den kleinen Strauß ab, den sie von Deenie bekommen hatte, und warf ihn ihrer jüngsten Schwester zu. Baby fing ihn auf und strahlte übers ganze Gesicht.

    „Halt!“ Plötzlich tauchte Gunner vor dem Wagen auf. Der Applaus verstummte schlagartig. Jeder starrte gespannt auf die Szene.

    Michael bremste und sah seinen Rivalen an. War dies der finale Showdown zwischen den beiden verfeindeten Ranchern? Er wusste nur, dass er auf Bailey Rücksicht nehmen musste. Nichts durfte ihr diesen Tag verderben. Er schluckte seinen Stolz herunter. „Was gibt es, Gunner?“

    „Ich wollte euch beiden nur mitteilen, dass ich auf das Land und die Wasserrechte der Dixons verzichte.“ Er lächelte verlegen. „Schließlich will ich mich mit meinen neuen Nachbarn gut verstehen.“

    Bailey und Michael erwiderten das Lächeln.

    „Danke, Gunner“, sagte Bailey.

    „Ich würde ja gern behaupten, dass der Beste das große Los gezogen hat, aber vielleicht haben wir beide gewonnen“, sagte Gunner zu Michael.

    „Das glaube ich auch. Danke, Gunner.“

    „Habt eine schöne Zeit!“ Michaels Rivale ging zur Seite, und die Gäste applaudierten und jubelten wieder, als der Wagen weiterfuhr.

    Dann hielt er mitten auf der Straße. „Ich muss meine Braut jetzt einfach küssen.“

    Und genau das tat er.

    „Ich liebe dich“, flüsterte er danach. „Das habe ich immer. Ich musste nur den Mut finden, es mir einzugestehen. Und es dir zu sagen.“

    „Ich liebe dich auch. Wer nicht zugibt, dass er ab und zu mal Angst hat, der ist nicht ehrlich. Du bist eine ehrliche Haut.“

    „Und jetzt machst du mich auch noch zum glücklichsten Mann der Welt!“

    „Und du mich zur glücklichsten Frau.“ Sie schaute ihm tief in die Augen. „Jetzt gehörst du ganz mir, mein Cowboy.“

    Einige Stunden später fanden sie genau die richtige Hochzeitskapelle. Ein älteres Ehepaar hieß sie herzlich willkommen, und nach einer ergreifenden Trauung waren Michael und Bailey ein Ehepaar.

    Der Bräutigam versprach seiner Braut ein romantisches Abendessen am nächsten Tag. Da sie beide von der langen Fahrt erschöpft waren, checkten sie in einem Hotel mit glitzernder Fassade ein, doch zur Ruhe kamen sie erst viel später.

    Schließlich waren sie frisch verheiratet.

EPILOG

    Als Bailey und Michael aus Nevada zurückkehrten, ließen sie sich in der Kirche von Fallen ein zweites Mal trauen, damit alle Geschwister daran teilhaben konnten. Stolz reichten die Kinder ihnen die Eheringe und streuten Blumen. Cora war Baileys Brautjungfer, und Chili, Fred und Curly übergaben die Braut.

    Bailey entschied sich dann doch gegen den Bindestrichnamen. Sie hatte zu lange darauf gewartet, Mrs Wade zu werden. Irgendwie kam sie auch nie dazu, ein eigenes Konto einzurichten, und ehe sie sich versah, wohnten sie und ihre Geschwister in Michaels Haus.

    Nicht lange danach kosteten die Zwillinge Bailey so viel Kraft, dass sie den ganzen Tag über im Bett liegen musste. Sie scherzte oft darüber, dass sie noch niemals bedient worden war und sich vielleicht sogar daran gewöhnen könnte.

    Die Cowboys erwiesen sich als begeisterte Babysitter für die Dixon-Kinder, auch Fred, der wieder auf der Walking W arbeitete. Sie bauten eine große stabile Pforte in den Zaun zwischen den beiden Häusern, damit die Kinder hin und her laufen konnten, anstatt über die Latten klettern zu müssen.

    Brad war froh, sein Elternhaus für sich allein zu haben. Er war jeden Tag auf der Walking W mit seinen Geschwistern zusammen und konnte sich dennoch ungestört mit Deenie treffen. Nach einer Weile beschlossen die beiden, im Sommer zu heiraten, und zwar genau wie Gunner, dem die Nordstaatenküche so vorzüglich schmeckte, dass er sich nie wieder von seinem Yankee-Mädchen trennen wollte. Da sich Gunners zukünftige Ehefrau mit Bailey und Deenie angefreundet hatte, begruben auch die Männer ihre Rivalität und beschränkten sich darauf, beim Football gegnerischen Teams zuzujubeln.

    Bailey war überzeugt, dass sie noch nie so glücklich gewesen war – bis zu dem Tag, an dem Doc Watson ihr zwei winzige Babys auf den Bauch legte.

    „Ein Junge und ein Mädchen!“, sagte Michael voller Stolz. „Du warst schon immer eine praktisch denkende Frau.“

    Bailey strahlte, als der Arzt verkündete, dass die beiden Kinder kerngesund waren. Michael nahm Baileys Hand, beugte sich über seine Frau und küsste sie.

    „Du hast dich bei der Geburt wacker geschlagen!“, lobte sie ihn.

    „Natürlich“, erwiderte er mit leuchtenden Augen. „Ich bin geschaffen dafür, Vater und Ehemann zu sein.“

    „Warte es ab. Der echte Härtetest steht dir erst noch bevor: Weckrufe um zwei Uhr, drei Uhr und vier Uhr morgens!“

    Er beugte sich noch weiter vor. „Diesen Rhythmus habe ich doch schon mit dir eingehalten, meine Liebe“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Bailey lachte, und die Krankenschwestern drehten sich neugierig um. Aber niemand würde jemals erfahren, warum Michael und Bailey so gekichert hatten.

    Ihr Geheimnis war, dass sie sich liebten. Und das sagten sie einander und den Kindern jeden Tag aufs Neue.

    – ENDE –
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Holly und der Bad Boy

1. KAPITEL

    „Mom? Hey, Mom!“

    „Hier oben, Will!“, rief Holly Stanton.

    Ihr Sohn lief die Treppe hoch, jeweils zwei Stufen gleichzeitig, und stand kurz darauf mit seinem Football in ihrer Schlafzimmertür. Holly beförderte gerade mit einem letzten Ruck ihre neue Matratze aufs Bett. Davor hatte sie zehn schweißtreibende Minuten gebraucht, um das Ding ins Haus und in den ersten Stock zu verfrachten.

    „Mensch, Mom! Warum hast du nicht gewartet, bis ich wieder zu Hause bin? Ich hätte dir doch helfen können.“

    Holly lächelte ihrem Fünfzehnjährigen zu. Er hatte ihr rotes Haar und ihre grünen Augen geerbt, war jedoch fünfundzwanzig Zentimeter größer und an die fünfzig Kilo schwerer als sie.

    „Ich brauche keine Hilfe, du Zwerg. Schließlich habe ich es auch so geschafft, oder?“

    Will schüttelte grinsend den Kopf. „Ich weiß Bescheid. Du sollst schon immer so gewesen sein: Bloß keine Hilfe annehmen! Und stur wie ein Maulesel!“

    Holly schlug mit einem frisch gemangelten Laken in seine Richtung. „Hier, bitte schön, wenn du dich unbedingt nützlich machen willst. Und aus welcher Quelle schöpfst du deine Weisheit?“

    Will schob das Laken unter die Matratze. „Unser neuer Trainer. Er kennt dich noch von der Highschool.“

    Holly sah ihren Sohn verdutzt an. „Der Typ, über den du in den letzten Wochen pausenlos geredet hast? Warum hast du das kleine Detail, dass er mich von früher kennt, noch mit keiner Silbe erwähnt?“

    „Weil ich es auch erst seit heute weiß!“ Will half seiner Mom dabei, den Quilt auszubreiten und dessen Falten zu glätten.

    „Na los, wie heißt der Typ? Du hast den Namen bisher noch nie erwähnt.“

    „Alex. Alex McKenna.“

    Holly erstarrte. „Alex … McKenna?“

    Will nickte. „Genau. Erinnerst du dich noch an ihn? Er hat eure Bekanntschaft erwähnt, als ich heute nach dem Training kurz über dich gesprochen habe – dass du mir das Jobben verboten hast und dass ich mich zwischen Football und Basketball entscheiden soll, um mehr Zeit für die Schule …“

    „Ja, so bin ich nun mal“, antwortete Holly geistesabwesend. Ausgerechnet Alex …

    „Wie dem auch sei, er hat gesagt, dass du schon immer etwas stur warst. Da habe ich ihn natürlich gefragt, woher er dich kennt, und er meinte, dass ihr zusammen auf der Highschool wart und dir schon damals niemand helfen durfte. Weißt du, wen ich meine?“

    „Ja.“

    Alex McKenna. Der Kerl stand ganz oben auf ihrer Liste mit Menschen, von denen sie am liebsten nie wieder gehört hätte. „Ich habe ihn seit unserem Highschoolabschluss nicht mehr gesehen. Ich weiß nur, dass er ein Stipendium bekam, nach seinem Studium Footballprofi wurde und dann die National Football League verließ, um Trainer zu werden.“ Holly holte tief Luft und sah ihren Sohn über das Bett hinweg an. Am besten schenkte sie ihm sofort reinen Wein ein, bevor er es von jemand anderem erfuhr. „Er ist … mit deinem Vater verwandt.“

    „Mit meinem Vater?“

    Holly verzog das Gesicht, als sie Wills hoffnungsvollen Tonfall hörte. „Ja. Die beiden sind zwar Stiefbrüder, aber sie stehen sich nicht nahe“, warnte sie. „Sie haben seit Jahren keinen Kontakt mehr. Glaube also nicht, dass du über Alex …“

    „… Kontakt zu meinem Vater aufnehmen kannst!“, ergänzte Will. Sein resignierter Gesichtsausdruck versetzte Holly einen schmerzhaften Stich. In diesem Moment wirkte ihr Junge viel älter als fünfzehn.

    „Keine Sorge, Mom, ich mache mir schon keine falschen Hoffnungen. Außerdem würde ich den Coach nie darauf ansprechen. Er soll mich schließlich nicht für einen Schleimer halten.“ Plötzlich war Wills Lächeln wieder da – jenes spontane offene Lächeln, das Holly so gut an ihm kannte. „Ich brauche keine Sonderbehandlung, um mir meinen Platz in der Mannschaft zu erkämpfen.“

    „Prima Vorsatz“, stimmte Holly zu und klang dabei sehr entschlossen.

    Will verdrehte die Augen, während er ein Kissen bezog und es ans Kopfende legte. „Tu doch nicht so, Mom. Du hasst Football!“

    „Stimmt“, gab Holly zu, während sie ein weiteres Kissen aufschüttelte und nach der blau-weißen Überdecke griff. „Ich hasse Football – aber dich hab ich sehr lieb.“

    „Und genau deshalb lässt du mich nach dem Abendessen noch mal weg, ja? Ich verspreche dir auch, um neun wieder hier zu sein.“

    „Morgen ist doch Schule!“, protestierte Holly, während sie mit Will zusammen die Decke über das Bett breitete. „Was genau hast du denn vor?“

    „Ach, den üblichen Teenagerquatsch – jede Menge Bier trinken, ein bisschen mit Drogen experimentieren und so spektakulär mit dem Auto verunglücken, dass man das Foto vom Unfallwagen im nächsten Jahr als abschreckendes Beispiel in der Fahrschule …“

    „Mach nur so weiter, mein Junge. Witze über dein tragisches Ableben zu reißen, wird mich ganz bestimmt nicht überzeugen. Außerdem hast du mir immer noch nicht gesagt, was du vorhast.“

    „Die Sache ist eine Idee des Trainers. Morgen findet das erste Spiel der Saison statt, wenn du dich erinnerst, und der Trainer will, dass die anderen Quarterbacks und ich zu ihm kommen, um das Spielzugbuch durchzusprechen. Damit wir alle auf demselben Stand sind!“

    Holly seufzte. „Und was ist mit deinen Hausaufgaben?“

    „Erledigt.“

    „Wie kommst du hin?“

    „Der Coach holt mich gegen sieben ab und bringt mich spätestens um neun zurück.“

    Hollys Herz machte einen Satz. „Was? Alex kommt hierher?“

    „Ja, wenn das okay ist für die verständnisvollste Mom auf der ganzen weiten …“

    Holly hob einlenkend die Hände. „Ist ja schon gut, du darfst mitfahren. Vorausgesetzt, du deckst jetzt den Tisch und holst in zehn Minuten die Lasagne aus dem Ofen.“

    Sie wurde mit einem strahlenden Lächeln belohnt. „Abgemacht!“, rief Will.

    „Und vergiss nicht, den Müll rauszubringen!“, flötete sie hinter ihm her, als er im Flur verschwand.

    „Kein Problem!“, rief Will über die Schulter und polterte die Treppe hinunter in die Küche, wobei er aus voller Kehle das Lied seiner Mannschaft sang, der Weston Wildcats.

    Im ersten Stock hingegen wurde es totenstill. Eine ganze Minute lang stand Holly nur da und starrte ins Leere. Dann ging sie zu ihrem Toilettentisch und warf einen Blick auf ihr Spiegelbild.

    Sie hatte Alex schon seit Jahren nicht gesehen … nicht seit der Highschoolzeit, als sie noch mit Alex’ Stiefbruder Brian zusammen gewesen war, Wills Vater – mit Brian, dem Musterknaben mit den guten Noten, einem aparten Äußeren und einer verheißungsvollen Zukunft.

    Alex hingegen? Ein Jahr jünger und er verkörperte alles, was Brian nicht war – ein sportlicher Typ und ein Footballstar, aber wild, rebellisch und unfähig, sich Autoritäten unterzuordnen. Er war damals als Punk herumgelaufen, mit abstehendem blondiertem Haar und ganz in Schwarz gekleidet – schwarze Jeans, schwarze Jacke, schwarze Springerstiefel. Und er hatte in einer Band Gitarre gespielt.

    Brian hatte Sicherheit bedeutet, Alex Gefahr. Brian war berechenbar gewesen, Alex das glatte Gegenteil. In der überschaubaren Welt der Highschool hatte man noch in Schubladen gedacht – die guten braven Mädchen schwärmten von Brian und die bösen Mädchen von Alex. Holly war in die erste Schublade gesteckt worden und ihre Freundin Brenda in die zweite.

    Brenda hatte damals kein anderes Thema als Alex gekannt. „Holly, der Typ ist so sexy! Allein diese Oberarme – dieser knackige Po – wie kannst du das übersehen?“

    Holly war bei Brendas deftiger Ausdrucksweise errötet und hatte die Achseln gezuckt. „Er ist eben nicht mein Typ. Und außerdem bin ich mit seinem …“

    „… Stiefbruder zusammen, ich weiß. Mit Brian, dem Langweiler. Ich spiele trotzdem gerne deine Brautjungfer, solange nur Alex auch eingeladen ist. Wann heiratet ihr eigentlich? Nach seinem oder nach deinem Abschluss?“

    Als Holly mit ihren Gedanken wieder in die Gegenwart zurückkehrte, lächelte sie ihrem Spiegelbild wehmütig zu. Die Erinnerungen an das naive Mädchen von damals verblassten und wichen den Erfahrungen der vierunddreißigjährigen Frau, die sie inzwischen war.

    „Mom! Abendessen!“

    Holly riss sich aus ihren Gedanken. „Ich komme schon, Will!“

    So, jetzt würde sie sich ihrem Sohn widmen, der ihr mehr als alles andere auf der Welt bedeutete. Wozu in die Vergangenheit schweifen? Trotzdem … die Vorstellung, Alex wiederzusehen, war irgendwie … schräg.

    Flüchtig spielte Holly mit dem Gedanken, sich umzuziehen, etwas überzustreifen, das weniger … oder mehr …

    „Nein!“, ermahnte sie sich laut. Sie würde sich doch nicht wegen eines Mannes Umstände machen, der früher nie einen Hehl aus seiner Verachtung ihr gegenüber gemacht hatte! Zumal dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht hatte.

    Holly nickte ihrem Spiegelbild also entschlossen zu und ging nach unten, um sich bei gutem Essen und angeregter Unterhaltung etwas zu entspannen.

    Alex konnte ihr schlicht den Buckel runterrutschen! Sie hatte ihn seit Jahren nicht gesehen und würde ihn nach dem heutigen Abend hoffentlich auch nie wiedersehen. Sie würde ihn höflich, aber kühl und flüchtig begrüßen, und das war’s. Nur dreißig Sekunden, dann hatte sie es überstanden. Keine große Sache.

    Keine große Sache, sagte Alex zu sich selbst. Absolut keine große Sache.

    Dies warf jedoch die Frage auf, warum er jetzt schon seit fünf Minuten wie ein Idiot vor dieser verdammten Haustür herumstand. Er drehte sich zum mondbeschienenen Garten um und stützte die Ellenbogen auf das Verandageländer.

    Wo lag eigentlich das Problem? Er und Holly waren eben keine Freunde gewesen, wenn überhaupt, dann eher Feinde. Verklemmt, spießig und angepasst, wie sie gewesen war, hatte sie alles verkörpert, was er während seiner Highschoolzeit verachtet hatte. Immer wenn er versucht hatte, ihr klarzumachen, dass es im Leben mehr gab, als nur auf Nummer sicher zu gehen, dann hatte sie ihn angesehen, als sei er verrückt geworden.

    Außerdem war sie während seiner ganzen Schulzeit mit seinem dämlichen Stiefbruder zusammen gewesen, Brian. Schon allein das hatte gereicht, um sie aus vollem Herzen zu hassen.

    Und jetzt, nach fünfzehn Jahren, hatte das launenhafte Schicksal ihn vor Hollys Haustür geführt, um ihren Sohn abzuholen, Brians Sohn. Einen tollen, ganz besonderen Jungen – die Art von Teenager, für den jeder Trainer oder Lehrer dankbar war.

    Alex’ Gesichtszüge wurden ganz weich, als er an all die Jungs dachte, die er trainiert hatte. Auf ihre Art waren sie alle wunderbar, selbst die, an die außer ihm niemand sonst glaubte. Schließlich war er selbst einmal ein solcher Junge gewesen …

    Alex schüttelte den Kopf. Schluss mit der Nostalgie! Morgen Abend fand das erste Spiel der neuen Saison statt, und Will Stanton sollte sein Backup-Quarterback sein und im nächsten Jahr vielleicht sogar sein Starter, falls sich der Junge auch nur halb so gut entwickelte wie erhofft.

    Und Holly Stanton war nichts weiter als nur irgendeine Mutter.

    Entschlossen presste Alex die Lippen zusammen, drehte sich wieder zur Haustür um und klingelte.

    „Das ist der Coach!“, rief Will aufgeregt und schob seinen Stuhl zurück.

    Hollys Entspannung verpuffte schlagartig. Anstatt wie geplant Will zur Tür zu begleiten und Alex mit gleichgültiger Höflichkeit zu begrüßen, schlüpfte sie mit wild klopfendem Herzen ins dunkle Wohnzimmer, um ihre plötzliche Nervosität in den Griff zu bekommen. Sie hatte keine Sekunde Zeit, zur Ruhe zu kommen, denn Will öffnete bereits die Tür.

    Holly stockte der Atem, als sie Alex McKenna über die Schwelle treten sah. Seine Präsenz war genauso stark wie früher – und das nicht nur wegen seiner Körpergröße. In seiner Gegenwart war immer schon alles andere verblasst, und die letzten fünfzehn Jahre schienen an dieser Eigenart nichts geändert zu haben.

    Ansonsten war schon einiges anders. Sein früher abstehendes gebleichtes Haar zum Beispiel war inzwischen hellbraun und ziemlich kurz geschnitten. Keine Sicherheitsnadel steckte mehr im linken Ohr, keine einzige Metallniete war zu sehen, und er trug auch kein Schwarz, sondern kakifarbene Hosen und ein dunkelgrünes Hemd. Was das Outfit anging, sah er aus wie einer der guten braven Jungs – die Art von Mann, die man ohne zu zögern seiner Mutter vorstellen würde.

    Alex’ markante männliche Gesichtszüge hingegen, seine leuchtend blauen Augen und die Narbe über der linken Augenbraue schrien förmlich Bad Boy. Und auch das konservativste Hemd der Welt konnte seine breiten muskulösen Schultern nicht verstecken.

    Sex, Sünde und Gefahr. Oh ja, Alex McKenna ist noch immer ganz der Alte!

    Alex versuchte, nicht allzu zu offensichtlich nach Holly Ausschau zu halten, als er Will begrüßte. Wie zu erwarten, war das Haus makellos sauber und dezent wie geschmackvoll eingerichtet. Kein Wunder, Holly war vermutlich mit dem Ralph-Lauren-Logo auf der Stirn geboren worden.

    Rechts befand sich ein abgedunkeltes Zimmer, und am anderen Ende des Flurs sah er eine hell erleuchtete Küche mit zitronengelben Fliesen und einer roten Geranie auf der Fensterbank. Es duftete nach italienischem Essen und frisch gebackenem Brot. Von Holly jedoch keine Spur.

    Alex verdrängte ein seltsames Gefühl der Enttäuschung. „Bist du startklar, Will? Ich nehme an, du hast deiner Mom Bescheid gesagt?“

    „Ja, sie steht direkt …“ Will sah sich verdutzt um, „also, eben war sie noch direkt hinter mir …“

    In diesem Augenblick tauchte eine zierliche schlanke Rothaarige im eleganten braunen Hosenanzug aus dem abgedunkelten Zimmer auf und stellte sich neben ihren Sohn. Sie musterte Alex eingehend. „Hi, Alex“, sagte sie schließlich mit derselben tiefen heiseren Stimme, die sie früher schon gehabt hatte.

    Sie sah noch umwerfender aus als damals, falls das überhaupt möglich war. Ihre zarten Gesichtszüge waren unverändert. Sie hatte noch dieselbe helle Porzellanhaut, nur ihr Gesichtsausdruck war härter und misstrauischer geworden. Das kupferrote Haar trug sie nach wie vor streng aus dem Gesicht, auch wenn ihre Frisur inzwischen raffinierter geworden war. Die vollen weichen Lippen waren zusammengepresst – passend zum Gesichtsausdruck.

    Alex ließ den Blick über ihren Körper wandern. Natürlich hatte sie ihn unter einem strengen maßgeschneiderten Anzug versteckt, war ja klar. Warum jemand etwas so Herrliches verbergen wollte, war ihm schleierhaft.

    Obwohl – er wusste schon, warum sie sich so verhüllte, weil sie gewiss noch immer dieselbe sicherheitsfanatische Holly Stanton war, die Angst vor jedem noch so winzigen Abenteuer hatte.

    „Hallo, Holly“, antwortete er. „Lange nicht gesehen.“

    Sie hob eine Augenbraue und musterte ihn spöttisch von Kopf bis Fuß. „Du hast dich verändert, seitdem ich dich zuletzt gesehen habe“, stellte sie fest.

    Noch etwas, das ganz beim Alten war – Alex war noch keine Minute in ihrer Nähe, und schon spürte er, wie so etwas wie Wut in ihm aufstieg.

    „Mit diesem konservativen Outfit hätte ich bei dir jedenfalls nicht gerechnet“, fügte Holly trocken hinzu.

    Das Verrückte war, dass Alex diese dämlichen Klamotten extra ihretwegen angezogen hatte, damit sie eine andere Seite an ihm sah.

    Wütend presste er die Lippen zusammen – so viel zum Thema Neuanfang. Er fühlte sich wieder wie damals als Siebzehnjähriger, als er ihr nach solchen Bemerkungen den überheblichen Gesichtsausdruck am liebsten vom Gesicht gefegt hätte.

    Lässig lehnte er sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Die meisten von uns verändern sich eben nach der Highschool, Holly. Nur du natürlich nicht. Du hast dich überhaupt nicht verändert. Jedes Haar sitzt genauso perfekt wie früher.“ Er grinste süffisant. „Obwohl ich dich auch schon anders erlebt habe. Weißt du noch, wie du in unserem leeren Klassenzimmer aus voller Kehle Bruce Springsteen gegrölt hast?“

    Das saß – Alex sah, wie Holly die Röte ins Gesicht schoss. So hatte sie schon früher auf seine verletzenden Bemerkungen reagiert.

    Sie verengte die Augen zu Schlitzen und öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch Wills Gegenwart hielt sie anscheinend davon ab.

    „Wow, Mom!“ Will starrte seine Mutter überrascht an. „Ich kann mich gar nicht erinnern, dich je tanzen gesehen zu haben.“

    „Weil ich so etwas nicht tue“, antwortete sie kurz angebunden und richtete den Blick wieder auf Alex. „Ich genieße unser kleines Beisammensein sehr, aber wolltet ihr euch nicht eigentlich über den aufgeblasenen Gummiball unterhalten, auf den ihr so versessen seid? Ach ja, und über stoßen und schlagen“, fügte sie geringschätzig hinzu. „Wir dürfen nicht die geistige Anregung durch Kopfbälle vergessen!“

    Will verabschiedete sich von seiner Mom und folgte Alex zur Tür hinaus. „Sie ist nicht gerade ein großer Footballfan“, sagte er entschuldigend zu seinem Trainer.

    „Habe ich schon gemerkt“, bemerkte Alex trocken.

    Sie waren weg.

    Holly schloss die Augen und lehnte sich von innen gegen die Haustür. „Na, das lief ja super“, sprach sie laut zu sich.

    Warum hatte sie sich nur wieder von Alex provozieren lassen? Wie ein alberner Teenager! Verdammt, dabei war sie Mutter eines Teenagers.

    Sie wusste schon, was er mit der Bemerkung meinte, dass sie sich überhaupt nicht verändert hatte. Die langweilige alte Holly war immer noch … langweilig.

    Plötzlich wurde sie von dem Wunsch überwältigt, Alex McKenna zu zeigen, dass sie keineswegs langweilig war, dass sie sexy und wild und … gefährlich sein konnte.

    Sie seufzte tief. Wem wollte sie etwas vormachen? Wenn sie schon als Teenager verklemmt gewesen war – von einer einzigen Ausnahme mal abgesehen –, dann war sie mittlerweile noch viel verklemmter. Ist es nicht ein bisschen zu spät, um das böse Mädchen zu spielen?

    Nicht dass ich das wirklich will, dachte Holly, als sie in die Küche ging, um aufzuräumen. Sie hatte ein tolles Leben. Einen wundervollen Sohn, ein schönes Zuhause und eine Arbeit, die sie sehr schätzte und bei der sie noch dazu sehr erfolgreich war.

    Als sie den CD-Player in der Küche anstellte, erfüllte Bruce Springsteens Schlafzimmerstimme den Raum. Unwillkürlich musste sie lachen. Typisch Alex, sie an einen der peinlichsten Augenblicke ihrer Jugend zu erinnern – als er sie dabei ertappt hatte, wie sie einen Rockstar imitierte.

    Sie wusste noch genau, was für ein demütigendes Gefühl es gewesen war, ausgerechnet von Alex erwischt zu werden. Sie war sich so schrecklich albern vorgekommen, denn Alex tat anscheinend nie etwas Albernes. Er war arrogant, selbstsicher und wirkte so welterfahren, dass sie sich in seiner Gegenwart immer irgendwie entblößt vorkam. So als könne er direkt durch sie hindurchsehen.

    Alle anderen akzeptierten die Rolle, die sie spielte, die Rolle der Musterschülerin Holly Stanton – eines braven Mädchens, das weder seinen Eltern noch Lehrern je Kummer bereitete. Für Brian war sie eine perfekte Freundin, und wenn sie nach seinem Jurastudium heirateten, würde ihre Ehe genauso wie die von Hollys Eltern sein: solide, beständig und ohne böse Überraschungen.

    Alex hingegen … In ihrem Abschlussjahr hatte er sich ein altes Motorrad gekauft, das nur aus Leder und Chrom zu bestehen schien. Ab und zu forderte er sie dazu auf, mitzufahren. Sie konnte sich noch immer an seinen herausfordernden Blick und sein geringschätziges Lächeln erinnern, so als wisse er genau, dass sie seine Einladung sowieso ausschlagen würde.

    Selbstverständlich war sie niemals mitgefahren. Ein kleiner Teil von ihr jedoch fragte sich immer, was für ein Gefühl es wohl sein würde, sich hinter ihn aufs Motorrad zu setzen, die Schenkel an ihn zu pressen und die Arme um seine Taille zu schlingen.

    Holly kehrte mit einem Ruck in die Gegenwart zurück, als sie sah, dass die Spüle fast überlief. Hastig stellte sie den Wasserhahn ab.

    Sie hatte schon viel zu lange kein Date mehr gehabt – vielleicht war sie deshalb so anfällig für diese alten Erinnerungen. Wahrscheinlich ging Alex ihr deshalb so unter die Haut. Der Mann nervte total, aber er war auch unglaublich attraktiv.

    Sex auf zwei Rädern.

    Kopfschüttelnd begann sie, das Geschirr abzuwaschen. Genau, das war doch ihr Problem – zu wenig Dates in letzter Zeit. Sie musste einfach mal wieder ausgehen.

    Resolut schrubbte Holly den festgeklebten Käse von der Auflaufform. Vielleicht war es ja gut, dass sie Alex wiedergesehen hatte. Vielleicht gab ihr das ja den nötigen Antrieb, um aus ihrem alten Trott herauszukommen. Ihre Freundinnen rieten ihr sowieso die ganze Zeit, öfter auszugehen. Vielleicht wurde es Zeit, diesen Rat zu befolgen.

2. KAPITEL

    Seufzend schloss Alex nach der Teamsitzung seine Haustür auf. Das missglückte Wiedersehen mit Holly machte ihm irgendwie zu schaffen. Was hatte sie nur an sich, das ihn so faszinierte? Er war mit allen möglichen Frauen zusammen gewesen – aufregenden sexy Frauen –, aber diese zierliche Rothaarige gab ihm immer noch das Gefühl, komplett hormongesteuert zu sein.

    Es war noch in seinem ersten Highschooljahr gewesen, als seine Familie nach Weston gezogen war, einer Kleinstadt in Ohio nordöstlich von Cincinnati. Sein Stiefbruder, der eine Klasse über ihm war, fügte sich sofort in die Gemeinschaft ein, während Alex von Anfang an unangepasst war. Er und Brian hatten sich noch nie gut verstanden. Das Einzige, worin sie sich jemals halbwegs einig waren, war ihre Meinung zu Holly Stanton.

    Alex begegnete ihr zuerst, da sie in dieselbe Klasse gingen. Als er zum ersten Mal seinen neuen Klassenraum betrat, löste sie gerade an der Tafel eine Gleichung – ein Anblick, der ihm sofort den Atem verschlug. Als er ein paar Wochen später vom Nachsitzen kam – das siebte Mal im ersten Monat, eine Art Rekord –, hörte er Musik aus dem leeren Klassenzimmer und öffnete neugierig die Tür. Sein Blick fiel erst auf den Gettoblaster auf dem Tisch und dann auf Holly Stanton, die völlig selbstvergessen tanzte und sang.

    Ihr Anblick war atemberaubend. Sie hatte eine wirklich gute Stimme, sanft und heiser gleichzeitig. Als sie ihn sah, blieb sie jedoch wie angewurzelt stehen und errötete heftig.

    „Das braucht dir doch nicht peinlich zu sein!“, versuchte er sie zu beschwichtigen. „Du hast eine tolle Stimme.“ Plötzlich kam ihm eine Idee. „Ich gründe gerade eine Band mit ein paar anderen Schülern. Willst du nicht unsere Leadsängerin sein? Wir proben immer freitags. Komm doch diese Woche mal vorbei.“ Als Sechzehnjähriger hätte er ihr kein größeres Geschenk machen können.

    Doch anstatt geschmeichelt zu sein, reagierte sie gekränkt. „Du machst dich doch nur über mich lustig!“, sagte sie, wandte sich ab und stellte die Musik aus. „Außerdem habe ich Freitag schon etwas anderes vor. Da gehe ich mit deinem Bruder aus.“

    „Stiefbruder!“, korrigierte Alex und ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte gar nicht gewusst, dass sie Brian kannte. „Du solltest nicht mit diesem Idioten ausgehen!“, fuhr er fort. „Du verdienst etwas Besseres als ihn.“

    Sie starrte ihn an, als sei er verrückt geworden. „Etwas Besseres als Brian? Soll das ein Witz sein?“

    In den nächsten Wochen versuchte Alex sich einzureden, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis Holly seinem Stiefbruder den Laufpass gab. Bis sie merkte, dass Brian sich im Grunde nichts aus ihr machte, weil sich sein Leben nur um ihn selbst drehte. Sie war ein intelligentes Mädchen. Früher oder später würde sie ihn schon noch durchschauen.

    Doch nichts dergleichen passierte. Alex musste sowohl in der Schule als auch zu Hause miterleben, wie Brian das schöne Mädchen als perfektes Accessoire für ein perfektes Leben benutzte. Das Schlimmste war jedoch, mitansehen zu müssen, wie sehr Holly sich Brian anpasste. Sie strengte sich so an, für ihn die perfekte Freundin zu sein, dass sie immer verkrampfter und unnatürlicher wurde.

    War er denn der Einzige, der sie wirklich sah? Ihr wahres Ich hatte sich nicht nur beim Singen offenbart, sondern auch im Unterricht, wenn ihre Begeisterung ihre Schüchternheit überflügelte und sie zum Beispiel über ein Buch sprach, das sie liebte oder über ein Thema, das ihr wichtig war. Niemand anders schien das zu bemerken – die meisten Menschen interessierte nur ihr gutes Aussehen und dass sie Brians Freundin war. War Alex denn der Einzige, der ihr wirklich zuhörte, wenn sie sich meldete? Dem auffiel, wie lustig, intelligent und leidenschaftlich sie sein konnte?

    Doch je länger Holly mit Brian zusammen war, desto mehr schwand ihre Begeisterungsfähigkeit. Sie wurde immer stiller, überließ ihrem Freund das Reden und stellte ihr Licht immerzu unter den Scheffel. Brian wollte nämlich keine Freundin, die lustig, klug oder leidenschaftlich war und ihn damit womöglich aus dem Scheinwerferlicht drängte oder ihn aus seiner Selbstzufriedenheit riss. Er wollte nur jemanden an seiner Seite, der seinen Erfolg spiegelte, der ihn bei Reden, Basketballspielen oder Preisverleihungen anfeuerte und sein Licht noch heller erstrahlen ließ – eine Rolle, die Holly nur allzu bereitwillig übernahm.

    In seiner Gegenwart verblasste ihre eigene Persönlichkeit mehr und mehr.

    Alex war machtlos dagegen. Sie gab ihm keine Chance, ihr zu helfen, denn sie hörte ihm noch nicht einmal zu. Am Anfang versuchte er noch ein paarmal, mit ihr zu reden, aber sie ließ ihn immerzu abblitzen. Dass er ihre Fassade durchschaute, hieß noch lange nicht, dass sie sich die Mühe machte, auch hinter seine zu blicken. Für sie war er nichts weiter als ein Unruhestifter und sie strafte ihn mit Nichtachtung.

    Alex versuchte, einen regelrechten Hass auf sie zu entwickeln. Er redete sich ein, sie zu verabscheuen, aber es gelang ihm einfach nicht, sie zu ignorieren. Stattdessen gewöhnte er sich an, sie zu ärgern – sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu provozieren. Und Holly behandelte ihn dann natürlich erst recht wie etwas, das unter ihrer Würde war.

    Kopfschüttelnd riss Alex sich aus seinen erstaunlich lebhaften Erinnerungen. Seine Gefühle für Holly waren unglaublich intensiv gewesen – nichts Besonderes in dem Alter –, aber das war doch längst vorbei. Er war nicht mehr der Junge von damals, schon längst nicht mehr. Seit der Highschoolzeit war unendlich viel Zeit vergangen. Brian war nach Kalifornien gegangen und der reiche und erfolgreiche Anwalt geworden, der er immer hatte sein wollen. Holly war alleinerziehende Mutter mit einer eigenen Karriere geworden und er selbst Footballtrainer an der Highschool.

    Sie waren inzwischen erwachsen. Theoretisch war ein Neuanfang möglich, aber nach ihrer kurzen Begegnung vorhin bezweifelte Alex, dass er und Holly je miteinander auskommen würden. Sie reizten einander nach wie vor bis aufs Blut, und daran würde sich vermutlich auch nie etwas ändern.

    Das Fatale war nur, dass sie noch genauso umwerfend aussah wie früher. Und er reagierte körperlich genauso auf sie wie als Sechzehnjähriger.

    Das Beste wäre vermutlich, mal wieder unter Leute zu kommen. Seit seiner Rückkehr nach Weston war er jedes Wochenende mit Training oder der Renovierung des alten Farmhauses beschäftigt, das er sich gekauft hatte.

    Okay, nächsten Samstag würde er mit einer Frau ausgehen, die ihn charmant, witzig und sexy fand! Ein bisschen weibliche Gesellschaft konnte nicht schaden. Willige weibliche Gesellschaft, und zwar so bald wie möglich.

    Es war Freitag, der Tag von Wills Saisoneröffnungsspiel. Holly hatte sich vorher eigentlich noch umziehen wollen, war jedoch in einem Meeting aufgehalten worden und daher sowieso zu spät dran. Als sie sich in ihrem pfirsichfarbenen Seidenanzug den Weg durch die Menge zu dem Platz bahnte, den Angela und David Washington ihr auf der Tribüne frei hielten, kam sie sich vollkommen overdressed vor.

    Tom, der Sohn der Washingtons, spielte schon länger Football, und seine Eltern kannten sich daher bestens aus. Angela versuchte, Holly das Spiel zu erklären, doch Holly begriff nie, wer gerade den Ball hatte, und konnte die Spieler in ihren Helmen und voluminösen Uniformen auch gar nicht auseinanderhalten. Trotzdem feuerte sie die Jungs zusammen mit Angela und David an und ließ sich von der allgemeinen Begeisterung anstecken.

    Alex hatte sie auch schon entdeckt. Er saß auf der Ersatzbank und sah objektiv betrachtet – zumindest sagte Holly sich, dass sie objektiv urteilte – in der abgetragenen Jeans, dem Wildcats-Sweatshirt und mit dem dunklen, vom Wind zerzausten Haar sehr, sehr gut aus. So gut, dass sie Mühe hatte, sich auf das Spiel zu konzentrieren, zumal Will ohnehin noch nicht auf dem Spielfeld war. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie ihr Blick zu Alex wanderte.

    Er wirkte ganz in seinem Element. Holly beobachtete, wie er sich angeregt mit seinen Hilfstrainern unterhielt, seinen Jungs auf den Rücken klopfte, bevor er sie aufs Spielfeld schickte, ihnen bei ihrer Rückkehr High fives gab, vom Rand aus den Spielverlauf beobachtete und sich mit den Schiedsrichtern stritt.

    Die Wildcats mussten einiges richtig gemacht haben, denn das Spiel stand einunddreißig zu sieben, als Alex im letzten Viertel schließlich Hollys Sohn aufs Spielfeld schickte. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Nervös klammerte sie sich an dem kalten Metallsitz fest, als sich die Spieler aufreihten und Will den Ball einem seiner Mitspieler zuwarf. Als der kurz darauf die Ziellinie passierte, stieß sie den lautesten Jubelschrei ihres Lebens aus.

    Nach Spielende wurde sie zusammen mit anderen Angehörigen und Freunden der Spieler auf den Rasen gedrängt, um die Siegermannschaft zu beglückwünschen. Sie trat ein paar Schritte zurück, um nach Will Ausschau zu halten.

    Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter und drehte sich um – Alex. Erschrocken machte sie sich von ihm los. „Gutes Spiel, Coach“, sagte sie betont lässig, während sie innerlich um Selbstbeherrschung rang.

    „Danke.“ Alex musterte sie von Kopf bis Fuß. „Seidenanzüge und High Heels sieht man nicht gerade oft hier. Besitzt du eigentlich auch nur ein Paar Jeans?“

    Holly wurde knallrot. „Ich komme direkt von der Arbeit!“, entgegnete sie hitzig. Offensichtlich konnten Alex und sie wie immer kein vernünftiges Wort miteinander reden. Wozu also den Anschein von Höflichkeit wahren?

    Alex lächelte selbstgefällig, so als durchschaue er genau, dass er einen Nerv bei ihr getroffen hatte. Holly wollte sich gerade kühl von ihm verabschieden, als Will auf sie zugerannt kam.

    „Coach, wir wollen Sie zum Feiern einladen!“, verkündete er strahlend. „Wir fahren zum Texas Grill. Sie sind unser Ehrengast.“ Er drehte sich zu Holly um. „Ein paar der anderen Eltern sind auch dabei. Kommst du mit, Mom? Bitte!“

    Holly seufzte innerlich. Doch da sie ihren Sohn noch nie so glücklich gesehen hatte, wollte sie ihm die Freude nicht verderben. Außerdem war es in einer größeren Gruppe bestimmt kein Problem, Alex aus dem Weg zu gehen. „Natürlich“, antwortete sie so enthusiastisch wie möglich.

    Eine Stunde später, nachdem sie Will beim Verzehr eines Riesenhaufens gegrillter Spareribs zugesehen und selbst ein paar gegessen hatte, sah sie Alex beim Billardspielen zu. Sie war nicht die Einzige im Grillrestaurant – die halbe Einwohnerschaft von Weston schien gekommen zu sein, um dem neuen Trainer zu gratulieren. Zumindest heute Abend war er der beliebteste Mann der Stadt.

    Das war während der Highschoolzeit noch ganz anders gewesen. Damals hatte Alex es geradezu darauf angelegt, alle zu verprellen. Jetzt jedoch stand er im Mittelpunkt eines Kreises glücklicher Eltern und Jugendlicher und unterhielt sich angeregt. Als er einen besonders gelungenen Stoß mit dem Queue machte, schlang eine der Mütter – alleinerziehend wie Holly, doch in ihrem kurzen Jeansrock zehn Jahre jünger aussehend – die Arme um Alex’ Hals und küsste ihn auf eine Wange, während die anderen ihn lautstark anfeuerten.

    Okay, manche Dinge hatten sich offensichtlich nicht verändert.

    Alex hatte schon immer gern geflirtet. Anders als andere Jungs hatte er zwar nie mit seinen Eroberungen geprahlt, aber seine Beziehungen waren immer … locker gewesen. Locker und zahlreich.

    Holly war plötzlich ganz niedergeschlagen. In ihrem Seidenanzug fühlte sie sich total fehl am Platz, wie ein Fremdkörper inmitten der laut feiernden Menschen. Vielleicht war sie auch einfach nur müde. Sie hatte eine lange Arbeitswoche hinter sich und überhaupt nicht damit gerechnet, auszugehen.

    Sie machte sich auf die Suche nach ihrem Sohn und fand ihn beim Videospielen mit seinen Freunden. „Ich bin ziemlich erledigt“, sagte sie. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich jetzt aufbreche? Ich habe die Washingtons gebeten, dich nach Hause zu fahren, sodass du noch bleiben kannst, wenn du möchtest.“

    „Kein Problem, Mom.“ Will schenkte seiner Mutter ein flüchtiges Lächeln, bevor er sich wieder seinem Spiel widmete.

    Ein paar Minuten später stand Holly auf dem hell erleuchteten Parkplatz und musterte genervt den linken Hinterreifen ihres Wagens – flach wie ein Pfannkuchen. Dabei war sie den Glasscherben auf dem Parkplatz des Stadions doch extra ausgewichen!

    Flüchtig spielte sie mit dem Gedanken, Will zu holen, wollte ihn jedoch nicht stören. Außerdem war sie durchaus in der Lage, allein einen Reifen zu wechseln. Schließlich tat sie schon seit fünfzehn Jahren alles allein.

    Seufzend öffnete sie den Kofferraum, um den Ersatzreifen rauszuholen.

    Als Alex die nächste Billardrunde ausfallen ließ, scharten sich wieder zahlreiche Menschen um ihn – Fans der Weston Wildcats und Eltern, die ganz begeistert vom neuen Footballtrainer ihrer Söhne waren. Er war sich jedoch durchaus darüber im Klaren, dass seine plötzliche Beliebtheit genauso schnell verpuffen konnte, wie sie aufgeflackert war. Ein verlorenes Spiel konnte schon genügen. Trotzdem machten ihm Siegesfeiern immer großen Spaß, und er genoss die angeregte Unterhaltung.

    Plötzlich sah er aus dem Augenwinkel, wie sich eine ihm nur allzu gut bekannte Rothaarige von der Gruppe entfernte.

    „Absolut“, sagte er rasch zu einem der Väter, „was Sie über unsere Abwehr gesagt haben, trifft den Nagel auf den Kopf. Wenn Sie mich bitte kurz entschuldigen wollen, da ist jemand, dem ich Hallo sagen möchte.“

    Er hatte sich nach dem Spiel fest vorgenommen, noch einmal ein normales Gespräch mit Holly zu versuchen. Irgendwie mussten sie es doch hinkriegen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und von vorn anzufangen. Die entspannte Atmosphäre im Texas Grill bot die perfekte Gelegenheit, ihr einen Drink zu spendieren oder sie zu einer Runde Billard aufzufordern. Er weigerte sich einfach zu akzeptieren, dass zwei vernünftige Erwachsene nicht über das Niveau von Highschoolreibereien hinwegkommen konnten.

    Er beobachtete, wie sie ein paar Worte mit Will wechselte, doch bevor er sie einholen konnte, war sie bereits durch die Hintertür verschwunden. Stirnrunzelnd blieb er stehen und spielte flüchtig mit dem Gedanken, wieder zurückzugehen, doch dann folgte er Holly auf den Parkplatz. Er wollte sich vergewissern, dass es ihr gut ging.

    Als er nach draußen kam, stand sie neben ihrem Wagen und betrachtete einen offensichtlich platten Reifen. Kurz darauf öffnete sie den Kofferraum.

    Beim Näherkommen fiel Alex auf, dass die kühle Abendluft mit ihren Haarsträhnen spielte, die aus ihrem komplizierten Knoten gerutscht waren. Er legte ihr von hinten eine Hand auf die Schulter. Sie wandte den Kopf und machte sich rasch von ihm los, genauso wie nach dem Spiel vorhin.

    Alex ließ die Hand wieder sinken und trat einen Schritt zurück. „Brauchst du Hilfe?“ Er zeigte auf den Reifen.

    „Nein“, antwortete sie kurz angebunden, nahm einen Ersatzreifen aus dem Kofferraum und legte ihn auf den Boden. Nachdem sie einen Wagenheber und einen Reifenmontierhebel danebengelegt hatte, zog sie sich das Jackett aus und warf es in den Wagen.

    „Komm schon, Holly. Einen Reifen zu wechseln ist ein Job für zwei. Gib doch zu, dass du Hilfe gut gebrauchen kannst.“

    Kaum waren Alex diese Worte über die Lippen gekommen, wusste er auch schon, dass er einen Fehler gemacht hatte. Holly versteifte sich, kniete sich auf den Boden und griff nach dem Montierhebel.

    „Ich brauche keine Hilfe“, sagte sie. „Und deine erst recht nicht.“

    Ihre Worte schmerzten, so kindisch sie auch waren. „Na schön.“ Alex lehnte sich gegen einen Pick-up, verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete sie.

    Holly warf ihm einen gereizten Blick zu, bevor sie den Hebel auf einer Radschraube zu fixieren versuchte. „Das war das Stichwort, zu deinen dich verehrenden Fans zurückzukehren! Was willst du noch hier?“

    „Ich warte darauf, dass du endlich von deinem hohen Ross heruntersteigst und zugibst, Hilfe zu brauchen. Diesen Augenblick möchte ich auf keinen Fall verpassen.“

    „Da werde ich dich leider enttäuschen müssen“, gab sie zurück, bevor sie mit beiden Händen die Schraube zu lösen versuchte – leider vergeblich.

    „Also ich würde das spielend schaffen“, sagte Alex. „Im Fitnesscenter stemme ich hundertvierzig Kilo.“

    Wütend funkelte sie ihn an und griff wieder nach dem Hebel.

    Durch ihre pfirsichfarbene Seidenbluse konnte man die Umrisse ihres BHs erkennen. Ihr Haar löste sich allmählich vollends aus dem Knoten. Feuchte Strähnen klebten ihr im Nacken, und ihre schweißnasse Haut glänzte.

    Dreißig Sekunden später rührte die Schraube sich immer noch nicht vom Fleck.

    „Ich knabbere Schrauben wie diese da zum Frühstück!“, witzelte Alex.

    Wieder ein wütender Blick. „Würdest du jetzt endlich verschwinden? Ich versuche, mich zu konzentrieren.“

    „Ich könnte dir diesen Reifen in einer Minute wechseln.“

    „Nein, könntest du nicht!“

    Alex grinste. „Um was wollen wir wetten? Ich setze zwanzig Dollar.“

    Holly wandte ihm den Rücken zu und versuchte es noch einmal. Diesmal gelang es ihr tatsächlich, die Schraube zu lösen, wenn auch nur unter größter Anstrengung.

    Alex brauchte ihr nicht ins Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass sie innerlich triumphierte – das erkannte er schon an ihrer Haltung. „Oh, sehr beeindruckend“, spöttelte er. „Dir ist doch bewusst, dass du das Gleiche noch drei Mal machen musst, oder?“

    „Halt endlich die Klappe, Alex!“

    Anscheinend hatte der Erfolg Holly Flügel verliehen, denn mit den anderen drei Schrauben hatte sie keinerlei Probleme. Alex komplett ignorierend, schob sie den Wagenheber unter das Auto und begann zu kurbeln. Als sie den schweren Ersatzreifen hochhob, um ihn über die Radbolzen zu schieben, hatte Alex endgültig die Nase voll.

    „Okay, du hast jetzt bewiesen, dass du es auch allein schaffst. Lass mich dir wenigstens mit dem Reifen helfen.“

    Holly setzte den Reifen ab und wischte sich mit dem Handrücken die Stirn – das erste Anzeichen von Erschöpfung. Als Alex Anstalten machte, nach dem Reifen zu fassen, schlug sie seine Hand weg. „Nein!“, sagte sie scharf. „Ich bin kein hilfloses junges Ding.“

    „Und ich habe überhaupt nicht vor, den edlen Ritter zu spielen!“, entgegnete Alex ungeduldig. „Lass mich einfach nur den Reifen hochheben. Dann kannst du ihn bequem über die Bolzen schieben. So etwas nennt man Teamwork.“

    „Das schaff ich auch allein.“

    „Komm schon, Holly! Warum bist du nur so verdammt stur?“

    „Ich bin lieber … stur als … hilflos“, keuchte sie, während sie das Rad fixierte. Ein paar Minuten später hatte sie die Schrauben festgedreht und den Wagenheber wieder gesenkt.

    „Da!“, sagte sie befriedigt, warf die Werkzeuge in den Kofferraum und wischte sich die öligen Hände mit einem alten Lappen ab. „So schwer war das gar nicht.“

    Alex schüttelte den Kopf. „Du wärst schon halb zu Hause, wenn du mich …“

    „Ich kann für mich allein sorgen, Alex! Ich brauche die Hilfe anderer nicht.“

    Noch eine Einstellung, die sich nicht geändert hatte. Im Sommer nach ihrem Highschoolabschluss hatte Alex erfahren, dass Holly schwanger war. Er war fest davon ausgegangen, dass sie und Brian ihre geplante Hochzeit einfach vorverlegen und ihr perfektes Yuppie-Leben beginnen würden. Als er dann erfuhr, wie sehr er sich geirrt hatte, vor allem in seinem Stiefbruder Brian, war er außer sich vor Zorn gewesen.

    Zuerst brach er Brian den Kiefer. Dann fuhr er zu Holly und bat sie, ihn zu heiraten, was natürlich völlig verrückt war – ein ritterlicher Impuls, der ihn einfach überwältigt hatte. Es gab keinerlei Grund zur Annahme, dass sie seinen Antrag annehmen würde, ganz im Gegenteil sogar. In Anbetracht ihrer gegenseitigen Abneigung war eine Abfuhr unvermeidlich, schmerzte jedoch trotzdem.

    Genauso wie ihr jetziges Verhalten. Damals hatte zwar bedeutend mehr auf dem Spiel gestanden, aber das Gefühl war doch das Gleiche.

    „Ich weiß, dass du meine Hilfe nicht brauchst, Holly“, sagte Alex gereizt. „Das hast du schon mehr als einmal bewiesen. Aber das heißt noch lange nicht, dass du sie nicht annehmen kannst. Was ist so schrecklich daran, sich ab und zu mal unterstützen, sich dann und wann mal retten zu lassen? Warum bist du nur so verdammt stur?“

    Wütend funkelte sie ihn an. „Ich soll stur sein? Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich keine Hilfe brauche, aber du hast trotzdem darauf bestanden, hierzubleiben. Wer ist denn hier wohl stur?“

    „Äh … Leute!?“ Das kam von Will, der ein paar Schritte von ihnen entfernt stand.

    Wie lang war er schon da? Alex warf Holly einen Blick zu und stellte fest, dass sie genauso erschrocken aussah, wie er sich fühlte.

    Will blickte verwirrt zwischen ihnen hin und her. „Also“, sagte er nach einer verlegenen Gesprächspause. „Ich nehme an, ihr wart früher nicht gerade die allerbesten Freunde?“

    Holly seufzte schwer. „Nicht wirklich“, gestand sie, „aber das ist lange her, und ich bin davon überzeugt, dass wir es schaffen werden, uns in Zukunft nicht mehr zu streiten. Oder, Alex!?“, fügte sie pointiert hinzu.

    Nie im Leben. „Klar“, antwortete Alex und drehte sich zu dem Restaurant um. Mehrere Eltern und Jugendliche strömten aus der Tür. „Ist die Party schon vorbei?“

    „Irgendwie schon. Ihr wart ziemlich lange hier draußen.“

    „Es hätte längst nicht so lange gedauert, wenn …“ Alex schüttelte den Kopf. „Nein, ich sage lieber nichts. Gute Nacht, Holly. Fahr vorsichtig, okay!? Will, wir sehen uns nächste Woche beim Training.“

3. KAPITEL

    Alex’ Worte gingen Holly nicht aus dem Kopf, als sie später wach lag und an die Decke starrte. Wie es wohl wäre, ausnahmsweise einmal Hilfe anzunehmen? So etwas wie einen Retter zu haben?

    Sie verabscheute sich selbst dafür, auch nur darüber nachzudenken. Sie war schon so lange autark und unabhängig. Wenn sie sich erst einmal davon abhängig machte, dass irgendein Kerl daherkam und sich um sie kümmerte, war alles vorbei. Dann war sie verloren, das wusste sie ganz genau. Und falls ihr je Zweifel daran kommen sollten, musste sie nur an den Tag zurückdenken, als sie Brian von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte.

    Richtig, das Baby war völlig unerwartet gekommen. Und ja, Jahre früher als geplant. Doch Holly hatte nie daran gezweifelt, dass Brian sie unterstützen und sie heiraten würde. Sie war voller Vertrauen zu ihm gegangen, überzeugt davon, dass er für sie und ihr ungeborenes Kind sorgen würde.

    Es war schon eine Ewigkeit her, dass sie an jenen Tag zurückgedacht hatte, doch die Erinnerung tat immer noch weh.

    Brian hatte sie angeschrien und ihr vorgeworfen, sein Leben und seine Karriere zu ruinieren, obwohl sie ihm beteuert hatte, dass er nicht von der Uni abzugehen brauchte. Sie konnte in Teilzeit arbeiten, und seine Eltern würden sie vielleicht unterstützen. Ihre eigenen Eltern hatten die Neuigkeit nicht gerade gut aufgenommen, aber sie würden sich schon noch damit abfinden. Und ihre Großmutter würde ihr helfen, so gut es ging.

    Im Grunde genommen wollte sie nur hören, dass er sie liebte, dass alles gut werden würde, dass sie gemeinsam eine Lösung finden würden.

    „Wenn du das durchziehst, Holly, dann bist du auf dich allein gestellt! Ich will nichts mit dir oder dem Baby zu tun haben!“

    Holly spürte noch immer den Schmerz, den diese Worte in ihr ausgelöst hatten. Für sie war damals eine Welt zusammengebrochen. Aber so etwas würde ihr nie wieder passieren. Das war das letzte Mal gewesen, dass sie an jemand anderen die Verantwortung für ihr Glück und ihr Wohlbefinden abgegeben hatte.

    Vier Jahre lang hatte sie kein Wort mit Brian gesprochen. Sie hatten auch jetzt kaum Kontakt, auch wenn er Will gelegentlich besuchte. Und sie sprach auch fast nie mit ihren Eltern, die sie rausgeworfen hatten, als sie sich weigerte, die Situation zu beseitigen. Ein paar Jahre später hatten sie zwar eingelenkt, um ihren Enkel sehen zu können, doch Holly stand ihnen seitdem nicht mehr sehr nahe.

    Nach Wills Geburt rieten ihr ihre Freundinnen, sich einen Anwalt zu nehmen und Brian auf Kindesunterhalt zu verklagen, doch sie weigerte sich. Sie hatte nämlich inzwischen eine sehr wichtige Lektion gelernt: dass man nur sich selbst trauen konnte. Sie würde niemanden mehr um irgendetwas bitten, Brian schon gar nicht.

    Irgendwie gelang es ihr, die ersten zwei Jahre ohne fremde Hilfe zu überstehen. Erst nachdem sie sich selbst bewiesen hatte, dass sie auf eigenen Füßen stehen konnte, nahm sie die Liebe und Hilfe ihrer Großmutter dankbar an. Doch da Gran damals fast achtzig war und Holly fast genauso nötig brauchte wie Will, hatte Holly nie das Gefühl, abhängig zu sein.

    Abgesehen von Will gab es nichts Wichtigeres für Holly als ihre hart erkämpfte Unabhängigkeit. Und genau deshalb konnte sie sich auch keine Retterfantasien erlauben … auch nicht, wenn Alex McKenna darin verwickelt war. Dann erst recht nicht! Der Kerl verunsicherte sie schon genug.

    Holly dehnte die Schultern, um etwas von ihrer inneren Anspannung loszuwerden. Okay, Alex war wieder in ihr Leben zurückgekehrt und hatte immer noch die unheimliche Gabe, ihr unter die Haut zu gehen und sie dazu zu bringen, sich selbst infrage zu stellen. Was soll’s? Sie hatte vor ihm ein wunderbares Leben gehabt, und sie würde auch weiterhin hervorragend zurechtkommen, vielen Dank auch!

    Von jetzt an würde sie ihm einfach konsequent aus dem Weg gehen. Mit etwas Glück hielt er sich ja vielleicht auch von ihr fern.

    Mann, war es ihr schwergefallen, in seiner Gegenwart den Reifen zu wechseln. Ihre Hände hatten richtig gezittert, als sie mit den Schrauben gekämpft und seinen Blick im Nacken gespürt hatte.

    Sie erschauerte bei der Erinnerung an seine blauen Augen. Beim Gedanken an seine muskulöse Brust, seine breiten Schultern und sein Lächeln breitete sich eine wohlige Schwäche in ihren Gliedern aus. Was war bloß mit ihrem verdammten Körper los? Was für ein primitives Programm lief da jedes Mal ab, wenn sie Alex sah oder auch nur an ihn dachte?

    Egal, sagte sie sich fest entschlossen, denn von jetzt an würde sie sich so gut es ging von Alex McKenna fernhalten. So, als hinge ihr Leben davon ab – oder zumindest ihre geistige Fitness.

    Am nächsten Freitagabend spielte Will schon fast die ganze zweite Hälfte mit. Holly hatte ihn noch nie so glücklich gesehen.

    An Alex’ Anblick gewöhnte sie sich allmählich. Ihn am Spielfeldrand zu beobachten, würde eines Tages zu ihrer Freitagabendzeremonie gehören – genauso wie ihm aus dem Weg zu gehen. Wills Glück war ihr diese Unannehmlichkeit wert.

    Sie gestand sich das bislang nur widerstrebend ein, aber allmählich machte ihr das Zuschauen tatsächlich Spaß. Erstens verstand sie die Regeln jetzt besser, dann war da die frische Herbstluft, die Begeisterung der Menge … und die Tatsache, dass die Weston Wildcats richtig gut drauf waren.

    Natürlich war Football immer noch ein bisschen zu brutal für ihren Geschmack, vor allem, wenn ihr einziges Kind von Körperkontakt betroffen war, aber alles in allem begann Holly, die Freitagabende richtig zu genießen.

    Als ihre beste Freundin Gina daher in der Mittagspause am Montag einen Satz mit einem „Ich weiß ja, wie sehr du Football hasst, aber …“ begann, hörte sie sich zu ihrer Überraschung sagen: „Ach, so schlimm finde ich Football gar nicht mehr.“

    Gina starrte sie fassungslos über ihr Sandwich hinweg an. „Seit wann das denn?“

    Achselzuckend goss Holly sich Vinaigrette über ihren Salat. „Mein Sohn ist im Highschoolteam. Ich gewöhne mich allmählich an diesen Sport. Was wolltest du gerade sagen?“

    Ginas Augen funkelten verschmitzt, als sie sich über den Tisch beugte. „Du kennst doch meinen Verlobten, oder?“

    Holly hob die Augenbrauen. „Ziemlich gut, ja. Vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass ich schon seit sechs Jahren mit Henry zusammenarbeite und euch miteinander bekannt gemacht habe.“

    Gina lächelte. „Okay, dir gebührt der Dank für mein künftiges Eheglück. Aber jetzt will ich mich revanchieren.“

    Holly schob sich eine Gabel mit Salat in den Mund. „Aha. Und wie?“

    „Indem ich dich mit deinem zukünftigen Ehemann verkupple, natürlich.“

    Holly seufzte. „Gina, ich mag dich wirklich sehr, aber das hatten wir doch schon mal. Kannst du dich noch an den letzten Typen erinnern, mit dem du mich verkuppeln wolltest?“

    Gina winkte lässig ab. „Mark machte am Anfang doch einen tollen Eindruck, oder? Sympathischer Typ, sicherer Job, nett anzusehen. Ich fand ihn perfekt für dich. Und dir gefiel er am Anfang auch.“

    „Klar, ich ihm ebenfalls – bis ich ein Date absagte, weil Will krank wurde. Da hat er mir an den Kopf geworfen, dass ich nie einen Mann finden würde, solange Will für mich an erster Stelle kommt. Er hat mir sogar prophezeit, mutterseelenallein zu sterben!“

    „Okay, okay, Mark hat sich als Idiot entpuppt. Er konnte halt nicht damit umgehen, dass du alleinerziehend bist. Aber es gibt jede Menge Typen, die das können, und Will ist inzwischen älter!“

    Holly schüttelte den Kopf. „Er kommt für mich immer noch an erster Stelle. Mark hatte recht, was das anging. Eigentlich suche ich gar nicht nach etwas Ernsthaftem, das geht bei mir sowieso schief. Ich will nur ein bisschen Spaß. Seit Mark war ich mit niemandem mehr aus, und das ist inzwischen drei Jahre her.“

    Gina starrte Holly entgeistert an. „Spaß? Ich glaube, das Wort habe ich noch nie aus deinem Mund gehört.“

    Holly warf mit ihrer Serviette nach Gina. „Sag mal, warum bist du eigentlich mit mir befreundet, wenn du mich für so langweilig hältst?“

    Gina kicherte. „Weil du mir umsonst die Steuererklärung machst? Aber jetzt zurück zu deinem Liebesleben, Holly. Du brauchst Rich ja nicht gleich zu heiraten, wenn du nur deinen Spaß haben willst. Darf ich trotzdem noch meine Lobrede auf ihn anstimmen?“

    Holly wusste, dass Gina sonst keine Ruhe geben würde. „Na schön, schieß los.“

    „Er ist wirklich süß. Wird ein bisschen kahl und könnte etwas mehr Sport treiben, ist aber eindeutig küssenswert. Ich kenne ihn, weil Henry schon seit Jahren sein Finanzberater ist und sie sich angefreundet haben. Er ist Moderator bei den Spielen der Bengals.“

    Holly kannte den Namen sogar, was bewies, dass sie viel zu oft Football im Fernsehen sah. „Meinst du Rich Brennan?“

    „Siehst du!?“, rief Gina erfreut. „Du hast sogar schon von ihm gehört. Ihr seid wie füreinander geschaffen.“

    Holly schob ihre leere Salatschüssel weg und griff nach der Dessertkarte. „Ich bin eine vierunddreißigjährige alleinerziehende Mutter. Rich Brennan ist Sportmoderator im Fernsehen. Warum sollte er ausgerechnet mit mir ausgehen wollen?“

    Gina sah sie genervt an. „Vielleicht, weil du toll bist? Ganz zu schweigen von umwerfend? Henry und ich sind Rich vorgestern über den Weg gelaufen, und als er hörte, dass wir verlobt sind, fing er damit an, dass er auch gern eine feste Beziehung hätte, dass er die Nase voll von der Barszene hat und wie schwierig es sei, eine nette Frau kennenzulernen. Ich habe ihm erzählt, dass meine beste Freundin eine schöne Rothaarige ist und der netteste Mensch, den ich kenne, und er hat mich gefragt, ob er dich kennenlernen darf. Also, was sagst du dazu!?“

    Hier bot sich die Chance für ein Abenteuer – oder zumindest für ein Date. Hatte sie nicht aus ihrem Trott gerissen werden wollen? Und vielleicht war Rich Brennan ja jemand, von dem sie träumen konnte, wenn sie nachts allein im Bett lag. Anstatt von Alex.

    „Okay, ich mach’s.“

    Gina seufzte erleichtert auf. „Ich bin wirklich froh, dass du das sagst, denn ehrlich gesagt habe ich schon alles arrangiert. Rich hat Samstagabend Zeit. Jetzt müssen wir nur noch etwas auftreiben, das du anziehen kannst. Deine Garderobe ist nämlich … schrecklich.“

    „Meine Garderobe ist gar nicht …“

    „Doch, ist sie!“, unterbrach Gina entschlossen Hollys Protest. „Wir gehen nach dem Mittagessen einkaufen, keine Widerrede.“

    Es war Samstagabend, und Alex amüsierte sich prächtig. Die Sportbar war brechend voll mit ehemaligen Teamkollegen. Auch einige Bengals-Cheerleader waren da, mit denen er heftig flirtete. Es war ein gutes Gefühl, mal wieder in Cincinnati zu sein und die Jungs wiederzusehen.

    Die Mädchen machten Bemerkungen über die anderen Gäste, darunter ein bekannter Sportmoderator, der gerade auf der Bühne einen Julie-Andrews-Song schmetterte.

    „Seht euch nur mal sein Date an! Er hat sich ja schnell von Cherry erholt. Warum steht Rich eigentlich immer auf Rothaarige? Und wo hat er die da aufgegabelt? Sie ist wirklich eine Augenweide.“

    Als Alex zu dem Tisch blickte, auf den die Mädchen zeigten, wäre er fast vom Stuhl gekippt. Das war ja Holly Stanton, die dem offensichtlich stark alkoholisierten Rich Brennan lachend Beifall klatschte.

    „Ich muss mal eben jemandem Hallo sagen“, sagte er zu den Mädchen und bahnte sich den Weg zu Hollys Tisch. Sie saß mit dem Rücken zu ihm und kicherte. Alex fragte sich, wie viel sie getrunken hatte, denn er hatte sie noch nie zuvor kichern hören.

    Als er sie an einer Schulter berührte, drehte sie sich zu ihm um. Ihr Haar, das sie heute offen trug, fiel ihr wie ein roter Wasserfall über den Rücken.

    „Alex!“, rief sie, stand auf und schlang die Arme um ihn, als sei er ein guter Freund, den sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte. Für ein paar schwindelerregende Sekunden blieb er wie erstarrt stehen, während er ihren schlanken Körper an seinem spürte und ihr Parfüm einatmete – einen rosenähnlichen zarten Duft. Sein Herz raste wie verrückt, als sie schließlich leicht schwankend zurücktrat.

    „Alex, Alex, Alex.“ Ernst blickte sie zu ihm auf, die Lippen leicht geöffnet. „Ich habe gerade an dich gedacht, aber ich weiß beim besten Willen nicht mehr, warum.“

    Eine üppige Brünette kam auf sie zu. „Holly, wer ist denn dieser tolle Typ?“

    Holly machte eine schwungvolle Geste. „Gina, das ist Alex. Alex, das ist Gina. Gina wird bald heiraten, in Las Vegas“, fügte sie hinzu, als ein dunkelhaariger Mann an ihrem Tisch die Frau auf seinen Schoß zog. Gina küsste ihn auf die Stirn.

    „Das ist Ginas Verlobter“, erklärte Holly hilfsbereit. „Er heißt Henry.“

    „Schön, Sie kennenzulernen, Gina und Henry“, sagte Alex und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Holly. „Wie viel hast du getrunken?“

    „Noch nicht annähernd genug“, hörte Alex eine bekannte Stimme hinter sich. Er kannte Rich schon seit Jahren und hatte ihn immer gemocht. Als Rich jedoch einen Arm um Hollys schlanke Schultern legte, ließ Alex’ Zuneigung schlagartig nach. „Sie wird erst genug haben, wenn sie mich diesen Knopf an ihrem Oberteil aufmachen lässt und vielleicht ein paar mehr. Ich kann schon den ganzen Abend an nichts anderes denken.“

    Als Rich an besagtem Knopf herumfummelte und Holly seine Hand halbherzig wegschlug, biss Alex die Zähne zusammen.

    „Schön, dich wiederzusehen, Alex“, sagte Rich und streckte die Rechte aus. Sein linker Arm lag noch immer um Hollys Schultern. „Was treibst du so, seitdem du die National Football League verlassen hast?“

    „Ich bin Coach an einer Highschool.“ Alex schüttelte Rich flüchtig die Hand.

    „Trinkst du was mit uns?“

    „Warum nicht?“ Alex nahm einen Stuhl und setzte sich neben Holly, die ebenfalls wieder Platz genommen hatte.

    „Also“, sagte er betont beiläufig. „Seid ihr beide … zusammen?“

    Da Rich gerade einen großen Schluck Bier trank, gab Holly die Antwort: „Nein, wir haben uns gerade erst kennengelernt. Gina hat uns zusammengebracht“, fügte sie hinzu.

    Prompt sank Hollys Freundin in Alex’ Achtung.

    „Es wurde höchste Zeit, dass Holly wieder ein Date hat“, erklärte Gina. „Sie hat in den letzten Jahren wie eine Nonne gelebt.“

    „Und was spricht dagegen?“, fragte Alex. „Wenn sie wie eine Nonne leben will, sollte man ihr das nicht ausreden. An Enthaltsamkeit ist nichts verkehrt.“

    Holly trug ein Paar Jeans, die sich eng um ihre Hüften schmiegten, und einen schwarzen Kaschmirpullover, der Gott sei Dank bis zum Hals zugeknöpft war. Ihre sich unter dem weichen Material abzeichnenden Brüste sahen unglaublich verführerisch aus. Bei jeder anderen Frau hätte Alex Verständnis für Richs Wunsch gehabt, ein paar dieser Knöpfe am Pulli zu öffnen, aber das hier war nicht irgendeine Frau, sondern Holly. Er hätte sie lieber in voller Footballmontur gesehen als in der Gesellschaft des geifernden Rich.

    Rich lachte laut. „Na, da spricht der Richtige. Du bist ein toller Kerl, Alex, aber nicht gerade ein Paradebeispiel für Enthaltsamkeit. Ich wette, allein hier sind mindestens zwanzig Frauen, die sich bei dir die Klinke in die Hand gegeben haben, oder!?“ Unbeholfen stand er auf. „Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich muss mal für kleine Jungs.“

    Alex konnte kaum glauben, dass er Rich Brennan je gemocht hatte.

    Holly pulte das Etikett von einer leeren Bierflasche. „Auf der Highschool warst du auch schon so“, sagte sie. „Jede Woche ein neues Mädchen.“

    „Hast du je dazugehört?“, fragte Gina und lehnte sich gegen ihren Verlobten.

    Holly starrte ihre Freundin so entgeistert an, dass Alex unwillkürlich das Gesicht verzog. „Natürlich nicht!“, protestierte sie heftig. „Wir haben uns gehasst. Das ist übrigens seine Schuld“, fügte sie hinzu. „Er ist schrecklich.“

    „Hey!“, protestierte Alex. Hollys Bemerkung schmerzte mehr, als ihm lieb war, obwohl er wusste, dass sie getrunken hatte. „Ich sitze direkt neben dir und ich bin nicht derjenige, der schrecklich ist.“

    „Doch, bist du“, antwortete sie und fummelte weiter an dem Etikett herum. „Du hast gesagt, ich soll wie eine Nonne leben.“

    Ginas Aufmerksamkeit wurde von Henry in Anspruch genommen, der ihr etwas ins Ohr flüsterte.

    „Okay, ich nehm’s zurück“, sagte Alex und rückte dichter mit seinem Stuhl an Holly heran. „Du solltest nicht wie eine Nonne leben. Und? Wie läuft dein Date mit Rich?“

    Holly zerriss das Etikett in kleine Stücke und zog die Augenbrauen zusammen. „Ganz gut, glaube ich.“

    „Nur ganz gut?“

    Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich … fühle mich nicht so, wie ich dachte. So wie ich gehofft habe.“

    Alex’ Herz machte einen Satz. Insgeheim war er froh darüber, das zu hören. „Wie willst du dich denn fühlen?“

    Das Etikett lag inzwischen in winzigen Stücken auf dem Tisch. Nachdenklich stützte Holly das Kinn in eine Hand. „Keine Ahnung. Ich glaube, ich habe mir … magische Momente gewünscht.“

    Magische Momente? Unwillkürlich musste Alex an seine Körperreaktion auf Hollys Umarmung denken. „Und wie fühlt sich sowas an?“

    Sie hob den Blick zu ihm. „Warum reden wir eigentlich miteinander? So als seien wir Freunde? Wir mögen uns doch noch nicht mal.“

    „Das liegt am Alkohol“, erklärte er, „der überbrückt alle Gegensätze.“

    Sie dachte kurz nach. „Ich hatte drei Tequilas und zwei Bier. Wenn ich aufstehe, schwankt der Raum ein bisschen.“ Sie blinzelte. „Stimmt, es ist gut möglich, dass ich betrunken bin.“

    Alex unterdrückte ein Lächeln. „Und? Wie fühlt Magie sich an?“

    Sie senkte den Blick zum Tisch. „Also … man kriegt eine Gänsehaut, man erschauert. Der Herzschlag beschleunigt sich, und die Knie werden weich. Aber ich erwarte wahrscheinlich zu viel.“

    Sie sah bei diesen Worten sehr verletzlich aus, fast ein bisschen verlegen. Alex hätte jetzt gern ihr Kinn gehoben, sich vorgebeugt und …

    Ich könnte dir weiche Knie machen, dachte er.

    Oder vielleicht auch nicht. Holly hatte ihm nie auch nur den kleinsten Hinweis gegeben, dass sie genauso auf ihn reagierte wie er auf sie. Außerdem bekamen sie sich ständig in die Haare, was darauf hindeutete, dass sie alles andere als gut zusammenpassten. Noch dazu war Holly eine Frau fürs Leben, während er höchstens ein Mann für ein paar Monate war – worauf ihn übrigens auch Rich gerade so taktvoll hingewiesen hatte.

    Und trotzdem …

    „Du solltest dich nicht mit weniger zufriedengeben“, sagte er. „Du verdienst Magie. Und irgendwo da draußen ist jemand, der dir dieses Gefühl schenken kann.“

    Den Blick noch immer gesenkt, arrangierte Holly die Etikettfetzen zu einem ordentlichen Stapel. „Ach, ich weiß nicht. Vielleicht sollte ich nicht so hohe Ansprüche stellen. Ich habe Will, gute Freunde und einen Job, den ich sehr schätze. Das ist doch schon eine Menge, oder? Vielleicht ist es mir einfach nicht vergönnt, mehr zu bekommen.“

    Irgendetwas an ihrer Stimme zerriss Alex fast das Herz. Er wollte gerade protestieren, dass sie das völlig verkehrt sah, doch in diesem Augenblick kam Rich von der Toilette und ging schwankend zum Tresen.

    „Ich bring dich nach Hause“, sagte er nach einem kurzen Blick auf Gina und ihren Verlobten, die sich intensiv küssten. „Deine Freunde scheinen beschäftigt zu sein, und dein Date ist auf dem besten Weg zur Besinnungslosigkeit. Niemand von euch sollte heute Nacht noch fahren.“

    „Ich wollte mir ein Taxi nehmen.“

    „Ich fahre dich.“

    Holly schüttelte den Kopf. „Ich habe bisher noch keine Magie gespürt, aber Rich ist irgendwie süß … und sympathisch … und er scheint sich für mich zu interessieren. Vielleicht ändern meine Gefühle sich ja, wenn sich die Dinge ein bisschen weiterentwickeln.“

    Bei dieser Vorstellung überlief es Alex eiskalt.

    Rich kam an ihren Tisch, reichte Alex ein frisches Bier und beugte sich vor, um Holly den Hals zu küssen. Alex umklammerte seine Flasche so fest, dass es ein Wunder war, dass sie nicht zersprang.

    „Habe ich eigentlich schon erwähnt, wie toll du aussiehst?“, fragte Rich und langte über Hollys Schulter hinweg nach dem obersten Knopf ihres Pullovers. Holly schlug seine Hand wieder weg, jedoch noch halbherziger als letztes Mal.

    Alex schärfte sich ein, dass ihn das nichts anging. In all den Jahren, seitdem er Holly kannte, hatte sie ihn nie um Hilfe gebeten und diese auch nie angenommen. Sie hatte ihn immer wieder abgewiesen. Aber dennoch konnte er sie nicht einfach so ihrem Schicksal überlassen. Sie war bereits zu betrunken, um klar zu denken, ihre Freunde waren ebenfalls stark alkoholisiert, und auch Rich war zu sehr jenseits von Gut und Böse, um seine Hände bei sich behalten zu können.

    „Lass das“, sagte er schroff zu Rich.

    Verblüfft starrte der ihn an und richtete den Blick dann auf Holly. „Was ist hier los?“, fragte er.

    Sie blinzelte verwirrt. „Was?“

    „Hat Alex irgendwelche Ansprüche auf dich?“

    „Ansprüche? Auf mich? Natürlich nicht!“

    Rich drehte sich wieder zu Alex um. „Verschwinde.“ Sein Tonfall war feindselig.

    Alex stand auf. „Ich bringe dich jetzt nach Hause“, sagte er zu Holly.

    „Ich bringe sie nach Hause.“ Rich legte Holly besitzergreifend eine Hand auf den Arm.

    „Auf keinen Fall!“ Alex versetzte dem anderen Mann einen Stoß gegen die Brust, sodass Rich ein paar Schritte zurücktaumelte.

    „Hey!“, Holly sprang auf. „Ich kann auf mich selbst aufpassen. Und du hast nicht über mich zu bestimmen, Alex McKenna!“

    „Heute Abend schon.“

    Als er sie hochhob und über eine Schulter warf, war er überrascht, wie leicht sie war. Er durchquerte die Bar, ihren überraschten Protest und den ihrer Freunde und von Rich ignorierend.

    Wütend trommelte Holly mit den Fäusten gegen seinen Rücken, was jedoch längst nicht so verstörend war wie der Körperkontakt. Alex war froh, als er sie endlich auf seinen Beifahrersitz setzen und sie anschnallen konnte.

    Wie zu erwarten, gelang es ihr nicht auszusteigen, bevor er auf der Fahrerseite eingestiegen war. Sie fummelte immer noch an dem Verschluss ihres Sicherheitsgurts herum, als er hinter das Steuer schlüpfte und den Motor startete.

    Nach ein paar Minuten gab sie es auf. „Ich werde stinksauer auf dich sein, sobald ich wieder nüchtern bin.“

    „Ich weiß.“

    „Ich kann nicht fassen, dass du das tatsächlich getan hast. Mich … wie einen Sack Mehl einfach über die Schulter zu werfen!“ Sie fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum und schlug ihm dabei gegen den Kopf. Alex verzog das Gesicht.

    „Und das alles nur, weil ich endlich mal Spaß haben will!“, grollte sie, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich zurück in ihren Sitz fallen. „Ich weiß genau, dass du mich für verklemmt hältst. Sei doch froh, dass ich endlich etwas lockerer werde.“

    „Ich habe nichts dagegen, dass du lockerer wirst. Ich will nur nicht, dass irgendein betrunkener Idiot dir in aller Öffentlichkeit den Pullover aufknöpft.“

    „Rich ist kein Idiot. Und ich kann mich ausziehen, wann immer ich will. Das hier ist ein freies Land.“

    „Na schön!“, sagte Alex gereizt, während er auf den Highway steuerte. „Wenn ich dich das nächste Mal völlig benebelt in einer Sportbar sehe, lass ich dich in Ruhe. Zieh doch aus, was du willst.“

    „Mach ich!“, gab sie trotzig zurück. Und bevor Alex sie daran hindern konnte, zog sie sich den Pullover über den Kopf.

    Es war ein Wunder, dass er beim Anblick ihrer zarten Haut und ihres aprikosenfarbenen Spitzen-BHs nicht auf den Lastwagen vor ihnen auffuhr. Hastig blickte er wieder nach vorne. „Zieh den Pullover wieder an.“

    „Nein.“

    „Verdammt, Holly …“

    „Nein!“

    Alex atmete tief durch. „Zieh den Pullover wieder an“, sagte er beherrschter, „bitte!?“

    Als sie nicht reagierte, brauchte Alex seine ganze Willenskraft, um den Blick auf die Straße gerichtet zu halten. Er war sich Hollys Gegenwart, ihrer sich bei jedem Atemzug hebenden und senkenden Brüste und ihrer zarten nackten Haut nur allzu bewusst. Sie roch nach Tequila und Rosen – eine verstörend erotische Mischung.

    „Okay“, sagte sie schließlich und streifte sich den weichen schwarzen Pullover wieder über.

    Alex wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht war. „Danke.“

    „Ist schon okay.“

    Holly klang so resigniert, dass Alex sie überrascht ansah. „Was ist los?“

    Sie zuckte die Achseln. „Nichts. Es ist nur … Du flirtest mit jeder Frau, die dir über den Weg läuft, und wenn ich mein Oberteil ausziehe, siehst du mich noch nicht mal an. Findest du mich abstoßend oder was?“

    Alex traute kaum seinen Ohren. „Bist du verrückt? Ich …“ Er verstummte, bevor er zu viel von sich preisgab. „Ich meine, zwischen uns läuft das nun mal nicht so. Wir können einander nicht ausstehen, schon vergessen? Du hast deinen Pullover nur deshalb ausgezogen, weil du betrunken bist. Ich würde diese Situation nie ausnutzen.“

    Holly schwieg einen Moment. „Ich war noch nie gut im Flirten oder beim Daten“, sagte sie schließlich und kurbelte das Beifahrerfenster nach unten, um eine Hand in die Nachtluft zu halten. „Ich hatte schon seit drei Jahren keinen Sex mehr. Drei Jahre, Alex! Ich glaube, ich habe schon ganz vergessen, wie das geht.“

    Was machte sie da nur? Wenn sie jetzt auch noch über Sex sprach, würde er sich erst recht nicht beherrschen können. Außerdem würde sie nie wieder ein Wort mit ihm reden, wenn er das zuließ. Er kannte Holly – sie würde es ihm nie verzeihen, sie außer Kontrolle erlebt zu haben.

    „Darf ich dir eine Frage stellen?“

    „Klar“, antwortete Alex vorsichtig. Was kommt denn jetzt?

    „Warum hast du die National Football League verlassen?“

    Überrascht sah er zu ihr herüber und begegnete ihrem neugierigen Blick. Na schön, wenigstens redet sie nicht mehr über Sex, dachte er. „Warum ich die League verlassen habe?“, murmelte er. „Normalerweise rede ich nicht darüber, aber wenn es dich wirklich interessiert …“

    „Ja, tut es.“

    „Okay.“ Alex zögerte einen Moment. „Als ich noch Profisportler war, habe ich Teenager betreut. Darunter war ein toller Junge namens Charles, ein guter Schüler und ein hervorragender Footballspieler. Ich habe zwei Jahre lang mit ihm gearbeitet, um ihn auf sein Stipendium an der Michigan State vorzubereiten. Einen Tag, nachdem er die Zulassung bekam, nahm er zwanzig Tabletten Antidepressiva seiner Mutter und eine Flasche Wodka und brachte sich um.“

    Holly keuchte entsetzt auf. „Alex, wie schrecklich! Aber … was hat das mit deinem Weggang aus der League zu tun?“

    „Nach Charles’ Tod fanden seine Eltern und ich heraus, dass er Steroide genommen hatte. Ich war völlig ahnungslos. Er hatte mir nie ein Wort davon gesagt. Wahrscheinlich hielt er mich für zu geradlinig, um mit mir darüber zu reden. Und er hatte recht – ich selbst habe nie gedopt.“

    Alex holte tief Luft. „Ich machte mir schreckliche Vorwürfe, nicht auf die Zeichen geachtet zu haben. Die Akne, die Stimmungsschwankungen, der plötzliche Muskelaufbau. In Wirklichkeit habe ich einfach weggesehen, dabei waren die Hinweise überall, ich sah sie täglich um mich herum im Umkleideraum. Und obwohl ich selbst nie etwas nahm, drückte ich beide Augen zu. Drogenmissbrauch gehörte einfach dazu. Ich … ich weiß, das klingt schrecklich, aber ich hielt es für normal. Als Charles dann starb, beschloss ich, diesen Zirkus nicht länger mitzumachen, den Job zu wechseln und stattdessen mit Highschoolschülern zu arbeiten.“

    Er lächelte schwach. „Vielleicht hatte ich es auch einfach satt, jeden Sonntag in Grund und Boden gestampft zu werden. Wie dem auch sei, es wurde Zeit zu gehen, und ich bin gegangen.“

    Holly musterte ihn nachdenklich. „Ich bin froh, dass du gegangen bist“, sagte sie nach einer Weile. „Ich freue mich, dass du Wills Trainer bist.“

    Alex hob eine Augenbraue. „Danke.“

    „Darf ich dir noch eine Frage stellen?“

    „Klar.“

    „Warum warst du auf der Highschool so ein Arschloch?“

    „Hey, wer sagt, dass ich ein Arschloch war!?“, protestierte er, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Okay, du hast recht, aber die meisten pubertierenden Jungs sind so. Will ist eine Ausnahme.“

    „Das weiß ich, aber du warst so extrem. Ich meine … Ich nehme an, die meisten Jungs in dem Alter sind unausstehlich, aber du warst …“

    „… noch unausstehlicher? Mag sein. Ich habe meine Familie damals eben gehasst. Das ist eine der Hauptentschuldigungen für jugendliches Fehlverhalten.“

    „Warum hast du sie gehasst?“

    „Ich habe meinen echten Vater nie kennengelernt – er verschwand schon vor meiner Geburt. Meine Mom starb, als ich acht war, und ich blieb bei meinem Stiefvater. Er und Brian konnten nie viel mit mir anfangen und ich noch weniger mit ihnen. Ich war nicht blutsverwandt, und für Menschen wie sie ist so etwas wichtig. Deshalb zog ich so schnell aus, wie ich nur konnte.“

    „Dann … hattest du also nie eine echte Familie. Erst recht nicht nach dem Tod deiner Mom.“

    Alex zuckte die Achseln. „Keine Sorge, ich bin schon lange darüber hinweg. Und ich habe Jungs betreut, die viel Schlimmeres durchgemacht hatten.“ Er warf ihr einen Blick zu. „So was wie du zum Beispiel.“

    Überrascht sah Holly ihn an. „Inwiefern habe ich Schlimmeres durchgemacht?“

    „Na, du hast doch immer darauf vertraut, dass deine Eltern dich lieben, oder? Aber sie haben sich von dir abgewandt, als du sie am meisten brauchtest.“

    Als er Holly den Kopf senken sah, fragte Alex sich schuldbewusst, ob er zu weit gegangen war. „War das sehr hart für dich?“, fragte er sanft.

    Sie blickte wieder hoch. „Was?“

    „Allein auf dich gestellt zu sein. Am Anfang, meine ich.“

    „Ja, es war hart.“ Sie lehnte den Kopf gegen die Lehne. „Aber ich merkte, dass es mich stärker machte. Es war ein gutes Gefühl, auf eigenen Beinen zu stehen und für Will und mich sorgen zu können, ohne jemandem etwas schuldig zu sein.“ Sie wandte ihm das Gesicht zu. „Klingt das nachvollziehbar?“

    „Ja.“ Alex zögerte einen Moment. „Holly, ich … Ich habe dir das nie gesagt, aber ich habe dich wahnsinnig bewundert. Dafür, dass du für dich und für Will ein Leben aus dem Nichts aufgebaut hast.“

    Sie legte den Kopf schief. „Moment mal, ist das etwa ein Kompliment?“

    „Bilde dir bloß nichts drauf ein! Ich finde immer noch, dass du viel zu stur bist und dir die Dinge unnötig schwer machst. Aber ich bewundere dich trotzdem, auch wenn dein Verhalten meine ritterlichen Instinkte entsetzlich frustriert.“

    „Und der Mann bezeichnet mich als stur“, murmelte sie kopfschüttelnd vor sich hin, lächelte jedoch. Sie hielt wieder die Hand in die Nachtluft. „Jetzt bin ich wieder mit Fragen dran.“

    „Schieß los.“

    „Warum hast du mich aus der Bar geschleppt?“

    Alex bog in Hollys Straße. „Ich kenne Rich schon sehr lange“, sagte er nach kurzem Zögern. „Er ist ganz in Ordnung, aber er ist nicht der Richtige für dich. Er hatte schon Hunderte von Frauen.“

    „Du doch auch“, widersprach Holly, „oder etwa nicht?“

    „Nicht Hunderte“, antwortete Alex ausweichend, „Und ich breche niemandem das Herz. Ich erkläre immer vorweg, dass ich nichts Ernstes will.“

    „Und das macht die Sache okay?“ Sie schüttelte den Kopf. „Gib’s doch zu, du bist genauso schlimm wie Rich. Außerdem ist es mir egal, ob er viele Frauen hatte. Ich will ja nicht gleich eine Wohnung mit ihm einrichten oder so – ich will nur ein Date. Und ich könnte etwas Übung auf diesem Gebiet gebrauchen.“

    „Du darfst so viele Dates haben, wie du willst. Nur nicht mit Rich.“

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hob trotzig das Kinn. „Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich tun oder lassen soll.“

    „Vielleicht nicht“, räumte er ein, als er in ihre Einfahrt bog, „aber ich kann ihn anrufen und ihm drohen, ihn zu Brei zu schlagen, wenn er es wagt, sich dir je wieder zu nähern.“

    „Alex! Das würdest du nicht tun, oder?“

    „Und ob ich das tun würde.“ Alex schaltete den Motor aus. „So süß du auch mit erhobener Nase aussiehst, du bist inzwischen zu Hause.“

    „Du findest mich süß?“, fragte Holly in die plötzliche Stille hinein.

    Alex erwiderte ihren Blick für eine Minute und stieg dann aus dem Wagen. Wenn er noch eine Sekunde länger sitzen blieb, konnte er für nichts mehr garantieren.

    „Du hast gesagt, dass ich süß bin“, wiederholte sie hartnäckig, als er ihr die Tür öffnete.

    „Ja, so wie ein Golden-Retriever-Welpe“, antwortete er, während er ihr aus dem Wagen half.

    „Moment mal, jetzt bin ich auf einmal wie ein Hund?“

    „Ein wirklich süßer Hund. Hast du noch nie einen Golden-Retriever-Welpen gesehen?“

    Er begleitete sie zur Haustür. „Gute Nacht, Holly“, sagte er, aber es fühlte sich an wie ein Abschied für immer. Er wusste, dass er ihr nie wieder so nahekommen würde.

    „Gute Nacht, Alex.“ Anstatt ins Haus zu gehen, blieb sie stehen.

    Ich muss nach Hause, ermahnte sich Alex, doch seltsamerweise konnte er sich nicht vom Fleck rühren. Wie ferngesteuert hob er eine Hand, strich Holly eine lose Strähne hinter ein Ohr und tat das, was er schon den ganzen Abend hatte tun wollen – die Finger langsam durch ihr üppiges glänzendes Haar gleiten lassen.

    In der nächsten Sekunde wünschte er, er hätte das nicht getan. Dass ihr Haar sich noch weicher anfühlte als in seiner Fantasie, würde ihm später nicht gerade beim Einschlafen helfen.

    „Das war schön“, sagte sie überrascht und schob einen Ärmel hoch. „Sieh mal! Ich habe eine Gänsehaut.“

    Oh Gott, er musste wirklich los.

    Wenn sie ihn nur nicht so aus großen grünen Augen ansehen würde, in deren Blick ausnahmsweise weder Misstrauen noch Abneigung standen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und wäre sie irgendeine andere Frau gewesen, so hätte er sie jetzt geküsst – ob sie angetrunken war oder nicht.

    Als er spürte, wie er sich in ihre Richtung neigte, griff er an Holly vorbei und öffnete die Haustür. „Du solltest jetzt reingehen“, sagte er, „und nimm eine Kopfschmerztablette, bevor du ins Bett gehst.“

    „Kopfschmerztablette? Wieso? Ich fühle mich großartig!“

    „Morgen früh bestimmt nicht mehr. Du wirst nüchtern aufwachen und wütend auf mich sein. Schon vergessen?“

    „Nein.“ Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Obwohl ich gerade gar nicht mehr weiß, warum ich eigentlich wütend auf dich sein werde.“

    Er lächelte schief. „Keine Sorge. Spätestens morgen fällt es dir wieder ein.“

4. KAPITEL

    Irgendjemand hatte Kopfschmerzen. Rasende pulsierende K…

    „Mom! Bist du jetzt endlich wach?“

    Holly zuckte gequält zusammen. Ihr Verdacht bestätigte sich, dass die Kopfschmerzen zu ihr gehörten. „Schrei doch nicht so, Will!“

    „Ich schreie ja gar nicht. Du hast anscheinend einen Kater.“

    Stöhnend rollte Holly sich auf die Seite und schloss wieder die Augen.

    „Du bist deinem Sohn ja nicht gerade ein gutes Vorbild.“

    „Hab Erbarmen, Will. Deine Stimme gellt mir in den Ohren.“

    „Okay, okay. Ich glaube, du solltest Vitamin B nehmen und viel Wasser trinken. Ich mache dir einen Kaffee. Warte hier.“

    Was dachte er denn? Dass sie aus dem Bett springen und fröhlich pfeifend die Treppe hinunterhüpfen würde?

    Holly klappte die Augen auf, starrte an die Decke und bettelte darum, noch in diesem Moment zu sterben. Doch stattdessen kam Will, allerdings nicht mit Kaffee, sondern mit dem schnurlosen Telefon.

    „Der Coach ist am Apparat“, erklärte er. Er klang überrascht. „Er sagt, er will mit dir sprechen.“ Will legte das Telefon neben Holly aufs Bett und ging wieder nach unten.

    Oh nein!

    Erinnerungen an die letzte Nacht stiegen in ihr auf. Sie beäugte das Telefon wie eine gefährliche Schlange. Bei dem Gedanken daran, wer am anderen Ende der Leitung war, wurde ihr übel.

    Oder vielmehr noch übler.

    Hatte sie tatsächlich in Alex’ Wagen einen Striptease hingelegt? Und er hatte sie noch nicht einmal angesehen! Bei der Erinnerung daran wurde ihr wieder ganz heiß, aber nicht auf angenehme Art. Als ihr das Gespräch in der Bar und auf dem Rückweg wieder einfiel, wurde ihr noch elender zumute. Und als die Erinnerung daran zurückkehrte, wie gefährlich nahe sie daran gewesen war, ihn vor ihrer Haustür zu küssen, zog sie sich die Decke über den Kopf und betete, augenblicklich auf die Brücke von Raumschiff Enterprise gebeamt zu werden.

    Das Einzige, das sie daran hinderte, das Telefon aus dem Fenster zu werfen, war die Erkenntnis, dass Alex genau wissen würde, warum sie nicht ranging – weil sie viel zu verlegen war, um mit ihm zu reden.

    Holly warf ihre Bettdecken beiseite, nahm das Telefon und drückte auf die grüne Taste. „Warum rufst du mich im Morgengrauen an?“, fragte sie so kurz angebunden, wie sie nur konnte.

    Sie hörte Alex leise lachen. „Es ist schon Mittag, Holly.“

    Sie warf einen Blick auf den Wecker und stellte fest, dass er recht hatte. Sie stöhnte. „Okay. Warum rufst du mich am Mittag an?“

    Er lachte erneut. „Ich wollte mich erkundigen, wie es dir geht. Und mich vergewissern, dass du noch mit mir redest.“

    Sie zögerte. „Ich fühle mich hundeelend, danke der Nachfrage.“

    „Tut mir leid, das zu hören.“ Eine kurze Pause. „Und was ist mit meiner zweiten Frage? Redest du noch mit mir?“

    Sie biss sich auf die Unterlippe. Das Beste war vermutlich, einfach die Ahnungslose zu spielen. Wenn Alex auch nur halbwegs Anstand besaß, würde er das Spiel mitspielen.

    „Warum sollte ich nicht?“, fragte sie unschuldig. „Natürlich rede ich noch mit dir. Ich meine, soweit wir überhaupt miteinander reden.“

    Eine weitere Gesprächspause folgte. „Ach, so läuft das also“, sagte Alex schließlich. „Hätte ich mir ja denken können.“

    Hollys Hand krampfte sich um das Telefon. „Was meinst du damit?“

    „Du weißt genau, was ich meine. Du willst so tun, als sei nichts passiert.“

    „Und was spricht dagegen? Warum sollte ich die letzte Nacht nicht vergessen wollen? Ich war betrunken, Alex! Und wenn du ein Gentleman wärst, würdest du mitspielen.“

    „Gentleman? Also, wenn ich gestern Nacht kein Gentleman war, dann …“ Er verstummte.

    „Was willst du damit sagen?“, fragte sie gereizt.

    „Sagen wir mal, du wirktest … empfänglich.“

    „Wenn das der Fall war, dann nur, weil ich betrunken war“, antwortete sie kalt. „Ich bin nämlich nicht empfänglich. Zumindest nicht dir gegenüber. Und ich werde es auch nie sein. Du bist aufdringlich und arrogant und wirfst dir Frauen über die Schulter wie irgendein primitiver Steinzeitmensch. Ich könnte mich nie für jemanden wie dich interessieren.“

    „Schon klar, dass ich deinem hehren Ideal nicht entspreche. Anders als Brian, der verschwundene Vater. Oder Rich, der zwei Wochen lang mit dir geschlafen und dich dann fallengelassen hätte wie eine heiße Kartoffel.“

    Holly spürte, wie die Wut in ihr aufstieg. Sie setzte sich auf. „Wie kannst du es wagen, mich zu verurteilen? Du hast auch nicht gerade die perfekte Beziehung. Ich wette sogar, du hattest noch nie eine.“

    „Ich hatte jede Menge …“

    „Ich rede doch nicht über Sex. Sag die Wahrheit, Alex. Warst du je länger als drei Monate mit einer Frau zusammen? Hast du je eine Zahnbürste bei einer von ihnen gelassen?“

    Alex schwieg eine Weile. „Nur weil ich bisher noch nicht die richtige Frau gefunden habe, heißt das noch lange nicht, dass ich …“

    „Ach, komm schon, Alex! Du bist Mitte dreißig. Du wirst nie die richtige Frau finden. Ich wette sogar, du willst das gar nicht. Du bist zufrieden damit, in der Gegend herumzuschlafen. Und hey, das ist ein freies Land. Es ist mir völlig egal, was du privat machst. Aber du hast nicht das Recht, mich zu verurteilen, und du hattest auch nicht das Recht, mich gestern Abend aus der Bar zu schleppen. Ich bin eine erwachsene Frau, und wenn ich mit einem Typen Spaß oder eine wilde Affäre haben will, ist das einzig und allein meine Angelegenheit!“

    Diesmal war die Gesprächspause noch länger.

    „Na schön“, antwortete Alex irgendwann kalt. „Vergiss einfach, was ich gesagt habe. Es ist offensichtlich unmöglich, dir zu helfen, und deshalb werde ich es in Zukunft gleich bleiben lassen. Übrigens viel Glück bei deiner Affäre. Nach drei Jahren Enthaltsamkeit wirst du natürlich etwas eingerostet sein …“

    „Okay, jetzt reicht’s! Weißt du, Alex, gestern Abend war ich so benebelt, dass ich für drei oder vier Minuten tatsächlich mal nicht den Wunsch empfunden habe, dich umzubringen. Diese Minuten sind jetzt offiziell beendet. Einen schönen Tag noch!“

    Wutschnaubend legte sie auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Nach ein paar Minuten schleuderte sie die Bettdecken beiseite und stand auf. In ihrem Zustand war es viel befriedigender, auf- und abzulaufen.

    „Hey, du bist ja schon aufgestanden!“, sagte Will überrascht und betrat mit einem Tablett das Zimmer. Gott sei Dank waren nur ein Glas Wasser, ein Becher Kaffee, eine Vitamintablette und zwei Kopfschmerztabletten darauf. „Was wollte der Coach denn?“, fragte er, als er das Tablett abstellte.

    „Nichts.“ Holly stürzte die Tabletten mit großen Schlucken Wasser hinunter. „Danke hierfür übrigens. Hast du schon gefrühstückt?“

    „Klar.“ Will runzelte die Stirn. „Dabei fällt mir ein … Unten in der Küche riecht es so komisch. Irgendwie verbrannt oder so. Der Geruch ist nur ganz schwach, aber ich habe keine Ahnung, wo das herkommt. Sollten wir vielleicht mal einen Handwerker rufen? Falls es die Elektrik ist?“

    Holly trank einen Schluck Kaffee. „Wahrscheinlich ist es der Herd. Ich habe ihn schon längst mal gründlich sauber machen wollen. Ich sehe nachher gleich nach.“

    „Gut. Ist es okay, wenn ich heute zu Tom gehe? Wir arbeiten zusammen an dem Soziales-Lernen-Projekt.“

    „Natürlich. Ich freue mich schon auf einen Sonntagnachmittag ohne Football.“

    „Dann also bis heute Abend gegen neun. Toms Eltern haben mich zum Abendessen eingeladen, falls das okay für dich ist.“

    „Klar, viel Spaß.“

    „Danke, Mom. Und vergiss nicht den Geruch in der Küche!“

    „Keine Sorge.“

    Doch sie vergaß ihn. Sie betrat die Küche den ganzen Tag nicht, da sie nachmittags nicht hungrig war und abends plötzlich Lust auf Fast Food bekam und sich welches bestellte. Danach ging sie früh ins Bett, sogar noch bevor Will nach Hause kam.

    Auch er war so satt, dass er anders als sonst auf einen abendlichen Snack verzichtete. Auch er ging relativ früh ins Bett, etwa gegen zehn. Daher schliefen beide tief und fest, als das Feuer sich durch die Wand ins Haus fraß und sich in dem zweihundert Jahre alten Gebäude ausbreitete.

    Als die Rauchmelder Alarm schlugen, schlief Holly so fest, dass sie erst aufwachte, als schon ihr ganzes Zimmer mit Rauch erfüllt war. Keuchend und hustend richtete sie sich auf.

    Will! dachte sie panisch. Unbeholfen sprang sie aus dem Bett und lief in den Flur. Ihre Augen tränten und ihre Lungen schrien nach frischer Luft, doch das Erdgeschoss schien schon in Flammen zu stehen. Instinktiv wusste sie, dass ihr nur ein paar Sekunden blieben, lebendig aus dem Haus zu kommen.

    Sie raste in Wills Zimmer und schüttelte ihn heftig.

    „Was ist los?“, fragte er schlaftrunken, bevor er genauso wie sie keuchte und hustete.

    „Es brennt!“, rief sie und lief zu seinem Fenster. Sie schob die untere Scheibe zusammen mit dem Fliegengitter hoch und warf einen Blick nach draußen.

    „Raus!“, befahl sie und drehte sich zu Will um, der gerade aufstand. In seinem Schlafanzug sah er schrecklich jung aus, versuchte jedoch sichtlich, seine Angst in den Griff zu kriegen.

    „Du zuerst, Mom. Ich kann dich doch nicht einfach hier oben lassen!“

    „Jetzt, Will! Das ist mein Ernst. Ich komme direkt nach dir. Der Boden fällt auf dieser Seite etwas ab, sodass der Aufprall nicht allzu schlimm sein wird, aber versuche bitte trotzdem, dich abzurollen.“

    Will nickte stumm. Er ging zum Fenster, setzte sich unbeholfen auf die Fensterbank und schwang seine Beine hinüber. Nach kurzem Zögern stieß er sich ab und prallte grunzend unten auf.

    Holly folgte ihm fast sofort und rollte sich auf die Seite, um nicht direkt auf ihm zu landen. Sie stieß gegen einen Rosenbusch, der ihr einen Unterarm und das Gesicht zerkratzte, spürte den Schmerz jedoch kaum.

    Für einen Augenblick blieb sie ruhig liegen und rang nach Luft. Will war bereits aufgestanden und betrachtete hilflos das Haus, in dem er fast sein ganzes Leben lang gewohnt hatte. Die Flammen hatten sich inzwischen bis in den ersten Stock ausgebreitet. Es war unerträglich heiß, und ein beißender Gestank stieg ihnen in die Nase.

    „Die Feuerwehr“, sagte sie, „wir müssen die Feuerwehr rufen!“ Noch während sie die Worte aussprach, hörte sie Sirenen aus der Ferne.

    „Ich glaube, jemand hat schon angerufen“, antwortete Will benommen.

    Mühsam rappelte Holly sich auf. „Ich möchte, dass du nach nebenan zu Mrs Hanneman gehst“, befahl sie. „Ich bleibe hier und warte auf die Feuerwehr, um ihnen zu sagen, dass wir beide heil nach draußen gekommen sind und sie niemanden reinschicken müssen.“

    „Mach ich, Mom.“ Will klang wie ein gehorsamer kleiner Junge. Es zerriss Holly fast das Herz, als sie ihn über den Rasen gehen sah.

    Mrs Hanneman war bereits draußen und starrte das brennende Stanton-Haus entsetzt an. Als sie Will auf sich zukommen sah, lief sie die Verandastufen hinunter und umarmte ihn erleichtert.

    Langsam ging Holly von dem brennenden Haus weg zur Straße, wo sich weitere Nachbarn versammelt hatten. Einige hatten entsetzt die Hände vor den Mund geschlagen.

    Der erste Leiterwagen bremste quietschend vor ihrem Haus. Holly musste sich dazu zwingen, schneller zu gehen, um die Feuerwehrleute abzufangen, die bereits auf den Bürgersteig strömten. „Es ist niemand mehr im Haus!“, rief sie dem Ersten zu, bei dem sie ankam.

    Der Mann drehte sich zu ihr um. „Ist das Ihr Haus, Ma’am?“, fragte er über das laute Prasseln der Flammen und das Heulen der Sirenen hinweg.

    „Ja. Hier wohnen nur ich und mein Sohn, und wir sind beide in Sicherheit. Wir haben keine Haustiere. Bitte schicken Sie niemanden hinein!“

    Der Feuerwehrmann nickte. „Gehen Sie besser aus dem Weg, Ma’am. Sobald der Notarzt kommt, sollten Sie und Ihr Sohn sich vorsorglich untersuchen lassen.“

    „Okay“, antwortete sie, doch der Feuerwehrmann hatte sich bereits abgewandt, um seinen Kollegen mit dem schweren Schlauch zu helfen.

    Ich muss nach Will sehen, dachte Holly. Ihr Hirn schien nicht richtig zu funktionieren und ihr Körper fühlte sich wie betäubt an. Als sie sich wieder in Bewegung setzte, spürte sie kaum ihre Beine. Die schrecklichen Geräusche um sie herum – die prasselnden Flammen, die heulenden Sirenen und die Rufe der Feuerwehrmänner – wurden allmählich schwächer, als Holly ohne stehen zu bleiben an Mrs Hannemans Haus vorbeiging und durch deren Garten ihren eigenen betrat.

    Hier hinter dem Haus war es seltsam still. Keine schockierten Nachbarn, keine Feuerwehrleute. Beim Anblick der Flammen sackten Holly plötzlich die Beine weg. Von einem trockenen Würgereiz geschüttelt, hockte sie sich auf alle viere auf den Boden.

5. KAPITEL

    Alex konnte nicht schlafen, da er die ganze Zeit an das missglückte Telefonat mit Holly denken musste. Irgendwann gab er es auf, knipste die Nachttischlampe an und griff nach einem Sportmagazin. Er hatte erst ein paar Absätze gelesen, als das Telefon klingelte.

    „Ja?“, meldete er sich.

    „Coach! Hier ist Tom Washington.“

    Alex sah überrascht auf die Uhr. „Es ist fast Mitternacht, Tom. Was ist los?“

    „Es ist wegen Will.“ Alex verkrampfte sich unwillkürlich. „Oder vielmehr Wills Haus. Sie wissen doch, dass mein Dad Feuerwehrmann ist, oder? Er wurde gerade zu einem Einsatz gerufen – bei den Stantons. Deren Haus brennt!“

    Alex überlief es eiskalt. „Hast du gehört, wie es ihnen geht?“

    „Ich weiß nur, dass das Feuer schlimm sein soll. Coach, könnten Sie mich abholen und mich hinfahren? Meine Mom hat gerade Nachtschicht im Krankenhaus, und ich …“

    „Ich bin in fünf Minuten bei dir. Warte draußen auf mich.“

    Rasch streifte Alex sich ein paar Kleidungsstücke über und kämpfte fluchend mit den Schnürsenkeln seiner Turnschuhe. Im Auto zwang er sich, die Ruhe zu bewahren. Er würde Holly keine Hilfe sein, wenn er gegen einen Baum raste.

    Tom wartete bereits auf dem Bürgersteig auf ihn und sprang in den Wagen, kaum dass Alex gebremst hatte. Als sie in die Maple Avenue bogen, keuchten sie erschrocken auf. Die lodernden Flammen, der Rauch, die Blaulichter, die Sirenen, die Menschen …

    Ein Krankenwagen war ebenfalls da. Alex parkte auf der anderen Straßenseite, bevor er und Tom zu dem neben dem Wagen lehnenden Notarzt liefen.

    „Ist jemand verletzt?“, fragte er besorgt.

    Der Notarzt schüttelte den Kopf. „Nein, Mutter und Sohn sind draußen. Sie haben weder Verbrennungen noch sonst irgendwelche ernsthaften Verletzungen. Ich habe mir den Jungen bereits angesehen, und es geht ihm gut. Ich warte noch auf die Mutter, um sie untersuchen zu können.“

    Alex schloss die Augen und schickte ein Dankgebet gen Himmel. „Wo sind die beiden?“

    „Der Junge ist da drüben. Keine Ahnung, wo die Mutter ist.“ Der Notarzt zeigte auf das Nachbarhaus.

    Alex sah Will neben einer älteren Frau auf der Veranda stehen. Als Tom auf ihn zurannte, ließ Alex den Blick über die Nachbarhäuser gleiten, konnte Holly jedoch nirgendwo sehen. Er versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Wenn sie nicht bei Will war, war sie auch nicht bei einem Nachbarn. Wahrscheinlich hatte sie gerade das Bedürfnis, allein zu sein. Doch wo steckte sie nur? Bestimmt stand sie unter Schock. Er musste sie unbedingt finden.

    Aus einer Eingebung heraus ging er in den hinteren Garten und beschleunigte erleichtert seine Schritte, als er sie sah. Gott sei Dank! Sie trug ein langes weißes Nachthemd und kniete würgend auf allen vieren auf dem Boden.

    Alex hockte sich neben sie. „Du blutest ja“, sagte er betroffen und wischte ihr das Blut mit einem Ärmel aus dem Gesicht. „Es ist nur ein Kratzer“, fügte er ganz schwach vor Erleichterung hinzu. „Hier auch.“ Sanft nahm er Hollys Unterarm und säuberte ihn. „Wir sollten die Wunden sicherheitshalber reinigen.“

    Holly gab keine Antwort. Alex hatte keine Ahnung, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Mit aufgerissenen Augen starrte sie über seine Schultern auf das Haus, das Gesicht vom flackernden Schein der Flammen geisterhaft erhellt.

    „Holly“, sagte Alex sanft. Er umfasste ihr Gesicht und stellte sich zwischen sie und das Feuer. Sie blinzelte, schien ihn jedoch noch immer nicht wahrzunehmen.

    „Meine Schuld“, sagte sie so leise, dass Alex sie kaum verstand.

    „Was meinst du damit?“, fragte er und strich ihr das Haar aus dem rußigen Gesicht.

    „Das ist meine Schuld. Will hat etwas in der Küche gerochen, und ich habe ihm versprochen, nachzusehen, aber das habe ich nicht getan. Ich hatte einen Kater und habe es völlig vergessen. Es muss an der Elektrik in der Küche gelegen haben. Ich bin die Mutter, es ist mein Job … Oh Gott, ich bin die Mutter … Was für ein Witz, was für ein verdammter Witz …“

    Als sie zu zittern begann, nahm Alex sie in die Arme. „Es ist nicht deine Schuld, Holly.“

    Für einen Moment schmiegte sie das Gesicht an seine Schulter, doch dann hob sie ruckartig den Kopf und schob ihn von sich weg.

    „Es ist meine Schuld!“, widersprach sie. „Ich habe mich letzte Nacht betrunken und hatte heute einen Kater und habe daher nicht auf Wills Worte geachtet. Er hätte in dem Feuer sterben können, weil ich so unaufmerksam und verantwortungslos war. Ich darf mir keine Fehler erlauben, Alex. Ich bin der einzige Elternteil, den Will hat. Natürlich ist das Ganze meine Schuld!“

    Alex legte ihr die Hände auf die Schultern. „Holly, hör auf damit, dir Vorwürfe zu machen.“

    Holly beobachtete, wie die Feuerwehrleute die letzten Flammen löschten und eine schwarze rauchende Ruine zurückließen. „Es ist nichts mehr übrig“, flüsterte sie. „Alles ist weg, alles, was meiner Großmutter gehörte. All die schönen Dinge, die sie gemacht hat.“ Hollys Stimme klang tonlos, wie betäubt.

    Alex’ Wunsch, ihr zu helfen, wurde so intensiv, dass es schmerzte.

    „Wills Babyfotos, alle unsere Fotoalben, all unser …“

    Hilflos hörte Alex ihre mit toter Stimme vorgetragene Litanei verlorener Dinge an. „Ich weiß, es ist schrecklich“, sagte er schließlich, zuckte beim Klang dieser unzureichenden Worte jedoch selbst zusammen. „Aber dir und Will geht es gut, Holly, und das ist das Einzige, was zählt. Versuche, dich darauf zu konzentrieren.“

    Holly drehte sich zu ihm um. Zum ersten Mal, seitdem er sie gefunden hatte, schien sie ihn wirklich zu sehen.

    „Gut“, wiederholte sie. „Gut!?“ Sie wich ein paar Schritte zurück und lachte bitter. „Na klar, es geht uns ausgezeichnet.“ Sie stand einen Moment lang reglos da. Ihr Gesichtsausdruck war unergründlich, und ihre Stimme klang kalt und distanziert, als sie hinzufügte: „Das hier muss dir doch eine echte Genugtuung sein, Alex.“

    Alex prallte zurück, als habe sie ihm einen Schlag versetzt. „Wie bitte!?“

    „Du hast mich richtig verstanden. Dieser Brand muss dir doch vorkommen wie die Erhörung deiner Gebete.“

    Fassungslos starrte er sie an. „Wie kannst du nur so was sagen? Oder auch nur denken? Du glaubst im Ernst, es erfüllt mich mit Genugtuung, dich so …“ Er stockte.

    „… verletzlich zu sehen?“, ergänzte sie seinen Satz. Wut flackerte in ihren Augen auf. „Du tauchst doch immer genau dann auf, wenn das Leben mir mal wieder einen knallharten Tiefschlag versetzt. Das scheint wirklich deine Lieblingsbeschäftigung zu sein. Ich bin ja so schrecklich verkrampft, herablassend und selbstgerecht. Reif für eine Lektion. Und du genießt es, wenn das Leben mir eine Lektion erteilt, oder?“

    Alex starrte sie an. „Holly, du redest wirres Zeug. Du stehst unter Schock. Es ist gut, deinen Schmerz rauszulassen, aber …“

    „Die ganze Highschoolzeit über konntest du es kaum erwarten, dass ich Mist baue – dass ich einen Fehler mache und endlich nicht mehr die Kleine Miss Perfect bin oder wie du mich damals genannt hast. Zwei Jahre lang hast du mir erzählt, was für ein Idiot Brian ist. Und dann fandest du heraus, dass ich schwanger bin und konntest es kaum erwarten, zu mir zu rennen und mir meinen Fehler unter die Nase zu reiben!“

    Alex biss die Zähne zusammen, als er an jenen Abend zurückdachte – an seinen gestammelten Antrag und ihre verächtliche Zurückweisung. „Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten, Holly!“

    Bitter lachend wandte Holly den Blick ab. „Na klar doch! Um mich mit der Nase darauf zu stoßen, dass ich eine unverheiratete Mutter sein würde!“

    Alex ging auf sie zu und packte sie an den Schultern. „Holly, ich habe dich gebeten, meine Frau zu werden, weil ich für dich und das Baby sorgen wollte. Ich hätte Brian umbringen können, als er dich im Regen stehen gelassen hat – und als mir bewusst wurde, welche Angst du haben musstest …“

    Sie hörte gar nicht hin. „Das konntest du dir nicht entgehen lassen, was?“, fuhr sie fort. „Du wolltest einen Platz in der ersten Reihe …“

    „Hör auf, so zu reden! Ich wollte dir helfen und du wolltest meine Hilfe nicht, weil du so verdammt stur bist, so wild entschlossen, um jeden Preis unabhängig zu sein und dich auf ein Podest zu stellen, von dem aus du nichts annimmst, von niemandem …“

    „Und dir wäre nichts lieber, als mich von diesem Podest zu stoßen, oder?“ Holly reckte herausfordernd das Kinn, so als wolle sie ihm ein leichtes Ziel bieten. „Na los, schlag zu!“

    Entgeistert starrte er sie an. Sie atmete schwer und hatte die Hände zu Fäusten geballt. „Hör mir zu, Holly. Du stehst unter Schock. Das ist verständlich nach allem, was heute Nacht passiert ist. Ich weiß, dass ich gerade nur der Blitzableiter für deine Gefühle bin. Aber du musst mir glauben, dass ich es nicht ertrage, dich leiden zu sehen. Willst du die Wahrheit hören? Es macht mich fertig! Sogar damals auf der Highschool habe ich dir nie wehtun wollen. Nicht wirklich.“

    „Ach ja!?“, stieß Holly hervor. Ihr Gesicht lag im Schatten, aber im Widerschein der Glut glitzerten ihre Augen wie die einer Katze. „Du wollest mir nie wehtun? Wie interessant! Du hast mir nämlich wehgetan!“, fügte sie mit zitternder Stimme hinzu und holte tief Luft. „Du hast mich wieder und wieder verletzt, Alex. Aber jetzt werde ich dir wehtun.“

    Alex sah den Faustschlag kommen, bevor sie den Arm hob. Er versuchte noch nicht einmal, sich zu verteidigen, sondern grunzte nur, als ihre Faust seinen Unterkiefer traf. Er würde ihre Schläge erdulden, bis ihre Wut verraucht war. Wenn sie das gerade brauchte, dann nur zu – zumindest etwas, das er ihr geben konnte.

    Doch nach dem einen Schlag hob Holly erschrocken eine Hand zum Mund. „Alex“, stammelte sie, „oh Gott, Alex, es tut mir ja so leid.“

    „Ist schon okay, Holly“, antwortete er rasch.

    „Alex, ich …“

    „Keine Panik.“ Hoffentlich fühlte sie sich jetzt nicht auch noch deswegen schuldig. „Du hast eine harte Nacht hinter dir und musstest dich mal richtig abreagieren. Ich hab den Schlag schon vergessen. Oder werde es zumindest, sobald ich mein Gesicht wieder spüre.“

    „Nein!“, protestierte Holly. „Du musst meine Entschuldigung annehmen. Nicht nur wegen des Schlags, obwohl der schon schlimm genug war, sondern auch wegen der schrecklichen Dinge, die ich dir an den Kopf geworfen habe.“

    Als Alex sah, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, hielt er es nicht länger aus. Er tat das, was er von Anfang an hatte tun wollen, seitdem er sie gefunden hatte: Er nahm sie in die Arme, zog sie an sich und murmelte beruhigend auf sie ein. Erstaunlich, wie gut, wie richtig sich ihr Körper an seinem anfühlte. Warum konnte er nicht für immer so stehen bleiben und sie beschützen?

    Dieses Mal entspannte sie sich tatsächlich in seinen Armen.

    „Warum tun wir das nur?“, fragte sie gedämpft an seiner Brust und legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. Ihr Gesicht war mit Ruß, Blut und Tränen beschmiert, und ihr Haar roch nach Rauch. Trotzdem war sie noch immer die schönste Frau, die Alex je gesehen hatte.

    „Warum sind wir nur so schrecklich zueinander, du und ich?“, fuhr sie fort. „Ich meine, ich habe heute Nacht eindeutig den Vogel abgeschossen, aber du bist normalerweise auch nicht gerade zimperlich. Warum sind wir nur so? Sind wir wirklich so unreif, dass wir nicht über Teenagerquerelen hinwegkommen?“

    Sie wollte sich die Tränen mit dem Handrücken wegwischen, doch Alex hielt sie davon ab. Stattdessen reinigte er ihr sanft mit dem Ärmel das Gesicht. Als er damit fertig war, schmiegte Holly sich an ihn und legte eine Wange auf seine Brust.

    Zu seiner Bestürzung wurde Alex bewusst, dass er gerade nicht nur Trost spendete, sondern eine Frau in den Armen hielt, zu der er sich mit aller Macht hingezogen fühlte. Sein Herz raste. Es wäre so leicht, den Trost in etwas ganz anderes zu verwandeln. Die Lippen auf ihren Mund zu pressen und sie zu küssen, bis sie nicht mehr geradeaus denken konnte und die Leidenschaft ihren Schmerz auslöschte, und sei es auch nur für einen Moment.

    Doch Holly empfand nicht dasselbe für ihn, was er für sie empfand. Und selbst wenn sie es tat, gab es bestimmt keinen unpassenderen Moment als diesen, um ihrer gegenseitigen körperlichen Anziehungskraft nachzugeben.

    Alex machte sich behutsam von ihr los. „Ich weiß es nicht“, sagte er und hob ihr Kinn, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte, „aber es spielt auch keine Rolle. Von jetzt an wird nämlich alles anders. Uns bleibt auch nichts anderes übrig, denn du und Will, ihr kommt mit zu mir. Ihr könnt so lange bei mir wohnen, wie ihr wollt.“

    Seine Stimmbänder mussten gerade ein Eigenleben führen, denn innerlich protestierte alles in ihm. Er wollte mit Holly unter einem Dach leben? Mit der Frau, die sein Blut in Wallung brachte, schmutzige Fantasien in ihm weckte und auf die er auch dann noch scharf war, wenn sie gerade aussah wie einem schlechten Katastrophenfilm entsprungen? Die Frau, die diese Gefühle selbst dann nicht erwidern würde, wenn er der letzte Mann auf der Welt wäre?

    Er musste komplett den Verstand verloren haben!

    Alex muss komplett den Verstand verloren haben, dachte Holly verblüfft. „Ist das dein Ernst?“, fragte sie fassungslos

    Sie sah ihn schlucken. „Natürlich“, antwortete er, „warum auch nicht?“

    „Also, zunächst mal werden wir einander womöglich umbringen, wenn wir unter demselben Dach wohnen.“

    Alex winkte ab. „Sei nicht albern. Ist dir nicht aufgefallen, dass wir gerade einen echten Durchbruch hatten? Wir haben unsere Feindschaft überwunden und sind ab sofort Freunde.“

    „Freunde!?“, wiederholte sie nachdenklich. Das Wort gefiel ihr. „Ich weiß nicht recht, Alex. Es ist ein ganz schön großer Sprung von Feindschaft zu Freundschaft. Hältst du das wirklich für realistisch?“

    „Ich glaube, in einer Welt, in der eine Fünfzigkilofrau wie Mike Tyson boxen kann, ist alles möglich.“

    Holly holte tief Luft. Was für eine seltsame Nacht. Ihr Haus brannte gerade hinter ihr zu Asche, und ausgerechnet Alex McKenna half ihr darüber hinweg. Und wie sie miteinander sprachen … Es fühlte sich richtig gut an, so, als würden sie sich schon seit einer Ewigkeit kennen, was sie natürlich auch taten. Nur eben nicht als Freunde. „Ich wiege viel mehr als fünfzig Kilo.“

    Alex trat einen Schritt zurück und tat so, als würde er sie bewundernd mustern. Holly lief ein Schauer über den Rücken, der nichts mit der kalten Luft zu tun hatte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, bei ihm einzuziehen …

    „Okay, aber höchstens fünfundfünfzig. Und jetzt wird es Zeit, zu mir zu fahren, damit ihr duschen und schlafen könnt. Was sagst du dazu?“

    Als Holly seinen bittenden Blick sah, nickte sie wider besseres Wissen. Er wirkte erleichtert, was vielleicht hieß, dass er sein Angebot nicht bereute. Zumindest noch nicht. Und für Will war es gut, bei jemandem zu wohnen, den er mochte und dem er vertraute.

    Zuneigung und Vertrauen. Genauso schöne Worte wie Freundschaft. Vielleicht waren sie der Grund dafür, dass Holly sich an Alex schmiegte, als er ihr auf dem Weg zu seinem Wagen zögernd einen Arm um die Schultern legte.

    Sie wusste nicht mehr, wann sie sich das letzte Mal bei jemandem angelehnt hatte – eine Erkenntnis, die ihr für einen Moment Angst machte, doch sie verdrängte das Gefühl rasch wieder. Morgen hatte sie schließlich wieder jede Menge Zeit, unabhängig zu sein.

    Holly tat alles weh, als sie die Augen aufschlug. Bei der Erinnerung an die letzte Nacht bekam sie einen Kloß im Hals. Sie presste das Gesicht ins Kissen und weinte um ihr Zuhause und alles, was sie verloren hatte.

    Nach einer Weile hörten die Tränen auf zu fließen, und sie drehte sich wieder auf den Rücken. Für ein paar Minuten lag sie da und atmete tief ein und aus, während sie das Spiel des Sonnenlichts auf dem blau-grünen Quilt beobachtete. Dann wandte sie den Kopf Richtung Fenster, vor dem ein prächtiger Ahornbaum mit rot-orange-gelbem Herbstlaub stand.

    Als es an ihre Tür klopfte, rief sie: „Herein!“

    Alex trat ein. Er trug eine Jogginghose und ein altes T-Shirt und sah lässig und entspannt aus. Er hatte ein Paar Jeans über einem Arm und trug ein Tablett.

    „Anscheinend habe ich in einem früheren Leben doch etwas richtig gemacht“, sagte Holly und setzte sich auf. „Zumindest bringen mir die Männer ständig Frühstück ans Bett.“

    „Männer?“, wiederholte Alex stirnrunzelnd, stellte das Tablett auf ihren Beinen ab und setzte sich ans Fußende. „Welche Männer? Wer bringt dir denn sonst Frühstück ans Bett?“

    „Nur Will.“ Sie sog den köstlichen Duft von Kaffee und heißem Toast mit Butter ein. Alex hatte sogar einen Teller mit klein geschnittenem Obst vorbereitet. „Dank dir ist er gerade auf dem Gesundheitstrip und besteht auf einem herzhaften warmen Frühstück, das ich nie anrühre.“ Sie warf wieder einen Blick auf das Tablett vor sich. „Normalerweise habe ich nämlich nach dem Aufwachen keinen Appetit, aber das hier sieht wirklich lecker aus.“

    Als Holly den Blick hob, sah sie Alex lächeln. Ihr Herz machte einen Satz. Sein Lächeln war wie immer umwerfend. Und jetzt würde sie es jeden Tag sehen.

    „Das liegt daran, dass schon zwei Uhr nachmittags ist. Du hast zwölf Stunden geschlafen und deinen Sohn um ungefähr fünfundvierzig Minuten geschlagen. Er hatte schon sein herzhaftes Frühstück und sieht sich unten gerade meine CD-Sammlung an. Was hat es zu bedeuten, wenn ein Fünfzehnjähriger den Musikgeschmack eines Erwachsenen teilt? Dass man cool ist oder eher schräg?“

    „Will ist doch nicht schräg!“, protestierte sie empört.

    „Dann muss ich folglich cool sein.“

    Holly befahl sich, den Blick auf etwas anderes zu richten als auf Alex’ Lächeln. Auf ihren Kaffee zum Beispiel. Sie musterte den großen blauen Becher, der zu drei Vierteln mit dampfender schwarzer Flüssigkeit gefüllt war, und fügte sorgfältig Kaffeesahne und Zucker hinzu. „Mhm“, sagte sie nach dem ersten Schluck überrascht. „Du machst wirklich leckeren Kaffee.“

    „Nach fünfunddreißig Jahren als Junggeselle beherrsche ich diese Kunst.“

    Er musterte ihre linke Gesichtshälfte, während er sprach. Plötzlich beugte er sich vor und ließ die Spitze eines Zeigefingers sanft über den Kratzer gleiten. Er war nicht besonders tief, sodass Holly auf ein Pflaster verzichtet hatte.

    Alex’ Finger kitzelte ein bisschen. Erschauernd wandte Holly das Gesicht ab, doch diesmal schob Alex ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Holly atmete scharf ein.

    „Der Kratzer sieht heute schon viel besser aus“, stellte Alex leise fest, ohne die Hand wegzuziehen. Hollys Magen verkrampfte sich unwillkürlich. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen.

    Alex räusperte sich und ließ die Hand sinken. „Leider beherrsche ich nicht viel mehr als Kaffeekochen. Ich bin nicht gerade erfinderisch in der Küche.“

    „Kein Interesse an kulinarischen Höhenflügen?“, fragte Holly. Sie war erleichtert, dass ihre Stimme halbwegs normal klang.

    Alex zuckte die Achseln. „Wozu der Aufwand, wenn man allein wohnt? Aber vielleicht inspiriert mich ja deine und Wills Gegenwart. Ich werde noch ein paar neue Zutaten besorgen. Da wir gerade vom Einkaufen reden – ich wollte vorschlagen, heute ins Einkaufszentrum zu fahren, um dir und Will ein paar Kleidungsstücke und andere wichtige Dinge zu besorgen. Ich weiß, dass wir nicht alles ersetzen können, was ihr verloren habt, aber das wäre zumindest schon mal ein Anfang.“

    Holly sah ihn verblüfft an. „Du bist ein guter Mensch“, sagte sie so langsam, als würde ihr das erst jetzt bewusst, „ein wirklich guter Mensch. Du bist gar kein Idiot.“ Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Ich habe mich anscheinend in dir getäuscht, Alex.“

    Er hob eine Augenbraue. „Danke. Schön, dass du mich nicht mehr für einen Idioten hältst. Lass mich das Kompliment erwidern. Du bist auch ein guter Mensch, Holly Stanton.“

    Holly musste lächeln. Alex sah so süß aus, wie er da zerzaust an ihrem Fußende saß und sie anlächelte. Sie mochte ihn wirklich. Wie hatte sie sich seine Freundschaft nur entgehen lassen können?

    „Hm“, antwortete sie. „Das reicht mir noch nicht. Ich will, dass du all die ekligen Dinge widerrufst, die du mir im Laufe der Jahre an den Kopf geworfen hast. Dass ich verkrampft sei zum Beispiel.“

    Alex überlegte kurz. „Also, du wirkst gerade ziemlich entspannt. Das verkrampft kann ich wirklich zurücknehmen.“

    „Und was ist mit hochnäsig und selbstgefällig?“

    „Okay, darüber brauche ich nicht erst lange nachzudenken. Stimmt eindeutig nicht.“

    „Stur?“

    Alex schnaubte. „Sorry, meine Liebe, aber das lasse ich stehen.“

    Holly schnitt eine Grimasse. „Schön. Was hast du mir noch an den Kopf geworfen? Ach ja, verklemmt.“

    Alex hob die Augenbrauen und grinste erneut – diesmal so aufreizend lasziv, dass Holly von Kopf bis Fuß heiß wurde. „Nun ja“, sagte er gedehnt, „mal sehen. Ich glaube, das hast du letzten Samstag selbst widerlegt, findest du nicht?“

    Selbst schuld, dachte Holly errötend. Sie hatte den Samstagabend mit keinem Wort mehr erwähnen wollen, und jetzt hatte sie Alex selbst daran erinnert. Plötzlich wurde ihr unangenehm bewusst, dass sie nur eines seiner T-Shirts trug und keine Unterwäsche. Das Shirt war zwar riesig, war ihr jedoch bis zu den Hüften hochgerutscht und …

    Holly zwang sich dazu, Alex’ Blick zu erwidern, während sie fieberhaft überlegte, wie sie das Thema wechseln konnte.

    Alex beugte sich vor. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du absolut hinreißend aussiehst, wenn du rot wirst?“

    Jetzt glühte Holly erst recht von Kopf bis Fuß. „Das machst du doch mit Absicht, Alex!“ Sie presste die Hände gegen die heißen Wangen. „Lass das gefälligst.“

    Er beugte sich ein Stück weiter vor und ließ eine Fingerspitze über ihre Unterlippe gleiten, bis sie erschauerte. „Was soll ich lassen?“, fragte er mit gespielter Unschuld.

    Sie musste sich unbedingt etwas einfallen lassen, damit er aufhörte. Ihr Puls raste, ihr Atem stockte und ihr Körper stand in Flammen. Alex durfte auf keinen Fall merken, welche Wirkung er auf sie hatte. Das wäre so demütigend, dass sie gezwungen sein würde, sein Haus zu verlassen, und dieses Bett war wirklich bequem und die Badewanne überirdisch. Ganz zu schweigen davon, dass es das Ende ihrer Freundschaft bedeuten würde, die gerade erst begonnen hatte.

    Sie holte tief Luft. „Das hier!“, sagte sie mit fester Stimme, schob seine Hand weg und riss sich zusammen. „Du hast dich durch die ganze Highschoolzeit hindurchgeflirtet. Dir liegt das, aber mir nicht, und es gefällt mir auch nicht. Du wirst lernen müssen, mit einer Frau Kontakt zu haben, ohne mit ihr zu flirten. Das wird dir zur Abwechslung mal ganz guttun.“

    Sie runzelte die Stirn. „Ich will wirklich, dass diese Freundschaft funktioniert, Alex. Will mag dich, und ich mag dich, was sich völlig ungewohnt für mich anfühlt, und wir wohnen bei dir. Bitte mache unsere gemeinsame Zeit nicht kaputt. Ich weiß natürlich, dass das Flirten bei dir nichts zu bedeuten hat und dass du bei Frauen einfach nicht anders kannst, aber … also, ich mag es einfach nicht, okay?“

    Nervös wartete Holly auf Alex’ Reaktion.

    „Okay“, antwortete er schließlich. „Unsere Freundschaft zu ruinieren, ist das Letzte, was ich will. Wirklich, es tut mir leid, Holly“, fügte er steif hinzu.

    Holly biss sich auf die Unterlippe. Sie war froh, dass er ihr ihre Worte nicht übel nahm, vermisste jedoch die ungezwungene Kameradschaft zwischen ihnen.

    „Lass dir ruhig Zeit mit dem Aufstehen. Ich habe eine Jeans von einer Nachbarin ausgeliehen, die etwas kräftiger gebaut ist als du, aber sie müsste für einen Tag gehen. Sobald du fertig bist, gehen wir einkaufen.“

    „Klingt gut“, antwortete Holly, und Alex lächelte ihr flüchtig zu, bevor er hinausging.

    Holly starrte gegen die geschlossene Tür und unterdrückte ein seltsames Gefühl der Sehnsucht.

6. KAPITEL

    So was Dämliches! Er war ein erwachsener Mann, kein hormongesteuerter Teenager. Und trotzdem hatte er buchstäblich nicht die Hände von Holly Stanton lassen können. Bei ihr zu sein, hieß anscheinend unweigerlich, sie berühren zu wollen. Das war ja schon fast zwanghaft.

    Natürlich war es nicht gerade hilfreich gewesen, sie schlaftrunken, mit wirrem Haar und in einem seiner T-Shirts im Bett zu sehen. Er hatte sich keine fünf Minuten beherrschen können, ihre Unterlippe zu berühren. Im nächsten Augenblick hätte er vermutlich seinen heißen harten Mund auf ihren gepresst – eine so verlockende und furchterregende Vorstellung, dass er an nichts anderes mehr denken konnte.

    Mann, was war er nur für ein Idiot! Sie hatte gerade ihr Zuhause durch einen Brand verloren und war Gast bei ihm, und schon machte er sich an sie heran.

    Na ja, wenigstens dachte sie, dass dieses Verhalten typisch für ihn war und nichts zu bedeuten hatte.

    Alex lehnte sich gegen das Treppengeländer. Sie hatte keine Ahnung, dass seine Berührung alles andere als bedeutungslos gewesen war. Dass keine Frau ihm bisher so tief unter die Haut gegangen war wie sie.

    Es war wirklich ein Witz! Er war mit jeder Menge Frauen zusammen gewesen und hatte dabei durchaus seinen Spaß gehabt. Er hoffte, dass das bei den meisten auf Gegenseitigkeit beruhte. Doch keine dieser Beziehungen hatte ihm je viel bedeutet. Es war schön, solange es andauerte, und das war’s. Er hatte nie das Gefühl gehabt, gebraucht zu werden, und er selbst hatte auch keine dieser Frauen gebraucht.

    Aber bei Holly? Er hatte fast vom ersten Augenblick an eine Verbindung zu ihr gespürt. Es war, als habe er den Röntgenblick, wenn es um sie ging – als sehe nur er die Leidenschaft und Verletzlichkeit, die sie vor der Welt verbarg. Eigenschaften, denen gegenüber alle anderen blind zu sein schienen. Und weil er sie so deutlich sah, hatte er immer schon das Gefühl gehabt, dass sie ihn mehr brauchte als jede andere Frau.

    Und das war der eigentliche Witz. Jedes Mal, wenn sie ihn brauchte, ließ er sie im Stich – immer und immer wieder.

    Er hatte ihr noch nie wirklich helfen können. Er hatte es weder geschafft, ihr Brian auszureden, noch sie davon zu überzeugen, ihn zu heiraten, als sie schwanger und auf sich allein gestellt gewesen war. Verdammt, sie hatte sich noch nicht einmal beim Reifenwechsel von ihm helfen lassen!

    Letzte Nacht war das erste Mal gewesen, dass Holly Stanton irgendeine Art von Hilfe von ihm angenommen hatte. Und jetzt war er schon wieder drauf und dran, die entstandene Nähe zu verspielen. Einer Begierde nachzugeben, die sie nicht teilte und gerade überhaupt nicht gebrauchen konnte. Ganz zu schweigen davon, dass er damit eine Freundschaft aufs Spiel setzte, die keine vierundzwanzig Stunden alt war.

    Seufzend ging Alex nach unten ins Wohnzimmer, um nach Will zu sehen.

    Irgendwann während ihres Ausflugs zum Einkaufszentrum ging Holly Kleidungsstücke besorgen, während Will und Alex verschiedene Schallplattenläden durchstreiften. Um Holly zu überraschen, kaufte Alex jede ihrer CDs nach, die Will noch im Kopf hatte. Er und der Junge hatten viel Spaß während ihrer Gespräche über Bands, Musiker und Konzerte.

    Will schrieb Alex außerdem eine Liste mit den Lieblingssongs seiner Mutter und später am Abend, nachdem Holly und Will zu Bett gegangen waren, brannte Alex mithilfe dieser Liste eine Mix-CD für sie.

    Wenn ich ihre Lieblingssongs höre, habe ich fast das Gefühl, mit ihr zusammen zu sein, dachte er, als er den letzten Song brannte. Es handelte sich um Marvin Gayes Let’s get it on – auch einer seiner absoluten Favoriten.

    Als ihm bewusst wurde, dass er sich gerade wie ein liebeskranker Collegestudent benahm, musste er grinsen. Nun ja, zumindest hatte er sich seit der Highschoolzeit weiterentwickelt. Er machte tatsächlich Fortschritte. Nächste Woche würde er vielleicht auf dem Stand eines Ende Zwanzigjährigen sein.

    Mann, war das ein herrlicher Song! Alex schloss die Augen und stellte sich vor, wie er mit Holly tanzte und jeden Quadratzentimeter ihres Körpers spürte, während er sie an sich zog, sie immer wilder küsste und so die Leidenschaft weckte, die unter ihrer Oberfläche brodelte und nur darauf wartete, entfesselt zu werden.

    Seufzend presste Alex sich ein Kissen aufs Gesicht. Oh ja, es hatte ihn schwer erwischt.

    Als er nach oben auf sein Zimmer ging, blieb er vor Hollys Tür stehen und legte eine Hand dagegen. Er stellte sich vor, wie sie auf der anderen Seite im Bett lag, das rote Haar auf dem Kissen ausgebreitet …

    Und dann hörte er sie seinen Namen rufen. Er erstarrte.

    „Alex!“, hörte er wieder eine weibliche Stimme durch die Tür. Ja, das kam eindeutig von Holly.

    Okay, das war schräg. Wusste sie etwa, dass er vor ihrer Tür stand? Aber woher? Stimmte etwas nicht mit ihr? Brauchte sie ihn?

    Verunsichert drückte Alex die Türklinke nach unten und schlüpfte ins Zimmer. Seine Augen brauchten eine Weile, um sich an die von Mondlicht erhellte Dunkelheit zu gewöhnen und Hollys Umrisse auf dem Bett zu erkennen.

    „Holly!?“, flüsterte er. „Ist alles in Ordnung? Brauchst du etwas?“

    Keine Antwort. Nachdem er eine Weile ihren tiefen gleichmäßigen Atemzügen gelauscht hatte, wusste er, dass sie schlief. Seine Fantasie hatte ihm eindeutig einen Streich gespielt. Höchste Zeit, das Zimmer wieder zu verlassen, bevor sie womöglich noch aufwachte und ihm wieder eine runterhauen wollte – diesmal jedoch aus gutem Grund.

    Als er die Hand nach der Türklinke ausstreckte, rekelte sie sich lasziv. „Alex“, sagte sie wieder deutlich.

    Sie schlief immer noch. Alex konnte im Mondlicht erkennen, dass sie die Augen geschlossen hatte. Was zum …

    Und schon wieder sagte sie es, leiser diesmal: „Alex …“ Ihre Stimme klang zärtlich und irgendwie sehnsüchtig.

    „Alex“, wiederholte sie zum dritten Mal, ein sinnliches Flüstern, das ihm direkt in die Lenden schoss.

    Für eine unerträglich lange Minute stand er wie angewurzelt da. Dann machte er, dass er aus ihrem Zimmer kam. Leise schloss er die Tür hinter sich und ging rasch den Flur entlang.

    Mit zittriger Hand rieb er sich die Stirn. Mann, war das übel! Es war schon qualvoll genug gewesen, sich in seiner Fantasie auszumalen, wie sie im Bett seinen Namen flüsterte. Jetzt wusste er, wie sich das anhörte, und die Realität war noch viel erregender als seine Fantasie. Er hätte nicht gedacht, dass so etwas möglich war.

    Aber das hatte er einzig und allein sich selbst zuzuschreiben. Wäre er nicht wie ein liebeskranker Welpe vor ihrer Tür stehen geblieben, hätte er sie nie gehört. Er hatte sie nicht hören sollen. Sie hatte schließlich nur geträumt, und wenn ihm das jetzt schlaflose Nächte bereitete, war er selbst schuld.

    Allerdings war es gut zu wissen, dass sie seine Gefühle in gewisser Hinsicht erwiderte. Es verstärkte seinen inneren Konflikt jedoch, weil er die Gefühle in ihrem Unterbewusstsein mitbekommen hatte, während ihr Bewusstsein noch nicht einmal wollte, dass sie miteinander flirteten. Ihr Anblick in seinem Gästebett – ihr Aufbäumen, ihre geöffneten Lippen – hatte sich für immer in sein Gedächtnis eingebrannt. Und dennoch war es ja ganz egal, was die schlafende Holly von ihm hielt – die wache Holly hatte ihn deutlich und unmissverständlich gebeten, sich von ihr fernzuhalten.

    Irgendwie musste er das also hinkriegen.

    Okay, von morgen an würde er jede wache Minute mit Football und Training verbringen. Und falls das nicht klappte, würden vielleicht ein paar Eisbeutel helfen.

    Als Holly am nächsten Morgen aufwachte, rekelte sie sich genüsslich. Es tat so gut, die Muskeln zu dehnen. Sie hatte herrlich geschlafen.

    Doch dann fiel ihr wieder der Traum ein. Alex … Sie hatte letzte Nacht von Alex geträumt!

    Bisher war er immer nur in ihrer Fantasie aufgetaucht, aber geträumt hatte sie noch nie von ihm oder von einem anderen Mann, zumindest nicht so. Genau genommen war das hier der erste erotische Traum ihres Lebens gewesen.

    Und es hatte sich so echt angefühlt. Alex auf ihr, in ihr und unter ihr. Der Traum war so realistisch gewesen, dass Hollys wohlige Trägheit sich schlagartig in Verlegenheit verwandelte.

    Holly warf einen Blick auf den Wecker. Sie war extra früh ins Bett gegangen, um früh aufzuwachen, und es hatte geklappt. Es war halb sieben; sie war dem Klingeln des Weckers um eine halbe Stunde zuvorgekommen und konnte jetzt in Ruhe duschen, sich anziehen, mit Will frühstücken und trotzdem um acht bei der Arbeit sein.

    Das einzige Problem war nur, dass sie keine rechte Lust hatte, aufzustehen. Sie wollte lieber mit geschlossenen Augen liegen bleiben und sich ausmalen, wie Alex sie berührte …

    Angeekelt von sich selbst warf Holly die Decken zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Die Holzdielen fühlten sich kalt unter ihren nackten Füßen an. Zitternd ging sie ins Badezimmer und stieg unter die Dusche. Nachdem sie den langweiligsten Anzug aus ihrer neu erstandenen Garderobe angezogen hatte, ging sie nach unten, um nachzusehen, ob Will schon aufgestanden war. Alex schlief wahrscheinlich noch, da er erst später zu arbeiten begann.

    Doch er schlief nicht, wie sich herausstellte, als sie die Küche betrat und ihm direkt in die Arme segelte.

    Er prallte zurück, als hätte man ihn angeschossen. „Holly“, sagte er überrascht und wich ans andere Ende der Küche zurück. Anscheinend hatte sie ihn wirklich erschreckt.

    Genau wie befürchtet, brachte sein Anblick die Erinnerung an Hollys Traum in den lebhaftesten Farben zurück. Sie spürte, dass sie rot wurde. „Ist Will schon aufgestanden?“

    „Ja, er ist …“

    „Hier bin ich, Mom. Wow, du bist ja früh auf den Beinen!“

    „Na ja, ich wollte heute früher anfangen. Du auch, wie ich sehe. Und du ebenfalls, Alex.“

    „Ich bin schon fast aus der Tür“, erklärte Alex hastig. „Und ich werde heute erst spät zurückkommen. Esst einfach ohne mich zu Abend. Ich habe noch jede Menge Verwaltungskram zu erledigen und anschließend muss ich das Steeltown-Spiel vorbereiten. Wir sehen uns beim Training, Will.“ Er ging zur Hintertür.

    „Hey, Coach!“, rief Will hinter ihm her.

    „Was?“

    „Haben Sie nicht etwas vergessen?“

    Alex drehte sich irritiert um. „Ach, ja.“ Er blieb einen Moment stirnrunzelnd stehen und ging dann ins Wohnzimmer.

    „Was ist los?“, fragte Holly ihren Sohn.

    „Warts ab.“

    Als Alex zurückkam, hatte er ein ungeschickt eingewickeltes buntes Päckchen in einer Hand. „Hier“, sagte er ohne viel Aufhebens und legte es vor Holly auf den Küchentisch. „Das haben Will und ich gestern für dich besorgt.“

    Holly riss das bunte Papier auf und stieß einen Überraschungslaut aus, als sie die vielen CDs sah. „Das sind ja alles … Wie habt ihr …“ Sie lächelte ihrem Sohn zu. „Ach so, du hast ihm gesagt, was er kaufen soll.“ Dann schenkte sie ihr Lächeln Alex. „Und du hast viel zu viel Geld ausgegeben. Ich sollte eigentlich sauer auf dich sein, aber … das hier … also, das ist mir echt eine große Hilfe. Danke.“

    „Jederzeit gern“, antwortete Alex. „Du und Will, ihr habt so viel verloren. Wenn ich euch irgendwie unterstützen kann, dann braucht ihr es nur zu sagen.“

    Holly lächelte schief, und er lächelte schief zurück. „Wie gesagt, esst heute ruhig ohne mich“, wiederholte er und ging zur Hintertür. „Bis später, Will. Ich wünsche dir einen schönen Arbeitstag, Holly.“

    „Danke“, antwortete sie, doch er war schon zur Tür heraus und hörte sie nicht mehr.

    Alex McKenna war wirklich ein seltsamer Mann, aber sehr lieb. Wenn ihr jemand vor drei Tagen prophezeit hätte, dass sie das einmal über ihn denken würde, hätte sie schallend gelacht.

    Ein paar Minuten später griff Holly aufs Geratewohl nach einer der neuen CDs, schob sie in die Stereoanlage ihres Wagens und fuhr rückwärts aus Alex’ Einfahrt. Als sie an einer Ampel wartete, sang Van Morrison Moondance.

    Sofort stiegen Erinnerungen an ihren Higschoolabschlussball in Holly auf. Brian, der bereits studierte, war nach Hause zurückgekehrt, um sie zu dorthin begleiten. Sie waren noch ein Paar, und Holly war fest davon überzeugt, ihn zu lieben, obwohl Brian als Student noch weniger Zeit für sie hatte als vorher.

    Immerhin hatte er sich bereit erklärt, sie zu ihrem Abschlussball zu begleiten, und Holly freute sich über diese Geste, auch wenn sie sich ehrlich gesagt nicht besonders gut amüsierte. Sie tanzten beide nicht gern. Brian fand Tanzen zu frivol, und Holly war zu schüchtern, um sich ungehemmt in der Öffentlichkeit zu bewegen, auch wenn sie gern allein in ihrem Zimmer tanzte.

    Sie beschlossen, früher zu gehen. Da Brian sich noch von ein paar Bekannten verabschieden und danach ihre Mäntel holen wollte, nahm Holly sich noch ein Glas Punsch und vertrieb sich die Zeit damit, sehnsüchtig die tanzenden Paare zu betrachten. Die Band spielte gerade Van Morrisons Moondance, einen ihrer Lieblingssongs.

    Plötzlich spürte sie, wie jemand hinter sie trat und ihr die Arme um ihre Taille schlang. Sie wusste sofort, dass es sich nicht um Brian handelte. Die Berührung war einfach ein bisschen zu … na ja, körperlich. Vor allem die Art, wie der Typ seine Hände über ihre Hüften gleiten ließ.

    „Na, Lust zu tanzen?“, hörte sie eine tiefe männliche Stimme an ihrem Ohr. Als Holly sich umdrehte, sah sie sich Alex McKenna gegenüber. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, und in seinen frech funkelnden blauen Augen lag ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Hastig machte sie sich von ihm los, wütend über ihre körperliche Reaktion auf ihn. Wenn sie geahnt hätte, dass er es war …

    Natürlich war er ohne Begleitung gekommen. Er war nicht gerade der Abschlussballtyp, und Holly war ehrlich gesagt überrascht, ihn überhaupt hier zu sehen und dann auch noch im Anzug.

    Natürlich sah er wieder einmal viel besser als alle anderen Jungs aus, obwohl er genauso gekleidet war wie sie. Anders als die anderen wirkte er jedoch weder steif noch spießig, sondern sogar richtig weltmännisch. Sein gebleichtes Haar war ausnahmsweise gekämmt, und er trug seinen Anzug so lässig, als sei er darin geboren.

    „Ich weiß, dass du Lust zu tanzen hast“, sagte er herausfordernd. „Ich habe gesehen, wie du die Hüften zur Musik bewegst, während Langweiler Brian dir Vorträge über das Leben hält.“

    Seine Augen glitzerten, als er auf sie zukam. „Nur ein Tanz, Holly“, sagte er verführerisch. Er kam ihr so nahe, dass sie seinen Atem riechen konnte.

    „Du bist ja betrunken!“, sagte sie entrüstet und trat einen Schritt zurück.

    Er grinste frech. „Ein bisschen vielleicht“, gab er zu.

    Misstrauisch sah sie ihn an. „Du hast doch wohl nicht etwas in den Punsch gegossen, oder? Denn falls ja …“

    „Dann wirst du mich verpfeifen? Nur die Ruhe, Holly, ich habe nichts hineingetan.“ Alex griff in seine Jacketttasche und zog eine schmale silberne Flasche heraus. „Siehst du? Ich habe nur was für mich dabei. Du und deine langweiligen Freundinnen, ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.“

    „Meine Freundinnen sind nicht langweilig!“

    Alex steckte die Flasche zurück. „Na ja, vielleicht nicht so langweilig wie dein Date. Wo ist der Collegeboy eigentlich?“

    „Er holt gerade unsere Mäntel“, antwortete Holly steif. „Wir fahren nach Hause.“

    „So, so.“ Alex trat einen Schritt zurück. „Um etwas Unanständiges zu machen, nehme ich an?“, fragte er teilnahmslos.

    „Natürlich nicht!“, brauste Holly auf. „Himmel, Alex, warum musst du nur immer so direkt sein?“

    Er starrte sie verdutzt an. „Ihr verlasst den Ball also nicht so früh, um Sex zu haben?“

    „Stimmt genau“, antwortete Holly kalt. „Brian respektiert mich.“

    „Er respektiert dich“, wiederholte Alex und schüttelte ungläubig den Kopf. „Unfassbar! Das ist ja sogar für Brian erbärmlich. Soll das heißen, dass er dich in den zwei Jahren, die ihr zusammen wart, nie angerührt hat?“

    Holly funkelte Alex wütend an. „Natürlich hat er das. Er küsst fantastisch.“ Eigentlich stimmte das nicht, aber sie würde den Teufel tun, Alex die Wahrheit zu verraten.

    „Ein fantastischer Küsser also, okay, aber ich rede nicht vom Küssen, Holly. Habt … ihr … Sex … gehabt?“

    „Natürlich nicht!“ Holly war stinksauer über diese Frage und noch wütender, dass sie überhaupt darauf einging. „Für wen hältst du mich eigentlich?“

    Alex ging rasch auf sie zu, packte sie an den Schultern und sah sie mit erschreckender Intensität an. „Ich halte dich für ein Mädchen, das einen Mann verdient, der das Mädchen an seiner Seite zu schätzen weiß. Würdest du zu mir gehören, Holly, ich würde dich jede Nacht deines Lebens verführen. Ich würde dich auf mein Motorrad setzen und mit dir irgendwohin fahren, wo ich ungestört erkunden kann, was unter diesem langweiligen Kleid steckt.“

    Als er den Blick über Hollys weißes Ballkleid wandern ließ, kam sie sich trotz des hohen Kragens und der Puffärmel entblößt und verwundbar vor. Langsam ließ er die Hände zu ihrer Taille gleiten. Sie war so schlank, dass sich seine Fingerspitzen fast berührten. Ihr war noch nie aufgefallen, wie groß und stark seine Hände waren, und doch war seine Berührung unglaublich sanft.

    Noch nie hatte sie sich so zerbrechlich und weiblich gefühlt. Brians Hände waren viel kleiner.

    Er hob wieder den Blick zu ihr. Seine Augen waren unglaublich durchdringend. Sie schienen Dinge in ihr zu sehen, die andere nicht wahrnahmen – Dinge, die niemand sehen sollte. Als er weitersprach, klang seine Stimme leise und rau. „Brian scheint nicht allzu neugierig darauf zu sein, was sich unter dieser Verhüllung verbirgt, aber ich schon. Warum bist du eigentlich mit ihm zusammen, Holly? Warum versteckst du dich hinter all dem hier?“

    Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er nicht nur von ihrem Ballkleid sprach.

    Seine Hände lagen noch immer auf ihrer Taille, doch dann ließ er sie langsam höhergleiten, bis seine Daumen die Unterseite ihrer Brüste berührten.

    Noch nie hatte Holly sich so gefühlt wie in diesem Moment. Unwillkürlich schloss sie die Augen, unfähig, sich zu bewegen.

    Als Alex wieder sprach, hörte sie seine Stimme direkt am Ohr. „Du gehörst nicht zu ihm“, flüsterte er.

    Sie stand am Rande eines Abgrunds. Einen Schritt weiter, und alles würde zu spät sein …

    Erschrocken riss sie die Augen auf. „Oh, ich hasse dich!“, stieß sie hervor, versetzte ihm einen Stoß und sah sich verzweifelt nach Brian um. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie in Alex’ Gegenwart schwach geworden war. Aber vor allem, weil sie so lange dafür gebraucht hatte, ihn wegzustoßen.

    Alex prallte zurück. „Vielleicht hasst du mich, aber wenigstens bin ich lebendig“, sagte er bissig. „So wie ich das sehe, ist Brian reif für den Bestattungsunternehmer. Und du? Mal sehen, welches Wort am zutreffendsten ist. Ach ja, jetzt fällt es mir ein. Es fängt mit einem F an und endet auf rigide.“

    Gott sei Dank tauchte Brian wieder auf und ersparte es Holly, auf ihrem Abschlussball eine Szene zu machen, indem sie Alex ins Gesicht schlug. Sie packte Brian am Arm und stürmte davon, ohne sich nach Alex umzudrehen.

    Doch das war noch nicht das Ende dieses bemerkenswerten Abends gewesen. Alex’ Worte und seinen provozierenden Gesichtsausdruck im Hinterkopf hatte sie Brian praktisch im Auto überfallen.

    Abrupt riss sie sich aus ihren Erinnerungen.

    Na, wenigstens konnte sie inzwischen darüber lachen. Irgendwie. Und ein Gutes hatte jene Nacht gehabt, etwas ganz Tolles sogar: Will.

    Seufzend bog Holly auf den Firmenparkplatz. Alex hatte schon immer die Gabe gehabt, ihr unter die Haut zu gehen. Beim Abschlussball … gestern in ihrem Schlafzimmer … im Traum letzte Nacht.

    Na ja, zumindest musste sie sich keine Sorgen mehr machen, dass er mit ihr flirtete. Damit hatte er tatsächlich aufgehört, seitdem sie ihn darum gebeten hatte. Sie wollte Freundschaft, und genau die bekam sie auch.

    Und Alex’ Freundschaft war ein Geschenk, wofür sie dankbar sein sollte. Er war großzügig und lieb und brachte sie zum Lachen, und Will war quasi verrückt nach ihm. Mehr wollte sie nicht. Nicht das andere Zeug, das gefährliche pulsbeschleunigende explosive Zeug.

    Stimmt, Alex gab ihr genau das, was sie wollte.

    Ein plötzliches Gefühl der Niedergeschlagenheit unterdrückend, nahm Holly sich fest vor, in den nächsten acht Stunden nicht an ihn zu denken.

7. KAPITEL

    Es war ein kühler Oktoberabend, perfektes Footballwetter, und Holly saß wieder einmal neben Tom Washingtons Eltern auf der Tribüne. Noch drei Minuten bis zur vierten Viertelstunde. Zum ungefähr zwanzigsten Mal an diesem Abend sprang sie beim Anblick des ruppigen Spielverhaltens des gegnerischen Teams entsetzt auf. „Habt ihr das gesehen!?“, rief sie David und Angela Washington empört zu und zeigte aufs Spielfeld. „Wie kann der Schiedsrichter da nur wegsehen?“

    „Das war noch nicht mal das Schlimmste. Siehst du Charlie? Er liegt am Boden.“

    Angela hatte recht. Ein leises Raunen ging durch die Menge, als Alex aufs Spielfeld lief, um einen Blick auf den Quarterback Charlie Mezillo zu werfen, der sich schmerzverzerrt das Knie hielt. Er führte den Jungen unter lauten Beifallrufen des Publikums vom Feld.

    „Diese brutalen Mistkerle!“, sagte Holly wütend. „Ich kann nicht fassen, dass sie schon den ganzen Abend damit davonkommen. Dabei hatte ich schon fast Gefallen an Football gefunden. Anscheinend sind meine Vorurteile doch berechtigt.“

    „Sieh mal“, sagte Angela plötzlich und zeigte auf den Spielfeldrand. „Der Coach schickt Will ins Feld.“

    Holly spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Alex wollte dieser Gang von Rüpeln ihren kleinen Jungen ausliefern?

    Angela tätschelte ihr beruhigend die Hand. „Keine Sorge, Will schafft das schon.“

    Ängstlich beobachtete Holly, wie Will zu seinem Team lief. Auch auf die Entfernung sah man ihm seine Nervosität an. Nur noch drei Spielminuten, aber die Weston Wildcats hatten sich bisher nur wegen ihres fantastischen Quarterbacks so gut geschlagen. Leider fiel der jetzt aus.

    Das ist einfach unfair, dachte Holly wütend. Auf ihrem Fünfzehnjährigen lastete plötzlich viel zu viel Druck. Als sie sah, wie Will umgestoßen wurde, schloss sie stöhnend die Augen. Obwohl er sofort wieder aufstand und offensichtlich unverletzt war, merkte man ihm an, dass ihn der Sturz aus dem Konzept gebracht hatte.

    Alex verlangte eine Auszeit und winkte Will zu sich an den Spielfeldrand. Als Holly die beiden ins Gespräch vertieft beobachtete, wurde sie plötzlich ganz ruhig. Sie hatte volles Vertrauen, dass Alex genau das Richtige sagen würde. Und richtig, Will nickte nach einer Weile. Alex klopfte ihn aufmunternd auf den Rücken und schickte ihn aufs Spielfeld zurück.

    „Go, Wildcats!“, riefen er und sein Team kurz darauf einstimmig, bevor die Spieler ihre Positionen wieder einnahmen. Das Gejohle der aufgepeitschten Menge wurde so laut, dass Holly kaum etwas mitbekam. Sie sah Will mit hoch erhobenem Kopf nach rechts und links schauen, bevor er den Ball warf, der in einer perfekten Spirale direkt in den Armen des Empfängers landete. Der rannte damit über die Ziellinie. Der Jubel des Publikums wurde so laut, dass Holly kaum ihre eigenen Jubelschreie hören konnte, als sie vor Begeisterung auf- und absprang.

    Die Steelers erholten sich nicht mehr von diesem Schlag, und die Wildcats holten auf, bis sie am Ende der Spielzeit gewonnen hatten. Begeistert strömten die Fans aufs Spielfeld. Holly selbst war so außer sich vor Freude, dass sie zunächst kaum registrierte, wie Alex sie in die Arme nahm und sie herumwirbelte, bis ihr schwindlig wurde.

    „Wir haben’s geschafft!“, rief er strahlend und setzte sie wieder ab, ohne sie loszulassen. Hollys Hände lagen noch auf seinen Schultern, als sie zu ihm aufblickte und sie einander glücklich anlächelten. Aus einem völlig natürlichen Impuls heraus stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben. Und dann …

    Als Holly später versuchte, den Vorfall zu analysieren, redete sie sich ein, dass der Kuss nur im Überschwang der Gefühle passiert war und sie ihn außerdem rein freundschaftlich gemeint hatte.

    Doch dann war alles ganz anders gekommen.

    Sie hatte sich losmachen wollen, doch Alex fasste sie um die Taille und zog sie ruckartig an sich. Als sie erschrocken aufkeuchte, ließ er sie wieder los, jedoch nur, um ihr eine Hand ins Haar zu schieben und sie wild und leidenschaftlich zu küssen – intensiver, als sie je geküsst worden war.

    In diesem einen Moment gab es nur noch diesen Mann für Holly – ihn und seinen muskulösen an sie gepressten Körper, seine Hände in ihrem Haar und seine Lippen auf ihrem Mund. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn noch fester an sich, seinen Kuss fieberhaft und gierig erwidernd.

    Sie empfand den plötzlichen Klang einer Trompete in ihren Ohren wie eine kalte Dusche. Zusammenzuckend taumelte sie zurück, eine Hand aufs Herz gepresst.

    Das Trompetensignal stammte von der Weston-High-Marschkapelle, die den Siegeszug zum Parkplatz anführte. Als Holly sich wieder von ihrem Schock erholte, wurde ihr bewusst, dass die Musiker sie möglicherweise davor bewahrt hatten, den Trainer mitten auf dem Footballplatz zu verführen – umgeben von Teenagern, deren Eltern und mehreren Sportreportern.

    Na, das hätte ein hübsches Titelfoto für den Weston Herald gegeben.

    Holly holte tief Luft und sah sich nervös um. Auf dem Spielfeld herrschte ein solches Chaos, dass niemand das kleine Zwischenspiel bemerkt zu haben schien. Gott sei Dank war auch Will nirgendwo zu sehen.

    Sie brachte es nicht über sich, Alex anzusehen. Unwillkürlich berührte sie die Lippen, die sich von dem unglaublichsten Kuss ihres Lebens geschwollen anfühlten. Wie gelang es ihr nur, so zu tun, als sei nie etwas …

    „Holly“, sagte Alex und hielt sie am Arm fest.

    Sie riskierte einen Blick auf ihn. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber jedenfalls nicht das. Alex sah nämlich besorgt aus. Nicht erregt oder benommen, weil alles so plötzlich passiert war, sondern einfach nur besorgt.

    „Bitte sei nicht wütend.“

    Holly blinzelte ihn nur sprachlos an.

    „Ich wollte nicht … das war nur …“ Alex stammelte noch eine Weile weiter, bis Holly endlich ihre Stimme wiederfand.

    „Das war nur im Eifer des Gefechts“, sagte sie, eine Erklärung, die genauso logisch war wie jede andere. Was auch immer zwischen ihnen passiert war, würde offensichtlich kein zweites Mal vorkommen, wenn sie Alex’ Verhalten richtig deutete. Das Einzige, was sie jetzt noch tun konnte, war, das Ganze mit so wenig Peinlichkeit wie möglich zu beenden.

    „Du hast recht.“

    Als Holly die Erleichterung in Alex’ Stimme hörte, war sie noch deprimierter. Wie konnte er nur bei der Vorstellung, sie nie wieder zu küssen, erleichtert sein? Küsste sie denn so schlecht? Seine Reaktion auf ihren Kuss war vermutlich rein instinktiv gewesen, genauso wie das Flirten. Wenn eine Frau einen Mann küsst, reagiert der Mann halt. Das ist wie ein Pawlowscher Reflex.

    „Ich gehe jetzt Will suchen“, sagte sie und tätschelte Alex unbeholfen einen Arm, um ihm zu vermitteln, dass alles in Ordnung war, dass ihm der Kuss nicht peinlich zu sein brauchte und dass sie volles Verständnis für ihn hatte. Zumindest besaß er den Anstand, unglücklich auszusehen. Auf seine Art war er ein echter Gentleman. Er würde den Kuss bestimmt sofort rückgängig machen, wenn er könnte.

    Und das war der Unterschied zwischen ihnen. Das Ganze war ihr zwar genauso peinlich wie ihm, doch gleichzeitig war sie froh, dass es passiert war. Wenigstens konnte sie jetzt sagen, dass sie einmal in ihrem Leben toll geküsst worden war.

    Holly hat mitgemacht, sagte Alex sich wieder und wieder, als er nach der Siegesfeier nachts wach lag. Sie hatte mitgemacht, davon war er fest überzeugt. Die Art, wie sie seinen Kuss erwidert hatte … So schnell hatte er noch nie eine Erektion bekommen. Sie war so wild, so leidenschaftlich. Wenn sie sich doch nur einmal richtig gehen lassen würde …

    Aber dazu war sie nicht fähig. Eine Lektion, die er inzwischen gelernt haben sollte. Holly hatte ihre Leidenschaftlichkeit schon immer unterdrückt und versteckt. Sie war eben ein sehr kontrollierter Mensch und würde immer mit aller Macht dagegen ankämpfen, überwältigt und mitgerissen zu werden und jemand anderem die Führung zu überlassen, und sei es auch nur vorübergehend.

    In ihr schwelte ein Feuer, das nie wirklich auflodern würde, allenfalls kurz aufflackern. Das eine Mal zum Beispiel, als sie betrunken gewesen war. Und dann, nachdem ihr Haus niedergebrannt war. Und dann, als ihr Sohn bei einem der dramatischsten Footballspiele in Alex’ Zeit als Trainer mit zum Sieg beigetragen hatte.

    Als er nach Hause kam, waren die beiden bereits da. Will, noch vollgepumpt mit Adrenalin, erzählte Alex und seiner Mom ungefähr hundert Mal, wie ruhig er vor dem entscheidenden Wurf gewesen war, dass er gewusst, einfach gewusst hatte, den Pass zu schaffen, solange er sich nicht von seiner Angst beherrschen ließ.

    „Das war wirklich ein unglaubliches Spiel“, sagte Holly und begegnete Alex’ besorgtem Blick mit bewundernswerter Selbstbeherrschung. So viel zu seiner Hoffnung, dass sie sich noch nicht von dem Wahnsinnskuss erholt hatte. „Erstaunlich, wie man sich von all den Emotionen davonreißen lassen kann.“ Hinter Wills Rücken formte sie ein lautloses Sorry mit den Lippen und sah Alex entschuldigend an.

    Er machte eine abwinkende Geste. Ach, wahrscheinlich war es besser so. Holly wollte eben nicht mehr von ihm. Dass er sich etwas ganz anderes wünschte, hieß noch lange nicht, dass dieser Wunsch auch in Erfüllung gehen musste. Eine Frau, die einen solchen Kuss einfach so wegstecken konnte, würde man nie zu etwas überreden können, das sie im Grunde ihres Herzens nicht wollte.

    Und sie hatte wahrscheinlich recht damit. Sie verdiente einen Mann, der den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wollte, und dieser Mann war er wohl nicht. Sie verdiente alles, was ein Mann zu bieten hatte, einschließlich dessen Herz. Und das hatte Alex bisher noch keiner geschenkt.

    Also war der jetzige Zustand das Beste so, oder? Schließlich waren sie beide Feiglinge, wenn es um die Liebe ging.

    Nicht dass es sich hierbei um Liebe handelte. Klar, sie fühlten sich körperlich zueinander hingezogen, auch wenn Holly sich weigerte, das zu akzeptieren, aber Liebe? Freundschaft, ja, Respekt und Zuneigung auch, ein Gefühl tiefer Verbundenheit ebenfalls – zumindest was ihn anging. Es war nun einmal offensichtlich, dass er nie über seine Jugendschwärmerei für Holly hinweggekommen war.

    Aber Liebe? Das war etwas für die Ewigkeit. Und nichts in Alex’ bisherigem Leben wies auch nur ansatzweise darauf hin, dass er fähig zu einer Beziehung mit einer alleinerziehenden Mutter und deren pubertierendem Sohn war.

    Freitagmorgen stand Holly früh auf, um das Frühstück vorzubereiten. Das machte sie in letzter Zeit immer, weil sie diejenige sein wollte, die ihren Sohn mit einem guten warmen Frühstück im Magen zur Schule schickte, nicht umgekehrt. Insgeheim hoffte sie jedoch auch, Alex noch zu Gesicht zu bekommen, bevor sie zur Arbeit fuhr – etwas, das sie diesmal jedoch schon nach fünf Minuten bereute.

    „Ich fahre dieses Wochenende übrigens weg“, erzählte Will so beiläufig, als sei das das Selbstverständlichste auf der Welt. Holly starrte ihn erschrocken an. Was fiel ihrem Jungen ein? Sie brauchte ihn doch als Puffer dagegen, was sie immer noch für Alex empfand, vor allem wenn sie nachts allein im Bett lag.

    „Was soll das heißen, du fährst weg!?“, fragte sie. „So etwas kannst du mir nicht erst Freitagmorgen erzählen.“ Aufgebracht drehte sie sich zu Alex um. „Wusstest du davon?“

    Er schüttelte den Kopf. Offensichtlich war er genauso schockiert wie sie.

    Holly richtete die Aufmerksamkeit wieder auf ihren Sohn. „Würdest du mir bitte erklären, wo genau du hinfahren willst?“

    Ungerührt löffelte Will seinen Haferbrei. „Tom und sein Dad haben mich gestern gefragt, ob ich mit ihnen campen will. Ich hatte nur vergessen, das zu erwähnen. Du kannst gern Mr Washington anrufen. Wir fahren gleich nach der Schule los.“

    „So bald schon? Dann bist du also schon heute Nacht weg?“ Holly spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Aber vielleicht konnte sie ja mitkommen …

    „Ja, heute und morgen Nacht. Wir kommen Sonntagnachmittag zurück.“ Grinsend griff Will nach einem Zimtbrötchen.

    Holly räusperte sich verlegen. „Weißt du, ich war zuletzt als kleines Mädchen campen. Glaubst du, Toms Dad würde …“

    „Nein, tut mir leid, das ist eine reine Männerveranstaltung. Außerdem reicht das Zelt nur für drei Personen. Und es soll regnen. Du würdest dich da draußen nicht sehr wohlfühlen.“

    „Und du schon, ja!?“, entgegnete Holly, obwohl sie wusste, dass sie auf verlorenem Posten stand.

    „Wir wollen angeln gehen, und die Fische beißen besser, wenn es regnet. Ich habe schon alles gepackt, Mom. Ich nehme meine Reisetasche mit in den Schulbus, sodass du dir keine Umstände zu machen brauchst.“ Er stand auf und winkte ihr und Alex fröhlich zu. „Schönes Wochenende euch beiden, bis Sonntag.“

    Und bevor Holly etwas darauf erwidern konnte, war er verschwunden.

    Eine peinliche Stille folgte. Holly senkte den Blick zu ihrem Zimtbrötchen und fragte sich, was Alex wohl gerade dachte. Na ja, wahrscheinlich ließ ihn die Vorstellung, allein mit ihr das Wochenende verbringen zu müssen, ziemlich kalt. Und warum auch nicht? Sie waren schließlich nur Freunde.

    „Tja, dann werden wir das Wochenende hier anscheinend allein verbringen“, sagte sie mit gezwungener Heiterkeit und zwang sich dazu, Alex’ Blick zu erwidern. Ihr Lächeln kam etwas ins Schwanken, als sie Alex’ Gesichtsausdruck sah. Er lehnte sich zurück in seinen Stuhl, hatte den Kopf schief gelegt und beobachtete sie forschend.

    „Okay, es wird Zeit für mich aufzubrechen“, fügte sie schrill hinzu, während sie fieberhaft nachdachte, was sie jetzt tun sollte. „Ich treffe mich nach der Arbeit mit ein paar Freundinnen, also iss ruhig ohne mich zu Abend. Ich komme erst spät zurück. Wahrscheinlich sehen wir uns nicht vor morgen früh wieder.“

    Gut so. Sie brauchte Will gar nicht als Puffer zwischen sich und Alex. Sie war reif und vernünftig genug, um die Situation auch so unter Kontrolle zu haben.

    An diesen Gedanken klammerte sie sich den ganzen Tag über, sodass sie es selbst fast glaubte, als sie nach ein paar Überstunden in Alex’ Einfahrt bog. Nachdem sie den Motor ausgestellt hatte, blieb sie eine Weile im warmen Auto sitzen und lauschte dem Trommeln des Regens auf das Dach. Es schüttete wie aus Eimern. Hoffentlich hatten Will, Tom und David es im Zelt einigermaßen warm und trocken.

    Leider hatte sie heute Morgen nicht daran gedacht, einen Regenschirm mitzunehmen. Alex’ Veranda war so weit von der Einfahrt entfernt, dass sie völlig durchnässt sein würde, wenn sie dort ankam.

    Tief Luft holend öffnete sie die Tür und rannte los, schutzlos den Elementen preisgegeben. Als sie merkte, dass ihre Eile zwecklos war, blieb sie stehen, hob das Gesicht zum Himmel und ließ sich den Regen übers Gesicht strömen. Plötzlich musste sie über sich selbst lachen und streckte glücklich die Arme in die Luft. Es war ein unglaubliches Gefühl, sich einfach dem Augenblick hinzugeben.

    Alex, der ihr Kommen bemerkt und sie von der Veranda aus beobachtet hatte, hielt ihr die Haustür auf, als sie weiterrannte. Keuchend stolperte sie in den Flur. Alex schloss die Tür hinter ihr.

    Das Licht des altmodischen Kronleuchters warf sein gedämpftes Licht auf Hollys nasses Gesicht. Schwer atmend sah sie ihn an und schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund. Sie kicherte, als Alex ein paar Tropfen ins Gesicht bekam.

    Sie war unglaublich schön. Alex hatte in seinem ganzen Leben noch niemanden gesehen, der sich mit ihr vergleichen konnte. Als sie sich das Regenwasser aus dem Haar drückte, ähnelte sie einer Meerjungfrau. Alex kam sich vor wie ein Seemann, der sie sehnsüchtig beobachtete, dabei jedoch wusste, dass er sie nie haben konnte, weil sie einer Welt angehörte, zu der er keinen Zutritt hatte.

    Aber Holly war nicht irgendeine unerreichbare Nymphe aus einem Märchen. Sie war aus Fleisch und Blut, und er wollte sie. Er wollte sie lieben, bis sie alles andere vergaß.

    Als er auf sie zuging, blickte sie überrascht auf und erstarrte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Langsam wich sie vor ihm zurück, bis sie gegen die Haustür stieß.

    Die Luft zwischen ihr und Alex knisterte förmlich vor Elektrizität – wie ein Echo des Sturms draußen.

    „Wie machst du das nur?“, fragte er leise.

    „Was denn? Wovon redest du?“ Holly sah ihn aus großen Augen an. Erst jetzt, wo es zu spät war, wurde ihr bewusst, wie dumm es von ihr gewesen war zu glauben, dass sie Alex’ Anziehungskraft widerstehen konnte.

    „Das hier.“ Er ließ den Blick über ihr nasses Haar, ihre Lippen und ihre Wimpern gleiten. „Ich füge mich deinem Wunsch, auf Nummer sicher zu gehen, weil ich glaube, dass du es nicht anders willst, und dann tanzt du auf einmal da draußen im Sturm wie …“ Er suchte nach Worten. „Du hast etwas Animalisches, Ungezähmtes, Holly. Meistens versteckst du diese Seite an dir, aber sie ist da.“

    Holly gefielen seine Worte überhaupt nicht. „Ich betrachte mich als äußerst gezähmt!“, widersprach sie in möglichst lässigem Tonfall. „Gebildet und kultiviert noch dazu.“

    Alex schüttelte den Kopf. „Ich weiß, das ist ja das Komische. Dass du glaubst, die Menschen mit diesen konservativen Outfits täuschen zu können, sogar dich selbst! Und vermutlich funktioniert das meistens sogar. Mir hast du jedoch noch nie etwas vormachen können, schon auf der Highschool nicht, und trotzdem habe ich das Versteckspiel immer mitgemacht und nie etwas dagegen unternommen.“

    Holly stockte der Atem. Sie zitterte vor Verlangen. Wenn sie nicht sofort hier wegkam, würde Alex ihr womöglich etwas anmerken. „Ich glaube, ich gehe jetzt lieber.“ Sie wollte seitlich ausweichen, doch Alex streckte blitzartig die Arme aus und nahm sie dazwischen gefangen. „Nicht, bevor wir dieses Gespräch beendet haben“, sagte er heiser.

    „Was für ein Gespräch? Das hier ist kein Gespräch!“

    „Ich werde dir endlich die Wahrheit sagen, und du hörst mir gefälligst zu.“

    Alex’ Blick war unglaublich intensiv. Seine Gesichtszüge wirkten hart und gefährlich, und mit dem regennassen Haar sah er aus wie ein … Wie hatte er das noch mal genannt? Animalisch, ungezähmt.

    „Lass mich“, flüsterte sie.

    „Dann bring mich dazu“, antwortete er brüsk. „Du weißt, dass du das kannst. Schubs mich weg. Oder besser noch, sag mir, dass du dich nicht zu mir hingezogen fühlst. Wenn du das schaffst, dann gehe ich.“ Er wich ein Stück zurück. „Na los, worauf wartest du noch?“

    Sie schaffte das. Sie musste einfach. Denn wenn sie jetzt schwach wurde, würde ihr Leben nie mehr so sein wie vorher.

    Holly öffnete den Mund, doch kein Ton kam raus.

    Alex löste die Hände von der Tür und ging noch ein Stück zurück, ohne den Blick von ihr zu lösen. „Du bringst es nicht über die Lippen, aber du schaffst es auch nicht, dir zu nehmen, was du willst.“ Er ging wieder einen Schritt auf sie zu. „Weil du Angst hast. Du lässt deine Entscheidungen von deinen Ängsten bestimmen.“

    Noch ein Schritt. „Ich hatte auch Angst, Holly, und zwar seit unserem Kuss. Aber ich werde den Teufel tun, mich davon beherrschen zu lassen. Ich gebe nicht kampflos auf. Also los Holly, sag, was du auf dem Herzen hast. Nenn mir sämtliche Gründe, warum wir das hier nicht tun können.“

    Noch ein Schritt, und Alex stand so dicht vor ihr, dass Holly weder einen klaren Gedanken fassen noch richtig atmen konnte. Er beugte sich vor, bis sein Mund fast ihr Ohr streifte und sie seinen Atem spüren konnte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

    „Komm schon, Holly“, flüsterte er. „Zumindest ein Grund wird dir doch einfallen.“

    Endlich fand sie ihre Stimme wieder. „Hör sofort auf damit, Alex! Ich kann nicht klar denken, wenn du … wenn du so bist. Du stehst viel zu dicht vor mir. Das ist ein unfairer Kampf!“ Ihre Worte kamen ihr selbst absurd vor, als sie sie aussprach.

    Alex lächelte grimmig. „Das hier ist sehr wohl ein fairer Kampf. Wir haben vom ersten Augenblick unserer Begegnung an miteinander gekämpft und sollten uns allmählich damit abfinden, dass niemand von uns gewinnen wird. Warum zum Teufel siehst du das nicht endlich ein? Wovor hast du solche Angst?“

    In seinen Augen war ein Ausdruck, den Holly nur allzu gut kannte. Er provozierte sie mal wieder, der verdammte Mistkerl, genauso wie damals in der Highschool.

    Als sie nichts antwortete, schüttelte er den Kopf. „Ich glaube, du bist einfach zu feige, um dir zu nehmen, was du willst.“ Er schwieg einen Moment, und als er weitersprach, klang seine Stimme ganz anders als gerade eben. Ruhiger, aber gleichzeitig gefährlicher. „Es sei denn in deinen Träumen, oder, Holly? Denn du träumst von mir. Ich habe dich letzte Woche durch deine Schlafzimmertür gehört. Ich ging rein, und du hast meinen Namen wieder und wieder im Schlaf gerufen. Und dein Tonfall klang so, als würdest du genießen, was auch immer in deinem Traum passiert ist.“

    Holly wurde so wütend, dass sie endlich die Kraft fand, sich an ihm vorbeizuschieben. Sie drehte sich zu ihm um. „Wie konntest du nur!?“, stieß sie hervor. Ihre Wangen glühten vor Verlegenheit. „Du hast mein Schlafzimmer betreten und mich im Schlaf belauscht? Was fällt dir ein, so meine Privatsphäre zu verletzen?“

    Alex blieb ungerührt. „Warum nicht?“, fragte er. „Du hast meine Privatsphäre doch auch verletzt. Du besetzt jeden Teil von mir, jeden Nerv, jede Körperzelle. Glaubst du etwa, ich träume nicht von dir?“

    Er kam wieder auf sie zu, doch diesmal wich Holly nicht zurück. Sie wusste, dass das hier ihre letzte Chance war. Trotzig hob sie das Kinn und funkelte ihn wütend an.

    „Ich will dich, Holly“, sagte er, und zum ersten Mal hörte sie so etwas wie Sehnsucht hinter seiner Leidenschaft. „Ich will dich, wie ich noch nie etwas in meinem Leben wollte. Und du willst mich, aber du lässt mich nur an dich heran, wenn du allein in deinem Bett liegst. Woran denkst du dann, Holly? Malst du dir aus, wie es sich wohl anfühlt, wenn ich dich berühre?“

    Erst in diesem Augenblick wurde Holly etwas Entscheidendes bewusst.

    Er hatte sie nicht berührt, nicht heute Abend. Er wollte ihren Widerstand überwinden, hatte jedoch die einzige Waffe nicht benutzt, gegen die sie machtlos war. Hätte er sie gepackt und sie genauso geküsst wie nach dem Footballspiel, dann wäre sie völlig willenlos gewesen.

    Aber das hatte er gar nicht getan. Er wollte, dass sie sich ihm freiwillig hingab.

    Holly schloss die Augen, als sie etwas durch ihren Körper schießen spürte, das sich verdammt nach einem Stromschlag anfühlte. Und so intensiv und machtvoll war, dass es alles andere auslöschte.

    Alex redete noch immer, aber sie hörte schon gar nicht mehr zu. Es gab nur einen Weg, ihn zum Schweigen zu bringen.

8. KAPITEL

    Alex kam nicht mehr dazu, seinen letzten Satz zu vollenden, weil Holly ihm plötzlich einen so heftigen Stoß gegen die Brust versetzte, dass er stolperte und rückwärts gegen die Haustür fiel. Bevor er sich von seinem Schreck erholen konnte, hatte sie sich auch schon auf ihn gestürzt und küsste ihn mit wilder ungeschickter Verzweiflung.

    Für eine Sekunde war Alex so fassungslos, dass er sich nicht rühren konnte. Als er ihren Kuss schließlich erwiderte, wurde er von Begierde überwältigt. Er hatte solche Angst davor, dass sie ihre Meinung womöglich in letzter Sekunde änderte, dass er sie ohne die Lippen von ihr zu lösen mit seinem Körper gegen die Tür schob. Er erschauerte vor Erregung, als sie die Beine um seine Taille schlang.

    Sie schmeckte nach Regen, nach Hitze, nach Holly. Sein Hunger brachte ihn fast zur Raserei, doch sie erwiderte seinen Kuss genauso heftig und ungezügelt. Sie war so roh, so leidenschaftlich, diese Frau, von der er schon so lange träumte und von der er geglaubt hatte, sie niemals besitzen zu dürfen. Und jetzt, wo er sie küsste und berührte, war die Hitze zwischen ihnen so intensiv, dass sie sich durch die Schichten nasser Jeans zwischen ihnen zu brennen schien.

    Er presste die Lippen auf Hollys Hals, genau dorthin, wo ihre Halsschlagader pulsierte. Keuchend ließ sie den Kopf in den Nacken fallen und krallte sich an seinen Schultern fest.

    Er wollte sie, jetzt sofort, aber nicht oben im Bett. Sonst würde sie ihm womöglich davonschlüpfen, ihre Meinung ändern oder ihn wegstoßen. Er begehrte sie schon so lange, und jetzt gehörte sie endlich ihm. Zumindest, solange er sie halten konnte.

    Er legte sich mit ihr auf den Fußboden und ließ sie nur kurz los, um sein Sweatshirt auszuziehen. Dann drehte er sich wieder zu ihr um. Sein Herz klopfte so heftig, dass ihm das Blut in den Ohren rauschte und den draußen tobenden Sturm übertönte. Mit zitternden Händen streifte er ihr das nasse Jackett und ihr Bluse ab, bis nur noch ihr Baumwoll-BH im Weg war.

    Er und Holly griffen beide gleichzeitig nach dem Verschluss. Als ihre Hände gegeneinanderstießen, mussten sie über ihre Ungeschicktheit lachen.

    Alex sah ihr in die Augen. „Lass mich“, flüsterte er. Irgendwie gelang es ihm, den kleinen Haken zu lösen. Er legte die Hände auf ihre perfekten Brüste.

    Als Holly sich keuchend aufbäumte, senkte er den Kopf, ließ die Zähne über eine Brustspitze gleiten und rieb die andere, bis Holly sich gierig an ihn presste, die Hände in sein Haar schob und laut seinen Namen stöhnte.

    Ihre Stimme raubte ihm sein letztes Restchen Selbstbeherrschung.

    Sie hatte den Reißverschluss ihrer nassen Hose bereits geöffnet, bevor er danach greifen konnte. Sich konzentriert auf die Unterlippe beißend schob sie die Hose nach unten.

    Alex zwang sich, den Blick von ihr loszureißen, um sich selbst auszuziehen. Hose, Schuhe und Boxershorts landeten in einem Haufen auf dem Boden. Dann fiel ihm seine Brieftasche ein. Hastig griff er nach seiner Jeans, um sie aus der Hosentasche zu ziehen und dankte sämtlichen Göttern, die ihm einfielen, als er das Kondom darin fand.

    Eine Sekunde später war er startklar und drehte sich wieder zu Holly um.

    Unglaublich, wie schön sie war, nackt auf dem Fußboden ausgestreckt. Sie blickte zu ihm auf. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihr rotes Haar lockte sich feucht an ihren nackten Schultern, und ihre Wangen waren gerötet. Sie packte ihn an den Schultern und zog ihn auf sich. Als er für einen Moment zögerte, um nicht womöglich zu kommen, bevor er sie überhaupt berührt hatte, bäumte sie sich voller Begierde auf.

    „Bitte, Alex“, sagte sie heiser und sah ihn aus riesigen grünen Augen an. „Ich will dich … will dich in mir spüren.“

    Ihre Worte gossen Öl auf sein Feuer. Alex liebte Vorspiele, konnte sich stundenlang Zeit damit lassen, aber in diesem Augenblick war er froh, wenn er zwei Minuten durchhalten würde. Außerdem hatten er und Holly bereits achtzehn Jahre Vorspiel hinter sich. Er wollte keine Sekunde länger warten.

    Als er tief und hart in sie eindrang, erschauerten sie beide und erstarrten für einen Moment reglos, so köstlich war das Gefühl.

    Dann begann sie, sich rhythmisch unter ihm zu bewegen und ließ stöhnend die Fingernägel über seine Brust gleiten. Als sie die Hüften hob, kam er ihr unwillkürlich entgegen. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um sich zurückzuhalten, doch Holly packte seine Oberarme und schlang keuchend die Beine um ihn. „Nicht so langsam … Alex, bitte …“

    Alex verlor vollends die Kontrolle. Er bewegte sich in einem wilden und brutal besitzergreifenden Rhythmus, der all seine aufgestaute und unterdrückte Leidenschaft verriet.

    Holly musste sich auf die Unterlippe beißen, um einen Schrei zu unterdrücken. Als sie ihren Orgasmus hatte, schlug sie die Augen auf und sah ihn an. Zuckend warf sie den Kopf in den Nacken und schrie laut seinen Namen – ein Laut, der auch ihn über die Klippe beförderte, lustvoller und intensiver, als er je für möglich gehalten hatte. Nach Atem ringend, brach er auf Holly zusammen.

    Er brauchte sehr, sehr lange, bis er wieder zur Besinnung kam. Sobald er sich wieder rühren konnte, drehte er sich auf die Seite, um der unter ihm liegenden Frau nicht wehzutun. Er zog sie an sich und schlang die Arme um sie, als wollte er sie nie wieder loslassen.

    Holly kam es wie eine Ewigkeit vor, bis sie sich wieder rühren konnte. Und es schien Stunden zu dauern, bis ihr Herzschlag und ihr Atem sich normalisierten. Sie schloss die Augen, um den Moment so lange wie möglich auszukosten, bis der kalte Fußboden unter ihr zu unbequem zu werden begann und sie sich nach einem warmen weichen Bett sehnte. Fröstelnd schmiegte sie sich an Alex, der sie sofort an sich zog und ihr übers Haar strich.

    Sie presste das Gesicht gegen seine Brust, was verrückt war, wenn man bedachte, dass er einen Großteil ihrer Ängste verursachte – Ängste, die sie auf einmal zu überwältigen drohten, so als hätten sie nur in ihrem Versteck gelauert, bis der unglaublichste Sex ihres Lebens vorbei war.

    Holly atmete tief durch, um sich zu beruhigen, doch dabei stieg ihr nur Alex’ männlicher Duft nach Seife, Regen und salziger Haut in die Nase. Unwillkürlich schloss sie die Augen.

    Was ging ihm wohl gerade durch den Kopf? Er hatte gesagt, dass er sie wollte, und er hatte von Lust und Verlangen gesprochen, aber nicht von …

    Holly bremste sich gerade noch rechtzeitig, bevor sie das Wort dachte. Vergiss es, warnte sie sich selbst. Das Einzige, worum es hier ging, war toller Sex. Und mehr hatte Alex ihr auch nicht versprochen.

    Aber, Mann, er hatte sein Versprechen gehalten! Nur eine Idiotin würde jetzt mehr erwarten. Alex war einfach kein Mann fürs Leben. Er repräsentierte Gefahr, Unbeständigkeit und wilde Lust, doch Dinge von ihm zu erwarten, die er ihr nicht geben konnte, war ihnen beiden gegenüber unfair.

    Außerdem wusste sie besser als jeder andere, dass einem immer dann der Boden unter den Füßen weggezogen wurde, wenn man sich gerade in Sicherheit wähnte. So etwas wollte sie nie wieder erleben. Alex war ein guter Freund, aber wenn es um Beziehungen ging, war er Nitroglyzerin, und zwar die Art, die man am besten in der Flasche ruhen ließ, wenn einem sein Seelenfrieden lieb war.

    Am nächsten Abend riss das Geräusch einer klappenden Tür Holly aus ihren Gedanken. Blinzelnd betrachtete sie das Buch in ihren Händen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie schon seit zwanzig Minuten auf dieselbe Seite starrte. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Nach dem wilden Sex mit Alex am Vorabend hatte sie ihm gesagt, dass so etwas nie wieder passieren würde und war ins Bett gegangen – allein. Seitdem war es erfolgreich gelungen, ihm aus dem Weg zu gehen.

    Ach, das hatte doch alles keinen Zweck! Frustriert warf sie das Buch neben sich aufs Bett und starrte zur Decke. Vielleicht machte sie gerade einen Fehler. War es wirklich sinnvoll, jemanden von sich fernzuhalten, auf den man scharf war? In diesem Augenblick kam ihr das völlig verrückt vor.

    Nach kurzem Nachdenken setzte Holly sich auf und schlüpfte aus dem Bett. Kurz darauf öffnete sie Alex’ Tür, stellte jedoch fest, dass er nicht da war. Als ihr das Geräusch von vorhin einfiel, seufzte sie frustriert auf. Vermutlich war er spazieren gegangen, um keine Dummheiten zu machen.

    Na toll. Er tat genau das, worum sie ihn gebeten hatte. Super!

    Sich innerlich einen Tritt versetzend, kehrte Holly in ihr Zimmer zurück, kletterte ins Bett und knipste das Licht aus. Es ist das Beste so, sagte sie sich frustriert. Sie war davor bewahrt worden, einen sehr dummen Fehler zu machen. Sie würden Freunde bleiben, und wenn Will morgen Nachmittag zurückkehrte, war alles wieder normal.

    Zu blöd nur, dass normal für sie jegliche Anziehungskraft verloren hatte.

    Irgendwann musste sie eingeschlafen sein oder zumindest gedöst haben, denn als sie die Augen aufschlug und Alex neben ihrem Bett stehen sah, glaubte sie im ersten Moment zu träumen. Er trug Stiefel und eine Lederjacke und roch nach kalter Nachtluft und Herbstlaub.

    „Alex?“, fragte sie blinzelnd.

    „Tut mir leid“, sagte er. „Ich dachte, du bist vielleicht noch wach. Ich dachte …“ Er verstummte und kniete sich neben das Bett. „Sorry, dass ich einfach in dein Zimmer gegangen bin, aber ich kann einfach nicht … Zu wissen, dass du fast nebenan schläfst und dass ich dich nicht haben kann … Ich glaube nicht, dass ich das schaffe, Holly. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Hilf mir bitte. Sag mir irgendetwas, um mich loszuwerden. Sag mir, dass du mich hasst. Und dass ich gehen soll.“

    Sanft strich Holly ihm das Haar aus dem Gesicht. „Ich kann nicht“, flüsterte sie. „Ich weiß selbst nicht, was ich will, aber ich möchte nicht, dass du gehst.“

    Alex nahm ihre Hand von seinem Kopf und küsste sie zart. Holly erschauerte. Für einen Moment war es so still im Zimmer, dass sie ihre Atemzüge und das Laub vor dem Fenster rascheln hören konnte. Als Alex die Hände über ihre nackten Arme gleiten ließ, bekam sie am ganzen Körper eine Gänsehaut. Unwillkürlich wich sie zurück, doch Alex lächelte nur, nahm ihre Handgelenke und presste sie ins Kissen, während er aufs Bett kletterte und sich über sie kniete. Er trug noch immer die Stiefel und die Jacke und wirkte dadurch so männlich, so besitzergreifend, dass Holly reglos liegen blieb und darauf wartete, was er als Nächstes tun würde. Ihr Herz klopfte wie verrückt.

    Sie sah, wie Alex den Blick langsam über ihren flachen Bauch gleiten ließ. Erschauernd wurde ihr bewusst, dass ihr das Oberteil bis über den Bauchnabel gerutscht war.

    Als er den Blick zu ihren Brüsten hob, spürte Holly das so intensiv wie eine Berührung. Ein weiterer Schauer lief ihr über den Rücken, und ihre Brustknospen wurden hart – eine körperliche Reaktion, gegen die sie absolut machtlos war.

    „Das ist unfair“, flüsterte sie, als sie sein Lächeln sah.

    Abrupt ließ Alex ihre Handgelenke los, richtete sich auf und legte Holly eine Hand auf den nackten Bauch. Ihr ganzer Körper summte und vibrierte unter seiner Berührung. Langsam ließ er die Hand unter den Saum ihres Oberteils und über ihre Rippen bis zu ihrer rechten Brust gleiten.

    Oh ja! Unwillkürlich bäumte Holly sich auf, um mehr zu spüren, um …

    Und Alex schien genau zu wissen, was sie brauchte. Er berührte ihre andere Brust, vollführte wahre Zauberkünste mit ihren Brustspitzen, weckte Lustgefühle, die ihr direkt in den Unterleib schossen.

    Ihr letztes Restchen Widerstandskraft schmolz dahin wie Butter in der Sonne.

    Als Alex ihr das Oberteil abstreifte, richtete sie sich ein Stück auf, um ihm entgegenzukommen, bevor sie sich zurück aufs Bett sinken ließ. Alex senkte den Kopf und nahm eine Brustspitze in den Mund, bis Holly beim Gefühl seiner Zähne an ihrem hochsensiblen Fleisch laut aufkeuchte. Ihr Keuchen verwandelte sich in Stöhnen, als er gegen die nasse Haut blies.

    Ihr Verlangen wurde so überwältigend, dass sie erst nach ein paar Sekunden mitbekam, dass Alex ihren Bauch mit Küssen bedeckte und dann tiefer ging. Nervös hielt sie seinen Kopf fest.

    Alex blickte hoch. „Vertrau mir, Holly“, sagte er nur, bevor er die Daumen in das Bündchen ihrer Pyjamahose schob und sie ihr mitsamt Slip auszog. Sekunden später lag Holly komplett entblößt vor ihm.

    „Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe“, sagte er fast ehrfürchtig. Seine blauen Augen sahen im Mondlicht fast schwarz aus. Sanft ließ er die Hände zwischen ihre Knie gleiten und übte einen unwiderstehlichen Druck aus, bis Holly die Beine spreizte. Als Alex sich dazwischen legte, spürte sie seine glatte kühle Lederjacke an den Schenkeln – ein erregendes Gefühl.

    Er legte die Hände auf ihre nackten Hüften und sah sie für einen Moment nur an. Dass er voll bekleidet war, fand sie erotischer als alles, was sie je erlebt hatte. Holly spürte, dass sie feucht wurde und keuchte, als er die Daumen in ihr zartes Fleisch presste und sie sanft öffnete. Dann senkte er den Kopf und ließ die Zunge über ihre empfindlichste Stelle schnellen.

    Ihr Verlangen nach ihm schwoll an wie eine reißende Flut, wie ein sich zusammenbrauender Sturm, der sie bis ins Mark erschütterte. Holly zitterte unkontrolliert. Alex sollte sofort aufhören … Nein, er durfte nie aufhören … nie … nie …

    Als der Sturm losbrach, bäumte Holly sich laut schreiend auf.

    Alex ließ Hände und Mund auf ihr, sanfter diesmal, bis ihre Lust abebbte, bevor er sich auf sie legte. Als Holly seine Jeans und seine Lederjacke an ihrer nackten empfindsamen Haut spürte, wäre sie fast noch einmal gekommen.

    Er leckte ihr den Schweiß vom Hals und von den Brüsten. Scharf einatmend schob sie ihm die Hände ins Haar und zog ihn zu sich hoch, bis sie seine Lippen spürte, seine ihren Mund fast scheu erforschende Zunge. Für einen kurzen Moment konnte sie sich selbst schmecken, doch dann spürte sie nur noch ihn, heiß und besitzergreifend.

    Nach einem langen letzten Kuss strich Alex ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. Er sah, dass ihr die Augen zufielen. „Schlaf jetzt“, sagte er leise. „Ich gehe zurück in mein Zimmer und lass dich in Ruhe.“

    „Aber … du hattest doch noch gar nichts hiervon“, murmelte sie.

    Alex lächelte. „Mach dir um mich keine Sorgen. Du bist müde, und ich glaube, dass du dich morgen früh besser fühlen wirst, wenn du allein aufwachst. Weniger Druck. Trotzdem müssen wir uns noch unterhalten.“

    Holly nickte.

    Alex gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, bevor er aufstand und das Zimmer verließ. „Gute Nacht, Holly. Schlaf gut“, sagte er und schloss die Tür hinter sich. In seinem Zimmer angekommen, ging er erst einmal unter die Dusche, um sich abzukühlen, und kletterte nackt ins Bett. Zum ersten Mal an diesem Tag empfand er ein Gefühl tiefen inneren Friedens. Er schloss die Augen und schlief ein.

    Als Holly aufwachte und die Erinnerung an die letzte Nacht zurückkehrte, schloss sie im ersten Moment stöhnend die Augen. Doch dann kam ihr eine Idee. Sie wollte sich bei Alex revanchieren, und zum ersten Mal in ihrem Leben glaubte sie auch, das zu können. Wenn es um Sex ging, hatte sie sich bisher nie besonders selbstsicher gefühlt, doch Alex war so leidenschaftlich und hemmungslos, dass er sie damit angesteckt hatte.

    Gut, dass sie noch nackt war.

    Als sie diesmal zu ihm ging, lag er tatsächlich im Bett und schlief tief und fest. Leise schlich sie sich zum Bett und zog ihm behutsam die Decken weg. Bei seinem nackten Anblick musste sie lächeln.

    Sie stieg neben ihn ins Bett. Kurz darauf spürte sei seine Hände in ihrem Haar.

    „Holly?“, fragte er verblüfft.

    Sie lächelte zu ihm auf. „Hi.“

    „Was machst du da?“

    „Dir deinen Gefallen erwidern.“

    Er setzte sich auf und küsste sie wild, bevor er aus dem Bett stieg. „Warte hier“, befahl er und ging hinaus. Sie hörte ihn die Treppe hinuntergehen. Kurz darauf kehrte er mit einem tragbaren CD-Player zurück.

    „Was um alles in der Welt soll das?“, fragte sie.

    „Ich lebe eine Fantasie aus“, antwortete Alex grinsend, stellte den Player auf die Kommode und schaltete ihn ein. Zu den Klängen von Marvin Gayes Let’s get it on kam er auf Holly zu. Er hatte das laszivste Lächeln auf den Lippen, das sie je gesehen hatte.

    „Ich liebe diesen Song“, sagte sie überrascht.

    „Ich auch. Und ich muss dabei immer an dich denken. An Sex mit dir.“ Er setzte sich neben sie aufs Bett und ließ eine Hand über ihre nackte Schulter gleiten.

    Holly erschauerte unter seiner Berührung. „Ich wusste ja gar nicht, dass du so romantisch bist.“

    „Normalerweise nicht, aber du weckst eben den Romantiker in mir.“ Er beugte sich vor und küsste sie.

    Holly ließ eine Hand zwischen seine Beine gleiten und hörte ihn scharf einatmen.

    „Ich will dich“, sagte er heiser. „Ich will dich um mich spüren. Willst du es auch?“

    „Ja“, hauchte sie.

    Er öffnete die Schublade seines Nachttisches, holte ein Kondom heraus und riss die Folie auf.

    Holly nahm es ihm aus der Hand und streifte es ihm langsam über. Sie musste lächeln, als sie ihn wieder aufkeuchen hörte.

    „Oh, du rothaarige Hexe!“ Alex zog sie auf sich und packte sie an den Hüften, als sie sich langsam auf seine harte Männlichkeit setzte. Holly genoss das köstliche Gefühl, oben zu sein und das Tempo bestimmen zu können.

    Sie beugte sich vor, legte Alex die Hände auf die Brust und beobachtete seinen Gesichtsausdruck, als sie sich rhythmisch auf ihm zu bewegen begann, bis er die Augen schloss und den Kopf in den Nacken warf. Die Muskeln an seinem Hals spannten sich, als er die Zähne zusammenbiss. Fasziniert von seiner Leidenschaft und Intensität merkte sie zunächst nicht, dass sie selbst kurz vor dem Orgasmus stand. Ein herrliches süßes Gefühl breitete sich von ihren Fingerspitzen und Zehen bis in ihren Unterleib aus und steigerte sich, bis sie schreiend explodierte und Kontraktionen von Muskeln spürte, von deren Existenz sie bisher keine Ahnung gehabt hatte.

9. KAPITEL

    „Hallo! Jemand zu Hause? Ich bin wieder da!“

    Alex riss die Augen auf, doch Holly war schneller. Sie sprang aus dem Bett, sah sich wild um und nahm ein Handtuch vom Fußboden, um sich damit zu bedecken.

    „Oh mein Gott, das ist Will! Alex, du musst sofort nach unten, damit ich in mein Zimmer gehen und mich umziehen kann. Streif dir irgendetwas über.“

    Alex war noch ganz schlaftrunken, doch Hollys Tonfall war so dringlich, dass er sich beeilte. Als er in Jogginghose und einem T-Shirt das Zimmer verlassen wollte, packte Holly ihn am Arm. „Ich komme in einer Minute nach“, zischte sie. „Kein Wort zu ihm.“

    Ihre Worte hallten in Alex’ Kopf wider, als er die Treppe hinunterging, um Will zu begrüßen. Wie hatte sie das gemeint? Wollte sie Will selbst von ihnen erzählen?

    Hör auf, dir den Kopf darüber zu zerbrechen, sagte er zu sich selbst, als er am Fuß der Treppe ankam. Sie mussten sich einfach mal in Ruhe über alles unterhalten, mehr nicht. Nach dem heutigen Morgen würde sie ihre Gefühle für ihn bestimmt nicht mehr leugnen. Oder?

    Alex fand Will in der Küche, wo der Junge gerade eine Kühltasche mit drei kleinen Forellen auf Eis öffnete.

    „Sieh mal!“, sagte er so stolz, dass Alex trotz seiner nagenden Besorgnis wegen Holly lächeln musste. „Toll. Und wo ist der Rest?“

    „Das ist alles.“ Will betrachtete seinen Fang zufrieden. „Zumindest heute Morgen. Wir haben gestern auch ein paar Fische geangelt, aber die haben wir schon aufgegessen.“

    „Klar.“ Alex unterdrückte ein Lächeln. „Frisch aus dem Fluss auf den Teller. So schmeckt es am besten.“

    Will drehte sich zu Alex um und musterte ihn neugierig. „Und? Wie war euer Wochenende? Hattet ihr eine schöne Zeit?“

    Bildete Alex sich das nur ein, oder wusste Will irgendetwas? „Will, bist du dieses Wochenende etwa absichtlich weggefahren?“ Der schuldbewusste Gesichtsausdruck des Jungen bestätigte Alex’ Verdacht.

    „Wie meinst du das, absichtlich!?“

    „Du weißt genau, was ich meine.“ Alex wandte rasch den Kopf zur Tür, als er Hollys Schritte auf der Treppe hörte. „Kein Wort zu deiner Mom, kein einziges“, warnte er Will, kurz bevor sie lächelnd die Küche betrat. Sie trug eine Cordhose und einen dunkelgrünen Pullover und hatte sich das Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden.

    „Hi, Schatz! Du bist ja früh zurück!“

    „Bin ich? Ich habe doch Sonntagnachmittag gesagt, oder?“, fragte Will.

    Alex folgte Hollys Blick zur Uhr. Zwei Uhr nachmittags.

    „Ach, stimmt.“ Sie holte tief Luft. „Gut, du bist also pünktlich. Pünktlichkeit ist wichtig. Sehr, sehr wichtig. Also, wie war … wie war dein …“ Fragend hob sie die Augenbrauen, als ihr Blick auf die Kühltasche fiel.

    „Mr Washington hat gesagt, für einen Anfänger war ich gar nicht schlecht. Er und Tom haben natürlich haufenweise Fische geangelt. Sie wollten mir welche abgeben, aber ich bestand darauf, nur das mitzunehmen, was ich selbst gefangen habe. Damit ihr das Ergebnis sehen könnt.“

    Holly umarmte ihren Sohn. „Mr Washington hat recht, das hast du toll gemacht. Ich nehme an, die Fische werden unsere nächste Mahlzeit?“

    „Wenn das okay für euch ist?“

    „Natürlich“, antwortete Holly. „Ich bereite sie gern zu, es sei denn, du möchtest das übernehmen. Aber ausnehmen werde ich sie nicht, das ist dein Job.“

    „Kein Problem“, antwortete Will stolz. „Tom hat mir beigebracht, wie das geht.“

    „Sehr schön. Dann lass uns gleich mal anfangen, es sei denn, du hast schon gegessen. Alex und ich haben bisher noch nicht zu Mittag gegessen …“, errötend wich sie Alex’ Blick aus, „… und sind am Verhungern.“

    „Gern“, antwortete Will. „Ich habe seit dem Frühstück auch nichts mehr gegessen.“

    Das Mittagessen wurde trotz Hollys und Alex’ anfänglicher Befangenheit sehr lustig. Alex entspannte sich mehr und mehr, als Will von seinen Angeltriumphen erzählte, und auch Holly wurde immer lockerer.

    Und dann, gegen Ende der Mahlzeit, passierte etwas für Alex völlig Unerwartetes: Es begann damit, dass Will über eine Bemerkung seiner Mutter so schallend lachen musste, dass er einen Schluckauf bekam, was Holly wiederum so witzig fand, dass sie sich gar nicht wieder einkriegte. Als Will dann Wasser trank, um den Schluckauf zu stoppen, bekam Holly plötzlich selbst einen, was Will so komisch fand, dass er Wasser quer über den Tisch prustete. Mutter und Sohn lachten sich fast kaputt, als Alex ein paar Tropfen ins Gesicht bekam.

    In diesem Augenblick wurde Alex bewusst, dass er die beiden liebte. Dass er nicht nur Gefühle für Holly hatte, sondern auch für Will. Dass er wollte, dass die beiden Teil seines Lebens wurden, und zwar für immer.

    Verwirrt stand er auf.

    Holly und Will blickten überrascht hoch. „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Holly. „Du siehst so seltsam aus.“

    „Ich …“

    Alex brachte es nicht über die Lippen, noch nicht. Noch nie hatte er jemandem seine Liebe gestanden. Wie machte man so etwas? Platzte man einfach damit heraus? Sollte er es Holly unter vier Augen sagen oder ihr und Will gemeinsam?

    Am besten dachte er erst einmal gründlich über alles nach. Er musste seine Gedanken sortieren. Luft, dachte er. Ich brauche frische Luft.

    Er entschuldigte sich unter irgendeinem Vorwand und ging zur Hintertür hinaus.

    Es war schon nach Mitternacht, als Holly unruhig in ihrem Zimmer auf und ab ging. Leise öffnete sie die Tür und ging in den Flur hinaus. Vor Alex’ Tür blieb sie einen Moment stehen und schloss die Augen. Als sie an den Sex mit ihm dachte, lief ihr ein Schauer der Erregung über den Rücken. Alex hatte sie förmlich entzündet – ihren Körper, ihre Gedanken, ihr Herz und ihre Seele. Die Glut zwischen ihnen hatte sämtliche Barrieren verbrannt, und jetzt wusste sie weder ein noch aus.

    Dieser Zustand ließ sich nur verdrängen, solange man wiederum Sex hatte, aber leider musste man irgendwann wieder aufstehen und sein Leben weiterleben. Und dann wurden diese Gefühle angsterregend. Sich so … verbunden mit jemandem zu fühlen – nein, das hatte sie nie gewollt.

    Holly zwang sich dazu, ins Erdgeschoss weiterzugehen, wo sie ein paar Lampen anknipste und langsam durch die Räume des Hauses wanderte, in dem sie sich inzwischen so wohl fühlte.

    Sie empfand natürlich auch eine enge Bindung an Will, aber das war etwas anderes. Als seine Mutter war es ihr Job, die Verantwortung für ihn zu übernehmen. Bei Alex hingegen … fühlte sie sich völlig machtlos und außer Kontrolle. Ihre Gefühle für ihn waren so schnell tiefer geworden, dass sie mit dem Analysieren gar nicht hinterherkam.

    Wenn man so viel für jemanden empfand, war es umso schlimmer, wenn derjenige einen dann verließ. Ohnmachtsgefühle, Einsamkeit und Bedürftigkeit waren die Folge – Gefühle, die Holly nie wieder durchmachen wollte.

    Als Holly in der Eingangsdiele ankam, schaltete sie den dort hängenden Kronleuchter ein. Das sanfte Licht erinnerte sie an Freitagnacht und Alex’ Geschicklichkeit dabei, ihre Abwehrhaltung dahinschmelzen zu lassen.

    Sie schaltete das Licht wieder aus und ging zurück ins Wohnzimmer.

    Es war einfach zu viel. Mit Alex zusammen zu sein, hatte Gefühle in ihr freigesetzt, die uferlos zu sein schienen. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie am Boden zerstört sie sein würde, falls – nein, wenn – Alex sie verließ.

    Dabei war er kein schlechter Mann. Sie wusste auch, dass sie ihm viel bedeutete. Aber es lag einfach nicht in seiner Natur, sich an nur eine Frau zu binden, und Holly wusste aus bitterer Erfahrung, dass sich nur wenige Männer langfristig auf eine alleinerziehende Mutter einließen.

    Und diese Bedenken waren noch nicht einmal das Schlimmste. Am allerschlimmsten war die Vorstellung, welchen Schaden das bei Will anrichten würde. Er war schon von seinem Vater im Stich gelassen worden, da musste er nicht auch noch eine weitere Vaterfigur verlieren. Schon gar nicht jemanden, den er so sehr mochte wie Alex.

    Holly nahm eine Holzfigur aus dem Bücherregal, eine geschnitzte Giraffe, die Alex von einem ehemaligen Spieler bekommen hatte, und berührte sie sanft. Erst als sie sie wieder zurückstellte, wurde ihr bewusst, was sie gerade tat. Sie berührte sämtliche Dinge, die sie mit Alex assoziierte.

    Sie nahm Abschied.

    Als Will und Alex vom Training nach Hause kamen, war alles erledigt. Holly hatte die frisch verheiratete Gina in Las Vegas angerufen und sie gefragt, ob sie ihre Wohnung haben konnte, bis der Mietvertrag in ein paar Monaten auslief. Danach hatte sie Wills und ihre paar persönlichen Habseligkeiten in die neue Wohnung gebracht, ihre Bettwäsche gewaschen und die Gästebetten in Alex’ Haus neu bezogen. Sie hatte auch das Abendessen vorbereitet, Steak, Salat und Kartoffelbrei. Das Essen stand bereits auf dem Tisch, als Will und Alex zur Tür hereinkamen.

    „Hi“, sagte sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit. Alex lächelte ihr zur Begrüßung zu und hängte seine Jacke auf. Will rieb sich erschöpft den Nacken.

    „Das Abendessen steht schon auf dem Tisch“, sagte Holly und wünschte, dass ihr Herz beim Anblick von Alex’ Lächeln nicht jedes Mal einen Satz machen würde. „War das Training sehr anstrengend?“, fragte sie ihren Sohn auf dem Weg in die Küche, wo Will sich stöhnend auf seinen Stuhl fallen ließ.

    „Du sitzt gerade dem neuen Quarterback gegenüber. Anscheinend gehört es zum Übungsplan für neue Quarterbacks, sie beim Training umzubringen. Nur wenn sie überleben, werden sie eingesetzt.“

    Holly, die gerade den Salat austeilte, erstarrte in der Bewegung. „Aber … wieso denn? Ich dachte, Charlie …“

    Alex schüttelte den Kopf. „Seine Verletzung ist noch nicht verheilt. Er fällt für den Rest der Saison aus.“

    Holly teilte den Salat weiter aus und setzte sich. „Aber Will ist erst fünfzehn!“, wandte sie stirnrunzelnd ein. „Was ist, wenn er verletzt wird?“

    „Hey, ich sitze direkt vor dir!“, protestierte Will. „Wenn es dem Coach schon nicht gelungen ist, mich im Training umzubringen, dann kann die Gegnermannschaft mir erst recht nichts anhaben.“

    „Gegen wen spielt ihr denn diese Woche?“

    „Gegen die Silverton Warriors“, antwortete Alex.

    „Die besiegen wir locker!“, versicherte Will und schob sich ein Riesenstück Steak in den Mund.

    „Hey“, sagte Alex grinsend, „nur weil du heute ein paar Pässe geschafft hast, brauchst du nicht gleich größenwahnsinnig zu werden.“

    „Ich bin überhaupt nicht größenwahnsinnig!“, widersprach Will mit vollem Mund. „Die Warriors sind Nieten. Oder siehst du das etwa anders?“

    Alex verdrehte die Augen. „Okay, ja, sie sind Nieten. Aber das heißt noch lange nicht, dass du den Sieg schon in der Tasche hast, okay!?“

    „Um was wollen wir wetten, dass wir das Spiel gewinnen?“

    Alex verschränkte die Arme vor der Brust. „Du willst, dass ich gegen mein eigenes Team wette?“

    „Doch nur um einen Freundschaftseinsatz, Coach. Wenn wir diesen Freitag verlieren, wasche ich einen Monat lang ab.“

    Holly hatte nur mit halbem Ohr zugehört, weil sie in Gedanken noch immer dabei war zu überlegen, wie sie ihre Neuigkeit formulieren sollte. Doch jetzt wurde es Zeit, sich einzuschalten.

    „Ehrlich gesagt wird das Geschirr kein Thema mehr sein“, sagte sie verlegen. „Will und ich ziehen aus.“

    Will schluckte seinen Kartoffelbrei hinunter. „Klar, irgendwann, aber in der Zwischenzeit muss jemand …“

    „Nicht irgendwann. Wir ziehen heute Abend in Ginas Wohnung.“

    Will und Alex starrten Holly fassungslos an. Nach einer Minute legte Alex seine Gabel auf den Tisch. „Das ging ja schnell“, sagte er tonlos.

    „Was soll das heißen, heute Abend!?“, fragte Will verwirrt. „Und warum? Alex macht es nichts aus, dass wir hier wohnen und …“

    „Wir können Alex’ Gastfreundschaft nicht ewig beanspruchen“, unterbrach Holly ihn. „Hör mal, wir brauchen gar nicht mehr darüber zu diskutieren. Die Sache ist erledigt. Ich habe heute Morgen mit Gina telefoniert, und der Hausverwalter und ich haben nachmittags unsere Sachen rübergebracht.“

    Will ließ seine Gabel fallen. „Ich fass es nicht!“, rief er empört. „Du hast dir in deinem ganzen Leben noch nie freigenommen und machst das ausgerechnet heute, um hinter meinem Rücken unseren Umzug zu organisieren?“

    „Hinter deinem Rücken!? Will, ich bin deine Mutter! Ich treffe immer noch die Entscheidungen in unserer Familie.“

    „Schon verstanden.“ Wütend schob Will seinen Stuhl vom Tisch zurück. „Du weißt ja grundsätzlich immer, was das Beste für uns beide ist, oder? Aber du irrst dich! Ich wette, du redest dir ein, dass du mich auf diese Weise beschützt. Das ist ja immer deine Ausrede, wenn du in Wirklichkeit nur dich selbst schützen willst!“

    Er war inzwischen aufgesprungen und sah wütender aus, als Holly ihn je gesehen hatte. Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Ich gehe nach nebenan, um mich von Wills Nachbarin zu verabschieden“, fügte er steif hinzu. „Ich habe ihr bei der Gartenarbeit geholfen und will nicht, dass sie denkt, ich haue einfach ab. Anständige Leute tun so etwas nämlich nicht.“

    „Will, du kannst doch trotzdem jederzeit hier vorbei…“

    „Vergiss es, Mom! Das kannst du vielleicht Alex verkaufen. Leider ist er ziemlich intelligent. Ich bezweifle, dass du ihm etwas vormachen kannst.“

    Wills Wutanfall kam so unvorbereitet und war so untypisch für ihn, dass Holly die Tränen in die Augen stiegen. Da sie Alex ihren Zustand nicht zeigen wollte, nahm sie mit zitternden Händen das Geschirr und trug es zur Spüle, wo sie mit dem Rücken zum Zimmer stehen blieb.

    Hinter sich hörte sie Alex seinen Stuhl zurückschieben und aufstehen. „Gibt es auch nur ansatzweise Grund zur Annahme, dass dein Plan nicht bedeutet, dass du Schluss machen willst?“, fragte er kalt.

    Holly traute sich nicht, ihn anzusehen.

    „Wir waren doch nie wirklich zusammen“, antworte sie, drehte den Wasserhahn auf und hielt die Hände unter den Warmwasserstrahl. Sie hatte einen Kloß im Hals.

    „Ich verstehe.“

    Obwohl das Wasser unerträglich heiß wurde, zog Holly die Hand nicht weg. Wenn sie doch nur diese schrecklichen Gefühle wegätzen könnte, bis sie aufhörten …

    „Ich gehe jetzt joggen. Wen ich zurückkomme, werden wir uns unterhalten.“ Alex ging hinaus, ohne eine Antwort abzuwarten.

    Holly lauschte seinen leiser werdenden Schritten, bis die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel. Tränen liefen ihr über die Wangen.

    Tief Luft holend begann sie, das Geschirr abzuwaschen.

    Alex joggte schneller als normal, um seine negativen Gefühle loszuwerden – ein Weg, den er kultiviert hatte, seitdem er als kleiner Junge den Tod seiner Mutter hatte verarbeiten müssen.

    Auch Football war immer ein gutes Ventil für ihn gewesen – und eine Quelle der Freude. Gut, dass ihm Football noch immer Spaß machte, denn es sah so gar nicht danach aus, als würde er Holly je bekommen.

    Es sei denn, er konnte sie dazu überreden, ihnen als Paar eine Chance zu geben.

    Als er nach Hause zurückkehrte, ging gerade die Sonne über den waldigen Hügeln im Westen unter. Nachdenklich ging er über den Rasen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

    „Alex.“ Holly stand plötzlich vor ihm. Die rot gefärbten Wolken waren der perfekte Hintergrund für ihre helle Haut und ihr flammendes Haar. Sie wirkte jung und zerbrechlich, wie sie ihn aus großen grünen Augen ansah. In dem weiten braunen Pullover und mit dem Pferdeschwanz sah sie aus wie ein Kind. Aber sie war keines mehr.

    „Alex, ich … es tut mir so leid. Ich wünschte, die Dinge wären anders.“

    „Ach ja? Inwiefern?“

    „Du warst so lieb zu mir und zu Will. Ich weiß nicht, was wir nach dem Brand ohne dich getan hätten. Und du und ich … wir haben eine echte Freundschaft aufgebaut … und jetzt ist sie kaputt.“ Ihre Unterlippe zitterte. „Ich wünschte, wir hätten nie miteinander geschlafen.“

    Ihre Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. „Wie kannst du nur so etwas sagen? Diese Nächte mit dir waren die schönsten meines Lebens. Mit dir zu schlafen war – mir fehlen die Worte, um es zu beschreiben. Und ich weiß, dass du es ähnlich empfunden haben musst.“

    Holly wandte den Blick ab. „Das meinte ich nicht“, antwortete sie unglücklich. „Natürlich empfinde ich genauso … wegen dieser Nächte. Aber es wäre verrückt zu glauben, dass uns darüber hinaus etwas verbindet. Denk doch nur an unsere bisherigen Erfahrungen in Beziehungen.“

    Alex ging einen Schritt auf sie zu. „Du meinst mein Beziehungsleben? Aber Holly … Das, was ich für dich empfinde … Ich habe noch nie so etwas gefühlt.“ Jetzt oder nie. „Holly, ich liebe dich.“

    Erschrocken prallte sie zurück. „Was hast du gesagt?“

    „Du hast mich richtig verstanden.“ Alex fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und schloss gegen die blendende Sonne die Augen. „Deinem entsetzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wirst du mir offensichtlich nicht sagen, dass du mich auch liebst.“

    „Alex, ich … ich kann nicht.“

    „Kannst du nicht oder willst du nicht?“

    „Ich weiß nicht, was du meinst.“

    Er öffnete die Augen. „Doch, doch, das weißt du genau. Du hast Gefühle für mich, Holly. Warum willst du uns beiden keine Chance geben?“

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Alex, du hast bisher noch nicht mal eine Zahnbürste bei einer Frau deponiert, und jetzt erwartest du plötzlich von mir, dass ich glaube, dass du meinetwegen deine Freiheit aufgeben willst? Für eine alleinerziehende Mutter mit einem pubertierenden Sohn?“

    „Ja!“ Alex meinte das von Herzen, aber Holly wirkte nicht überzeugt. Er seufzte. „Holly, es ist richtig, dass ich noch nie eine richtige Beziehung hatte. Aber ist dir noch nie der Gedanke gekommen …“

    „Was!?“

    Er holte tief Luft. „Ich habe mich schon öfter gefragt, warum mir keine der Frauen, mit denen ich zusammen war, je unter die Haut gegangen ist. Warum ich nie der Richtigen zu begegnen scheine.“ Er ging einen Schritt auf sie zu. „Aber vielleicht ist der Grund ja, dass ich ihr schon längst begegnet bin. Vielleicht geht mir deshalb keine Frau unter die Haut, weil du schon so lange da bist. Ich war nur immer zu stolz, um mir das einzugestehen, aber ich glaube, dass ich dich schon sehr lange liebe.“

    Die Sonne versank hinter den Hügeln. Es wurde dämmrig und kühl. Erschauernd schlang Holly die Arme um sich selbst. „Alex, du kannst doch nicht allen Ernstes … wie kommst du nur darauf, dass …“

    „Holly, ich liebe dich, und ich liebe auch Will. Ich will mein Leben mit euch zusammen verbringen. Reicht dir das nicht, um uns als Paar eine Chance zu geben?“

    Er konnte fast körperlich spüren, wie Holly sich innerlich von ihm zurückzog.

    „Jetzt empfindest du das vielleicht so, aber … Alex, du kannst keine Zukunftsgarantien abgeben. Wenn es hier nur um uns beide ginge, könnten wir das Risiko vielleicht eingehen. Aber wie du selbst gesagt hast, müssen wir auch an Will denken, und ich kann sein Glück nicht einfach aufs Spiel setzen. Ich will nicht, dass ihm wehgetan wird.“

    „Er wurde heute schon verletzt.“

    „Ich weiß, und zwar unseretwegen. Es wird aber noch viel schlimmer werden, wenn wir es miteinander versuchen und es dann nicht funktioniert. Du bist für ihn nicht nur sein Trainer, sondern eine richtige Vaterfigur. Es tut mir leid, Alex, aber ich kann das einfach nicht.“

    Sie wirkte so distanziert, als hätte sie das Haus schon verlassen. Alex wusste, dass er sich geschlagen geben musste.

    Er hatte ein hohles Gefühl in der Brust, so als sei etwas Wichtiges herausgerissen worden, und ihm war eiskalt. „Ich muss jetzt duschen“, sagte er. Sogar seine eigene Stimme klang ihm fremd in den Ohren.

    Als er Hollys Unterlippe zittern sah, unterdrückte er den Impuls, sie in die Arme zu nehmen. „Viel Glück in deiner neuen Wohnung, Holly.“

    Der Weg zum Haus war der längste, den er je zurückgelegt hatte.

10. KAPITEL

    Die nächsten Tage waren schrecklich. Holly hatte sich in Gegenwart ihres Sohnes noch nie so unbehaglich und verkrampft gefühlt. Bisher hatten sie immer über alles reden können. Allerdings hatten sie aber auch noch nie eine derartige Situation erlebt.

    Sie hatte einmal versucht, ein Gespräch anzufangen, als sie am Küchentresen zu Abend aßen. „Schätzchen, es tut mir leid, dass das alles so plötzlich kam. Und dass ich dir nicht früher über den Umzug Bescheid gesagt habe. Aus Gründen, über die ich nicht reden will, war es mir sehr wichtig zu …“

    Will hob noch nicht mal den Blick. „Ja, ja, ich weiß. Du musstest ausziehen, weil Alex dich liebt und du Panik bekommen hast. Mensch, Mom, glaubst du eigentlich, ich bin blind? Oder findest du, das geht mich nichts an? Klar, ich bin ja auch nur dein Sohn. Der Mensch, dem du mehr bedeutest als sonst jemandem auf der Welt.“

    Er stand auf und verließ die Küche.

    Holly starrte ihm mit offenem Mund hinterher und schlug die Hände vors Gesicht. Will wusste also Bescheid. Hatte Alex ihm davon erzählt, oder hatte Will es selbst herausgefunden? Obwohl, spielte das überhaupt noch eine Rolle? Ihr eigener Sohn hielt sie anscheinend für kalt und gefühllos. Er betete Alex geradezu an und würde daher nie verstehen, warum sie seinen Helden nicht einfach liebte.

    Und warum eigentlich nicht? War sie tatsächlich kalt und gefühllos? Alex hatte ihr seine Liebe gestanden, und sie hatte so abweisend darauf reagiert, dass sie ihm genauso gut ins Gesicht hätte spucken können.

    Der absolute Tiefpunkt kam, als sie bei der Suche nach einer CD die von Alex gebrannte Mix-CD fand. Für Holly – für die einsame Insel.

    Lange starrte sie auf die Hülle in ihrer Hand, ohne sie zu öffnen. Sie wusste genau, dass sie zusammenbrechen würde, wenn sie sie einlegte. Allerdings war sie gerade allein. Will kam erst in einer Stunde zurück. Niemand würde sie also sehen.

    Deshalb ließ Holly ihren Tränen freien Lauf. Sie setzte sich auf den Wohnzimmerfußboden, schlang die Arme um die Knie und lauschte Bruce Springsteen, Joni Mitchell, Aretha Franklin und Van Morrison. Als Marvin Gaye Let’s get it on zu singen begann, stellte sie den CD-Player aus, so unerträglich wurde ihr Schmerz.

    Anschließend ging sie ins Badezimmer, um sich das Gesicht zu waschen.

    Es hatte ja keinen Zweck zu weinen. Die Sache mit Alex war vorbei. Und es ist das Beste so, sagte Holly sich wieder und wieder. Ja, es war das Beste.

    Wenn sich nur ihr Verhältnis zu Will wieder normalisieren würde …

    Gott sei Dank schien er sich im Laufe der Woche wieder zu beruhigen. Sie redeten sogar wieder miteinander, und eine Spur ihrer alten Kameradschaft kehrte zurück, obwohl Holly den Verdacht hatte, dass Will wegen seines Quarterbackdebüts so nervös war, dass er mit jedem geredet hätte, um sich abzulenken.

    Am Abend des Spiels war Holly zu ihrer Überraschung selbst nervös – zum einen wegen Will und zum anderen, weil sie Alex zum ersten Mal seit ihrem Auszug wiedersehen würde. Natürlich war nicht damit zu rechnen, ihm über den Weg zu laufen, aber sie würde ihn sehen und hatte keine Ahnung, wie sie auf seinen Anblick reagieren würde. Ihre Emotionen waren viel unberechenbarer als früher.

    Das schöne Herbstwetter war vorbei. Ein Tief aus Kanada kündigte den nahenden Winter an. Es war eiskalt und nieselte. Trotzdem waren die Sitzplätze wegen des Heimspiels gut besetzt.

    Holly setzte sich wie immer neben David und Angela Washington auf die Tribüne und richtete trotz all ihrer guten Vorsätze sofort den Blick zum Spielfeldrand, um nach Alex Ausschau zu halten.

    Da war er. Er stand mit dem Gesicht zum Spielfeld gewandt, sodass sie nur seinen Rücken sehen konnte. Trotzdem wurde ihr in diesem Moment etwas Wichtiges bewusst. Ich liebe ihn.

    Unromantischer ging’s beim besten Willen nicht. Die Kälte der metallenen Sitzfläche unter ihr kroch durch ihre Jeans, und das Objekt ihrer Zuneigung war zwanzig Meter weit entfernt von einem Haufen halbwüchsiger Jungs mit Helmen und Uniformen umgeben. Doch Holly hatte kein Gespür für die Kälte. Ihr wurde klar, dass sie ihn liebte. Sie liebte Alex McKenna.

    All ihre Angst, all ihr innerer Aufruhr waren schlagartig vorbei.

    Und was jetzt? Was sollte sie nur tun?

    Ach, darüber würde sie sich später Gedanken machen. Das Einzige, was in diesem Augenblick zählte, war die Tatsache, dass sich ein Fenster in ihrem Herzen geöffnet hatte. Holly empfand das so stark, dass sie überrascht war – keiner der anderen Zuschauer schien etwas davon zu bemerken. Alle hatten die Aufmerksamkeit aufs Spielfeld gerichtet, wo sich die Gegnermannschaften gerade aufstellten.

    Ihr Blick hing noch immer an Alex, als sei er der einzige Mensch auf der Welt. Er unterhielt sich gerade, wandte jedoch mitten im Gespräch das Gesicht in Richtung Tribüne, als höre er jemanden seinen Namen rufen. Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke. Hollys Atem beschleunigte sich, und sie öffnete den Mund, um Ich liebe dich zu sagen, doch dann kam der Anpfiff, und er richtete den Blick wieder aufs Spielfeld.

    Was soll’s, sie hatten noch jede Menge Zeit. Erst einmal musste sie sich an ein völlig neues Gefühl gewöhnen: das einer tiefen inneren Ruhe. Sie hatte einen Blick in ihr Herz riskiert und war nicht davongelaufen. Ein unglaubliches Gefühl. Sie war tatsächlich frei!

    Tief durchatmend konzentrierte Holly sich auf das Footballspiel. Ihr Sohn würde heute sein Debüt als Quarterback geben, und sie wollte keine Sekunde davon verpassen, ganz egal, wie viele Erkenntnisse über wahre Liebe heute noch vom Himmel fielen.

    „Ist das nicht total aufregend!?“, rief Angela ihr ins Ohr.

    „Ja, ist es!“, rief Holly zurück, während die beiden Frauen beobachteten, wie ihre Söhne und deren Teamkollegen wie eine gut geölte Maschine zusammenarbeiteten. Harte Arbeit und Vertrauen in sich selbst und ineinander hatten sie zu dem gemacht, was sie waren – und das war vor allem einem einzigen Mann zu verdanken. Alex McKenna.

    Gegen Ende des Spiels hatte Will sechzehn von dreiundzwanzig Pässen geschafft, zwei davon Touchdowns. Holly jubelte ihm zu, bis sie ganz heiser war, und sprang begeistert auf, als die letzten Spielsekunden verstrichen und die Wildcats um zehn Punkte in Führung lagen.

    Und dann passierte es. Einer der Verteidiger der Warriors, der schon den ganzen Abend lang wegen des Spielverlaufs frustriert gewesen war, lief auf Will zu und rammte dessen Helm so heftig mit seinem, dass Will zu Boden stürzte und nicht wieder aufstand.

    Holly erstarrte für einen Moment vor Schreck, bevor sie aufsprang, unbeholfen über die Sitzbänke nach vorn kletterte, hinfiel, wieder aufstand und rannte und rannte, bis sie an Wills Seite war.

    „Der Krankenwagen ist schon unterwegs“, sagte Alex.

    Holly blickte hoch und sah ihn neben sich knien, den Blick besorgt auf Wills Gesicht gerichtet. Bevor sie antworten konnte, kamen auch schon die Sanitäter mit einer Bahre und trugen ihn vom Spielfeld. Holly blieb die ganze Zeit an Wills Seite und umklammerte seine Rechte. Von schrecklicher Angst erfüllt, fuhr sie mit ihm ins Krankenhaus. Selbst die Versicherungen der Sanitäter, dass Wills Herzschlag kräftig und gleichmäßig war, konnten sie nicht beruhigen.

    Die nächste Stunde war ein Albtraum. Man ließ sie nicht mit Will ins Behandlungszimmer, die Krankenschwestern stellten jede Menge Fragen und hielten ihr Unterlagen zum Unterschreiben hin, und niemand sagte ihr etwas, selbst dann nicht, als sie eine Ärztin beim Ärmel packte und sie um Informationen anflehte.

    „Setzen Sie sich bitte ins Wartezimmer, Mrs Stanton. Sobald wir Näheres wissen, sagen wir Ihnen Bescheid.“

    „Miss“, flüsterte Holly, während sie sich auf einen der harten Plastikstühle sinken ließ. „Miss Stanton.“

    Wenn sie verheiratet wäre, wäre das hier vielleicht nicht passiert, wenn Will einen Vater hätte. Wenn sie ihm nicht erlaubt hätte, Football zu spielen. Wenn sie besser aufgepasst hätte.

    Aber sie hatte nur an Alex gedacht. Sie hatte sich in ihn verliebt und sich dadurch verwundbar gemacht, und was war passiert? Wann würde sie nur je aus ihren Fehlern lernen?

    In diesem Augenblick kam er durch die Tür und ging auf sie zu. Gleichzeitig betrat die Ärztin durch eine andere Tür die Lobby.

    „Es geht Ihrem Sohn gut“, sagte die Frau im weißen Kittel sofort.

    Holly war ganz schwach vor Erleichterung. Die Tränen, die sie bisher zurückgehalten hatte, strömten ihr über die Wangen.

    „Er hat eine leichte Gehirnerschütterung. Wir haben ihn geröntgt und sämtliche notwendigen Tests gemacht, aber er ist völlig in Ordnung, auch wenn wir ihn natürlich vorsorglich über Nacht zur Beobachtung hierbehalten werden. Er hat während der Untersuchung das Bewusstsein wiedererlangt, ist jedoch vor ein paar Minuten eingeschlafen, was völlig normal ist. Sie können ihn jetzt sehen, wenn Sie wollen.“

    Will sah in dem Krankenhausbett schrecklich jung und verletzlich aus. Holly beobachtete ihn schweigend, bis eine Krankenschwester erschien und sie an den Empfang bat, um die restlichen Formulare auszufüllen.

    Während Holly damit beschäftigt war, tauchte Alex hinter ihr auf.

    „Holly, es tut mir so leid.“

    „Es ist nicht deine Schuld“, antwortete sie, ohne ihn anzusehen, „nur meine.“ Als sie mit der letzten Seite fertig war, schob sie der Krankenschwester das Klemmbrett zu. Alex nahm sie am Arm und drehte sie sanft zu sich herum.

    „Holly, du darfst dir keine Vorwürfe wegen des Unfalls machen. Wenn jemand die Schuld daran trägt, dann ich. Ich habe Will mitspielen lassen, obwohl er erst fünfzehn ist …“

    „Er wollte doch spielen. Du hättest ihn nicht davon abhalten können.“

    „Ich hätte ihn sehr wohl vor der zweiten Hälfte rausnehmen können.“

    „Warum? Bist du etwa Hellseher? Hast du gewusst, dass der andere Junge nach dem Abpfiff auf ihn losgehen würde?“

    „Natürlich nicht, aber …“

    Holly zuckte die Achseln und wandte sich ab, um zu gehen. „Wie gesagt, es ist meine Schuld.“

    „Das ist doch verrückt, Holly! Wie kommst du nur darauf?“

    „Es ist eben so.“

    „Holly, hör mir zu …“

    „Ich muss jetzt zurück zu Will.“

    „Holly, warte. Bevor du da reingehst und deinem Sohn sagst, dass das alles deine Schuld ist, was er bestimmt gerade nicht hören muss, nimm dir bitte eine Minute Zeit und sprich mit mir.“

    Holly blieb stehen und drehte sich zu Alex um. „Also gut“, sagte sie teilnahmslos und setzte sich auf einen der Plastikstühle, „was willst du mir sagen?“

    Alex starrte sie einen Moment wortlos an und ließ sich dann auf den Stuhl neben sie sinken. „Erklär mir, inwiefern das, was passiert ist, deine Schuld ist.“

    „Ich habe mich für einen Moment gehen lassen.“ Sie erwiderte seinen Blick zum ersten Mal. „Als ich vorhin im Publikum saß, wurde mir bewusst, dass ich dich liebe, und ich war glücklich. Richtig glücklich, ohne … ohne Vorbehalte. Als ob das Leben plötzlich wunderschön, herrlich und noch dazu in trockenen Tüchern sei.“ Sie holte tief Luft und rang die Hände im Schoß. „Und dann ist das hier passiert.“

    Alex beugte sich vor. „Du glaubst, Will wurde ohnmächtig geschlagen, weil dir bewusst wurde, dass du mich liebst? Weil du dir für zwei Sekunden gestattet hast, glücklich zu sein?“

    „Ja!“, rief sie. „So etwas passiert immer dann, wenn man die Kontrolle verliert. Das erste Mal, als das geschah, wurde ich schwanger, und meine Eltern warfen mich raus. Das zweite Mal bekam ich einen Kater und ließ unser Haus niederbrennen. Und jetzt das hier.“

    Alex starrte sie an, als spreche sie Chinesisch.

    „Ich habe vor Jahren eine Art Pakt geschlossen“, erklärte sie, und obwohl ihr das nicht bewusst war, klang ihre Stimme ein bisschen höher als sonst, wie die eines jungen Mädchens. „Ich darf Will bekommen, aber nur, wenn ich … wenn ich alles richtig mache, wird ihm nichts Schlimmes zustoßen. Wenn ich auf mein Glück verzichte, kann Will glücklich sein. Und jetzt habe ich gegen die Abmachung verstoßen, indem ich egoistisch war und meine Gefühle für dich habe überhandnehmen lassen und … Oh Gott, Will!“

    Sanft berührte Alex ihr Gesicht. „Holly, das ist total verrückt. Hör dir doch nur mal selbst zu. Du klingst wie ein verängstigtes kleines Mädchen und nicht wie eine erwachsene Frau. Du …“ Er verstummte. „Jetzt verstehe ich“, sagte er halb zu sich selbst. „Endlich verstehe ich.“

    Holly wischte sich die Tränen aus den Augen. „Ach ja? Und was genau verstehst du, Alex?“

    Alex lehnte sich zurück und sah sie an. „Du warst jung und verängstigt, als du schwanger wurdest. Damals warst du im Grunde selbst noch ein Kind. Deine eigenen Eltern haben sich deinetwegen geschämt, weil du nicht mehr ihr perfektes kleines Mädchen warst. Du warst auch nicht mehr Brians perfekte Freundin. Das ungewollte Baby nahm dir das alles weg. Doch du hast für Will Partei ergriffen und hast dich seinetwegen mit der ganzen Welt angelegt.“

    Er holte tief Luft. „Ach, das ist übrigens einer der zahlreichen Gründe, warum ich dich liebe. Du hast Will zur Welt gebracht, ihm deine ganze Liebe geschenkt, für ihn gesorgt und ohne fremde Hilfe ein eigenes Leben aufgebaut. Aber der Verlust deines alten Lebens hat natürlich ungeheuer wehgetan. Schließlich bist du auch nur ein Mensch. Doch dafür konntest du Will schlecht verantwortlich machen, oder?“

    Holly wurde schlecht. „Natürlich konnte ich das nicht! Will ist das Beste, was mir je passiert ist!“

    Alex nickte. „Das weiß ich doch. Du konntest Will nicht die Schuld dafür geben – also hast du sie dir selbst gegeben. Und so machst du es bis heute. Nur deshalb erlaubst du dir nicht, glücklich zu sein. Du machst dir immer noch Vorwürfe – selbst für Dinge, auf die du überhaupt keinen Einfluss hast!“

    Holly atmete scharf ein. „Du spinnst ja!“

    „Es klingt verrückt, ich weiß, aber es stimmt. Das ist der Pakt, von dem du gesprochen hast. Du bestrafst dich wegen eines Fehlers, den du mit achtzehn Jahren begangen hast. Wegen eines Fehlers, der dazu führte, dass Will entstand, den du mehr als alles andere liebst. Du hast dich nur einen Moment lang verantwortungslos benommen und die Kontrolle verloren und glaubst jetzt, dass dir etwas anderes Wichtiges genommen wird, wenn du diesen Fehler wiederholst. Will zum Beispiel, vor allem Will. Nur deshalb traust du dich nicht, glücklich zu sein.“

    Holly schwirrte der Kopf. „Du bist ja wahnsinnig“, stieß sie hervor. „Ich werde mir das nicht länger anhören.“

    „Wie du willst. Aber du wirst doch noch eines Tages erwachsen werden müssen, Holly. Wenn du ein vollständiger Mensch sein willst, musst du erwachsen werden.“

    „Erwachsen? Verdammt, Alex, ich war schon immer erwachsen! Ich wurde als Erwachsene geboren!“

    „Nicht wirklich. Erwachsen zu werden, bedeutet nämlich, die Vergangenheit loszulassen. Sich bewusst zu machen, dass das Leben kompliziert ist und dass Menschen nun einmal Fehler machen. Dass schlimme Dinge passieren und man sie nicht verhindern kann, indem man sein Glück dafür eintauscht. Erwachsen zu werden, bedeutet zu wissen, dass es keine Garantien gibt und trotzdem den Mut zu haben, sein Herz aufs Spiel zu setzen.“

    Alex beugte sich wieder vor, die Hände um die Armlehnen seines Stuhls geklammert, als wolle er sich daran hindern, die Arme nach ihr auszustrecken. „Nicht dass du bei mir ein großes Risiko eingehst! Ich liebe dich, Holly. Ich werde nie jemand anderen lieben.“

    Holly zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum, als wolle sie sich schützen. „Aber warum?“, fragte sie. „Warum liebst du mich? Ich verstehe das nicht. Ich habe dich doch immer nur weggestoßen.“

    Alex lächelte schwach. „Also, ich sage ja nicht, dass es leicht war. Manchmal war es verdammt hart. Aber ich erkläre dir gern meine Gründe, wenn du sie wirklich wissen willst.“

    Er holte tief Luft. „Ich liebe dich, weil du mich berührst. Weil du die nervtötendste Frau bist, die ich je kennengelernt habe. Weil du mir schon unter die Haut gingst, als ich sechzehn war, und als du dir den Weg in mein Herz gebahnt hast. Ich liebe dich, weil du Will gibst, was du selbst nie hattest, genauso wenig wie ich. Du warst ihm Mutter und Vater, hast sein Wohl an die erste Stelle gesetzt und ihm die bedingungslose Liebe und Unterstützung gegeben, die dir deine eigenen Eltern vorenthalten haben. Ich liebe dich, weil du unter deiner beherrschten Maske wie eine Naturgewalt bist. So liebst du nämlich. Mit Leidenschaft, mit allem, was du hast. Ich glaube, du könntest einen Mann sehr glücklich machen – wenn es der Richtige ist. Und wenn du es zulassen könntest.“

    Alex holte wieder Luft. „Wir gehören zusammen. Wenn ich dich ansehe, weiß ich, dass ich angekommen bin, denn es gibt keinen anderen Menschen auf der Welt, mit dem ich lieber zusammen sein möchte als mit dir.“

    Er stand auf. „Aber ich kann dich nicht ständig um etwas bitten, das du mir nicht geben kannst oder willst. Ich kann dir nicht immer wieder mein Herz schenken, wenn es das Letzte auf der Welt ist, das du haben willst. Das tut einfach zu weh, Holly.“

    Er blickte in Richtung des Krankenhaustrakts, in dem Will lag. „Wenn Will mich sehen will, ruf mich an. Dann komme ich sofort, ganz egal, ob Tag oder Nacht.“ Mit diesen Worten ging er durch die Schwingtür nach draußen zum Parkplatz.

    Noch lange, nachdem er fort war, saß Holly da. Sie war unfähig, sich zu rühren. Schließlich stand sie unbeholfen auf und ging durch den Flur zu Wills Zimmer. Ihr Sohn schlief noch immer friedlich. Alex’ Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie wusste, dass er recht hatte. Mit allem.

    Und plötzlich, ohne Vorwarnung, sank sie auf den Fußboden und brach in Tränen aus. Sie schien gar nicht mehr aufhören können zu weinen. Doch während ihr Körper von Schluchzern geschüttelt wurde, spürte sie, wie sich tief in ihr etwas löste. Etwas Erstarrtes, Hartes und Vergiftetes – etwas, das sie schon sehr lange einengte.

    Irgendwann verebbten die Tränen, und Holly fühlte sich leer und erschöpft. Aber auch seltsam ruhig.

    „Hey, Mom, hör auf zu weinen. Die Ärztin hat gesagt, ich habe nur eine leichte Gehirnerschütterung. Es geht mir gut.“

    Holly stand auf und sah ihren einzigen Sohn an, der ihr zulächelte.

    Ihr Herz schwoll an vor lauter Liebe. „Will!“ Sie kniete sich neben ihm nieder und strich ihm glücklich das Haar aus dem Gesicht. „Ich habe gar nicht deinetwegen geweint“, erklärte sie unter Tränen lächelnd, „sondern meinetwegen.“

    „Na toll! Was für eine Mutter bist du eigentlich? Ich liege am Tropf und habe schlimme Kopfschmerzen, und du vergießt noch nicht mal eine Träne um mich?“

    „Nein.“ Sie küsste ihn auf die Stirn. „Schließlich geht es dir gut. Hat die Ärztin selbst gesagt, schon vergessen!?“

    Will seufzte melodramatisch. „Wenn ich in ein paar Jahren meine Memoiren schreibe, werde ich diesem Augenblick ein wichtiges Kapitel widmen.“

    Holly musste lachen. „Genauso wichtig wie das Kapitel, in dem deine Mutter deinen Highschoolcoach heiratet?“

    Will riss verblüfft die Augen auf. „Bin ich etwa doch verrückt geworden? Wiederhol das bitte noch mal.“

    „Du hast mich ganz richtig verstanden.“ Ihr Lächeln wurde schwächer. „Zumindest wirst du ein Kapitel darüber schreiben können, wie deine Mutter deinem Highschoolcoach einen Heiratsantrag gemacht hat. Ich bin mir nämlich nicht ganz sicher, ob er Ja sagen wird.“

    „Oh, du bist eine solche Idiotin.“

    „Genau das sagt Alex auch. Aber wenn ich eine solche Idiotin bin, warum sollte er mich dann heiraten wollen?“

    „Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Vielleicht weil er dich ganz hübsch findet?“

    Holly fuhr sich mit einer Hand durch das zerzauste Haar. „In diesem Augenblick sehe ich bestimmt alles andere als hübsch aus. Wahrscheinlich sollte ich noch ein paar Tage warten. Wenn mein Aussehen alles ist, das für mich spricht …“

    „Oh nein, das wirst du nicht!“, sagte Will streng. „Hier wird man dich sowieso bald rauswerfen, und ich muss mich ausruhen. Ich habe eine Gehirnerschütterung, wie du weißt.“

    „Eine leichte.“

    „Okay, eine leichte. Wenn ich das nächste Mal dein Mitleid brauche, breche ich mir beide Beine. Aber worauf ich hinauswill, ist, dass du entweder die ganze Nacht im Wartezimmer sitzen oder zu Alex fahren kannst, um ihm deinen Heiratsantrag zu machen und um glücklich mit ihm zu sein, bis dass der Tod euch scheidet. Ich erwarte euch beide morgen früh Hand in Hand an meinem Bett. Ich habe lange genug darauf gewartet, genauso wie Alex.“

    Holly hob eine Augenbraue. „Seit wann schreibst du mir vor, was ich zu tun habe?“

    „Seit heute. Das hier ist wichtig, Mom. Du hast mir beigebracht, Mut zu haben und mich dafür einzusetzen, was ich will. Es wird Zeit, dass du selbst in die Tat umsetzt, was du mir die ganze Zeit predigst!“

    „Scherz beiseite, du Zwerg! Es ist gut möglich, dass Alex mir eine Abfuhr erteilt.“

    „Mag sein. Hält dich das trotzdem ab?“

    Will sah Holly wieder so streng an, dass sie erneut lachen musste. „Nein, tut es nicht.“ Sie beugte sich vor, um ihren Sohn liebevoll zuzudecken, und richtete sich dann wieder auf. „Irgendwelche Ideen, wie ich ihm den Antrag machen soll?“

    Als sie in Alex’ Einfahrt bog, brannte nur in seinem Schlafzimmer Licht. Sie schlüpfte so unauffällig wie möglich ins Haus, knipste eine kleine Lampe an und ging ins Wohnzimmer, um eine ganz bestimmte CD einzulegen.

    Bevor sie die Musik abspielte, holte sie sämtliche Kerzen, die sie finden konnte, zündete sie an und reihte sie vom Wohnzimmer bis zur Treppe auf. In ihrer Jeans, dem fleckigen feuchten Wildcats-Sweatshirt und mit zerzaustem Haar und den rot verweinten Augen sah sie sicherlich schrecklich aus, aber daran ließ sich gerade nichts ändern. Außerdem hatte Alex sie schon in schlimmerem Zustand gesehen.

    Holly holte tief Luft. Okay, sie war bereit. Sie ging zur Stereoanlage und drückte auf die Play-Taste. Marvin Gayes Stimme erfüllte das Haus.

    Holly stellte sich in die Mitte des Wohnzimmers und wartete. Kurz darauf kam Alex die Treppe herunter, ging an den brennenden Kerzen vorbei und blieb ein paar Schritte vor ihr stehen.

    „Was ist los?“, fragte er mit betont neutraler Stimme. Er trug eine graue Jogginghose, war ansonsten jedoch nackt. Es tat so gut, ihn wiederzusehen, dass Holly wieder die Augen brannten.

    Sie holte tief Luft. „Will hat mich hergeschickt“, sagte sie, schüttelte dann jedoch vehement den Kopf. „Quatsch, ich meine, ich selbst wollte kommen. Um dir zu sagen … zu sagen …“ Sie verstummte und biss sich auf die Unterlippe.

    Alex sagte kein Wort. Blöder Idiot. Warum presste er sie nicht einfach wieder gegen eine Wand? Was war, wenn sie nicht den Mut aufbrachte, es von sich aus zu sagen?

    Sie atmete noch einmal tief durch. „Was ich sagen wollte … was ich sagen will …“

    Alex verschränkte die Arme vor der Brust. „Du bist schrecklich unbeholfen, meine Liebe.“

    „Oh, halt bloß die Klappe! Was ich sagen will … was ich sagen wollte … Okay, du hast recht, ich bin ein wenig unbeholfen. Verdammt, Alex, ich … ich liebe dich. Ich will … ich meine, willst du mit mir tanzen?“, fragte sie unbeholfen und streckte eine Hand aus.

    Alex rührte sich nicht vom Fleck. „Das hängt davon ab“, sagte er, und Holly ließ die Hand wieder sinken. Dann trat er einen Schritt näher und noch einen, bis er direkt vor ihr stand. Eine ganze Minute standen sie so da, bis Alex ihre Hände nahm. „Willst du mich heiraten, Holly?“

    Erschrocken wich sie zurück. „Was? Nein! Ich meine … ich wollte dich das doch fragen! Ich dachte, ich fordere dich erst zum Tanzen auf, um … na ja, um mich besser darauf einzustimmen, aber jetzt kommst du mir zuvor und …“

    Alex grinste. „Willst du mich heiraten, Holly?“

    Sie trat wieder näher und hob den Blick zu ihm. „Ja“, sagte sie, während sie ein tiefes, von Zweifeln oder Angst ungetrübtes Glücksgefühl durchströmte. Es war so intensiv, dass es brannte wie Feuer, und als Alex sie küsste, brannte es noch mehr, und sie fragte sich, wie sie nur je auf diese Gefühle hatte verzichten können. Wenigstens ein Fehler, den sie nicht wiederholen würde.

    „Wir müssen es Will sagen“, sagte Alex, als sie sich endlich voneinander lösen konnten.

    „Die Besuchszeit ist schon vorbei. Wir können ihn erst morgen früh sehen.“

    Alex überlegte einen Moment. „Wollen wir solange im Wartezimmer rummachen?“

    Holly schlang die Arme um Alex. „Gern.“

    Und das taten sie. Sie fuhren zurück zum Krankenhaus, setzten sich in die Lobby, hielten Händchen und küssten sich und redeten bis zum Morgen. Und dann gingen sie Hand in Hand in Wills Zimmer – genau so, wie es sich der Junge gewünscht hatte.

    – ENDE –
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Ein Mann, ein Ring und mehr …

1. KAPITEL

    Das Rauschen von Wasser riss Mary Karen Vaughn aus dem Schlaf. Trotzdem ließ sie die Augen geschlossen, denn sie wollte nicht aus dem köstlichen Traum auftauchen, der ihr ein stundenlanges Liebesspiel mit Travis vorgaukelte – anstelle des Quickies bei der letzten Weihnachtsfeier.

    Sie seufzte, weil sie wusste, dass es nur Wunschdenken war. Wenn sie und der attraktive Doktor miteinander Sex hatten, dann jedes Mal schnell und wild. Er war Single mit ausgefülltem Terminkalender und sie alleinerziehende Mutter mit jeder Menge Verpflichtungen.

    Obwohl sie wusste, dass es unmöglich war, wünschte sie sich in letzter Zeit immer häufiger, Travis könnte sie noch eine Weile länger im Arm halten und ihr zuflüstern, wie wundervoll er sie fand.

    Als renommierter Frauenarzt mochte Dr. Fisher einer der begehrtesten Singles der Stadt sein, für Mary Karen war er seit Kindertagen einfach ein lieber Freund und seit einigen Jahren ein fabelhafter Geliebter. Zu Collegezeiten waren sie kurz liiert gewesen, und sie hatte sich damals sehnlichst gewünscht, dass es auf Dauer funktionierte. Im Gegensatz zu ihm war sie allerdings seit frühester Jugend dazu entschlossen, eines Tages eine eigene Familie zu gründen. Da er sich keine Zukunft mit Kindern vorstellen konnte, nachdem er sechs jüngere Geschwister hatte aufziehen müssen, hatte sie sich von ihm getrennt und ihr Glück bei einem anderen Mann gesucht.

    Leider vergeblich, denn ihre Ehe mit Steven hatte nur drei Jahre gehalten.

    Mary Karen seufzte und schlug die Augen auf. Nach der Scheidung hatten sie und Travis ihre Freundschaft aufgefrischt, und er war ihr Gelegenheitsliebhaber geworden. Da war es nur zu verständlich, dass er die Hauptrolle in ihrem von einem Mai-Tai-Cocktail beflügelten Traum spielte. Sie rollte sich auf die Seite und stellte erstaunt fest, dass sie nackt unter dem Seidenlaken war. Sie grinste. Selbst ein bisschen Rum konnte offensichtlich gefährlich sein.

    Zu schade, dass Travis nicht hier ist. Er hätte Gefallen an meinem Anblick gefunden und wäre auf allerlei interessante Ideen gekommen … Sie streckte sich und genoss, wie die glatte Seide ihre Haut streichelte.

    Zwei sonnige Tage lagen hinter ihr. Die meisten Leute kamen nach Las Vegas, um ins Spielcasino zu gehen, sie selbst begnügte sich jedoch damit, am Pool zu sitzen und zu lesen. Einige Männer hatten versucht, sie anzubaggern. Sie war jedoch nicht interessiert. In ihrem wohlverdienten Kurzurlaub von den Kindern legte sie Wert auf Ruhe und Erholung ohne Ablenkungen.

    Wie sie so dalag und an die Zimmerdecke blickte, fiel ihr auf, dass das Rauschen verstummt war. Beinahe hätte sie schwören können, dass es aus ihrem eigenen Badezimmer gekommen war, aber der Gedanke erschien ihr lächerlich. In Wahrheit waren die Wände ihres Luxuszimmers im Las Vegas Strip recht dünn.

    Selbstironisch verzog sie die Mundwinkel – zu dünn zu sein, das war ein Problem, das sie in ihrem Leben nur zu gern einmal erfahren hätte. Obwohl sie noch immer in Kleidergröße sechsunddreißig passte, war sie eher kurvenreich als gertenschlank und ihr Bauch wölbte sich ein bisschen vor. Trotzdem, für eine sechsundzwanzigjährige dreifache Mutter sah sie gut aus – vor allem jetzt, da sie richtig ausgeruht war. Nach zwei Tagen am Pool in ihrem neuen roten Bikini schimmerte ihre normalerweise helle Haut goldbraun.

    Dieser Kurztrip – der Hauptgewinn eines Preisausschreibens – war Balsam für Körper und Seele. Leider ging der Spaß bald zu Ende. In wenigen Stunden musste sie nach Hause zurückkehren.

    Obwohl eine wundervolle Zeit hinter ihr lag, vermisste sie ihre Söhne – und umgekehrt, ihren Stimmen am Telefon nach zu urteilen. So gesehen war es gut, dass die Heimfahrt direkt bevorstand. Da das Hotelzimmer bis elf Uhr geräumt werden musste, wurde es allmählich Zeit, die Sachen zu packen.

    Mary Karen schlug die Decke zurück, setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett.

    „Du bist ja wach!?“

    Erschrocken wirbelte sie herum, rang nach Atem und zog sich das Laken vor die Brüste.

    „Ist es nicht ein bisschen spät für falsche Scham, M. K.?“ Travis schlenderte durch das Zimmer. Er trug lediglich ein Handtuch um die Hüften und das sandfarbene Haar war noch nass vom Duschen.

    Sie konnte ihn nur sprachlos anstarren.

    Er war gute ein Meter achtzig groß, eher drahtig als muskulös und hatte einen hellen Teint mit Sommersprossen auf dem Nasenrücken. An diesem Morgen wirkten seine nussbraunen Augen, die normalerweise frech funkelten, ungewöhnlich ernst.

    Er trat an das Bett. Die Matratze schaukelte, als er sich setzte. Winzige Wassertropfen hingen noch an seiner Brust. Er roch nach Seife und Shampoo und diesem undefinierbaren maskulinen Geruch, der ihr Blut stets in Wallung brachte.

    Abrupt fiel ihr das Ende ihres Traums ein. Ihr Magen drehte sich um und sie begann zu zittern. War ich wirklich so dumm?

    Sie hatte einige große Fehler in ihrem Leben begangen, aber das würde allem die Krone aufsetzen. Am vergangenen Abend war sie zwar angeheitert gewesen, aber keinesfalls betrunken. Ihre wilden Fantasien mit einem Mann auszuleben, den sie als ihren besten Freund ansah, das konnte sie verkraften. Jedoch vor einen die Bibel schwingenden Elvis-Presley-Imitator zu treten …

    Mary Karen forschte in Travis’ Gesicht. Die Verzweiflung in seinen Augen verriet ihr, was sie nicht wissen wollte. „S-sag mir, dass wir es nicht g-getan haben!“ Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte. „Bitte, Trav! Sag es mir.“

    Anstatt zu antworten, griff er nach ihrer Hand. Ein gelber Diamant mit Smaragdschliff funkelte im Morgenlicht. „Ich wünschte, ich könnte es als einen meiner üblichen Scherze abtun.“ Er versuchte zu schmunzeln, aber es misslang.

    Das Herz hämmerte in ihrer Brust. Der Raum schien sich zu drehen. „Das kann nicht wahr sein, oder!?“

    „Doch. Wir beide haben gestern Abend geheiratet.“ Er drückte ihre Finger. „Jetzt müssen wir uns überlegen, was wir dagegen unternehmen.“

    Auf den Tag genau vier Wochen später setzte Mary Karen ihre Söhne mit einem Videospiel vor den Fernseher, zog sich in das einzige Badezimmer des Hauses zurück und verschloss die Tür.

    Ihr Blick fiel in den Spiegel. Stressfältchen umrahmten ihre Augen. In der vergangenen Woche hatte sie kaum geschlafen vor lauter Sorge, was dieser Test ergeben könnte.

    Solange sie zurückdenken konnte, kam ihre Periode sehr regelmäßig. Seit der betreffende Tag jedoch wie jeder andere vergangen war, ahnte sie, dass sie in Schwierigkeiten steckte.

    Ihre Finger zitterten, als sie den Schwangerschaftstest durchführte. Vergeblich befahl sie sich, auf den Stick zu schauen. Ihre Augen verweigerten die Mitarbeit.

    Travis zu heiraten und es mit leidenschaftlichem Sex zu feiern, war eine Sache. Sie erinnerte sich nur vage, wie es dazu gekommen war. In einem Moment hatten sie bei einem Drink – einem einzigen – am Pool herumgealbert, im nächsten hatten sie ihre Treueschwüre vor einem Friedensrichter abgelegt, der dem King of Rock ’n’ Roll verdammt ähnlich sah.

    Hätte Travis nicht zu seiner alljährlichen Missionsreise nach Afrika aufbrechen müssen, hätten sie die Ehe gleich in Nevada annulliert. Stattdessen hatte sie auf seine Rückkehr nach Jackson Hole warten müssen. Und nun war er wieder da – endlich konnten sie den Fehler ausbügeln und daraufhin die ganze Sache vergessen.

    Mary Karen holte tief Luft und hob den Stick auf Augenhöhe.

    Ihr Herz setzte sekundenlang aus und hämmerte dann lauter und hektischer als je zuvor. Sie hätte sich einreden können, dass der Test nicht richtig funktionierte, aber sie wusste es besser. Schließlich hatte sie bereits zwei Schwangerschaften hinter sich und kannte die Symptome nur zu gut – die Übelkeit, die Müdigkeit, das emotionale Auf und Ab.

    Tränen stiegen ihr in die Augen und rannen ihr über die Wangen. Sie stieß einen Eimer mit Badespielzeug beiseite und drehte das Wasser voll auf, damit ihre Söhne sie nicht schluchzen hörten.

    Du meine Güte, ich kann nicht noch ein Baby kriegen!

    Sie hätte Travis die Schuld in die Schuhe schieben können, war sich aber selbst in ihrer Verzweiflung bewusst, dass sie ganz allein verantwortlich war. Sie hätte darauf bestehen sollen, dass er Kondome besorgte, bevor sie sich von ihm anfassen ließ. Die beiden vorangegangenen Schwangerschaften waren nämlich trotz Einnahme der Pille zustande gekommen.

    Inzwischen flossen die Tränen wie Sturzbäche.

    „Mommy!“ Eine kleine Faust hämmerte an die verschlossene Badezimmertür. „Ich muss mal.“

    Sie schluckte die Tränen hinunter und atmete tief durch. Mit zitternden Fingern wischte sie sich mit einem Kosmetiktuch über die Augen und putzte sich die Nase. Dann steckte sie den Schwangerschaftstest weg, bevor sie die Tür öffnete.

    „Tut mir leid, Honey.“ Sie ging beiseite, als ihr Jüngster hereinstürmte.

    Logan war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um auf sie zu achten. Die Zwillinge, die im Flur standen, waren weit aufmerksamer.

    „Was hast du denn?“ Der fünfjährige Connor mit seinen goldenen Locken und großen blauen Augen hätte als Engel durchgehen können, wenn seine Augen nicht gerade teuflisch funkelten. „Wieso siehst du so komisch aus!?“, fragte er vorwurfsvoll.

    „Deine Augen sind so dick und dein Gesicht ist ganz rot“, fügte sein eineiiger Zwilling Caleb hinzu.

    „Ich … äh … habe etwas ins Auge gekriegt.“ Mary Karen wischte sich die letzten Tränenspuren ab. „Genau wie du letzte Woche, Cal. Weißt du noch?“

    Er nickte. „Das hat ganz schön wehgetan.“

    Connor ließ sich nicht so leicht täuschen. Er zog die blonden Brauen zusammen und fragte misstrauisch: „Wenn du bloß was in ein Auge gekriegt hast, warum sind dann beide rot?“

    Anstatt zu antworten, senkte sie den Blick. „Du hast Schokolade auf deinem Spider-Man-Shirt. Hast du die M&Ms gemopst?“

    Ihm blieb eine Antwort erspart, denn Logan kam mit strahlendem Gesicht aus dem Badezimmer. Ein Blatt Toilettenpapier hing an einer Schuhsohle. „Ich war ganz allein auf dem Pott!“

    Das war in der Tat eine große Sache für ihn als Dreijährigen. Nach fast fünf Jahren wurde das Haus endlich zur windelfreien Zone.

    Aber für wie lange noch?

    Mary Karen verdrängte diesen aufwühlenden Gedanken und umarmte ihr Kind. „Ich bin ja so stolz auf dich!“

    Er gönnte ihr fünf Sekunden, bevor er sich zu winden begann. „Lass los. Wir spielen grade Autos.“

    Widerstrebend gab sie ihn frei. „Na gut, dann geh mit deinen Brüdern. Mommy muss sich für die Party fertigmachen.“

    Obwohl Travis schon am Vortag aus Kamerun zurückgekehrt war, hatte sie bisher nichts von ihm gehört. Er ging wohl davon aus, sie bei dem Willkommensfest zu treffen, das ihr Bruder David – ein Arbeitskollege von Travis und dessen bester Freund – veranstaltete.

    Trotzdem hatte sie einen Anruf erwartet. Schließlich war Travis ebenso von der Heirat betroffen. Obwohl sie gute Freunde waren und die sexuelle Energie zwischen ihnen im Laufe der Jahre immer stärker geworden war, wussten beide nur zu gut, welch großen Fehler die Eheschließung bedeutete.

    Ich wünschte ja, es könnte anders sein! Aber Travis machte immer wieder deutlich, dass er keine Kinder wollte. Und sie hatte gleich drei.

    Falls sie sich je wieder auf eine Ehe einließ, dann mit einem Mann, der nicht nur sie allein, sondern auch ihre Söhne liebte. Ihr Ex hatte weder Ehemann noch Vater sein wollen und ihr vom ersten Tag an bei jeder Gelegenheit vorgeworfen, ihn in die Falle gelockt zu haben. All ihre Bemühungen um eine funktionierende Beziehung waren fehlgeschlagen.

    Wer behauptet, dass sich in einer Ehe Liebe und Kinderwunsch mit der Zeit einstellen, der irrt gewaltig.

    Wenn Travis von der Schwangerschaft erfuhr, bestand er garantiert darauf, Verantwortung zu übernehmen, weil er nun einmal so gestrickt war. Dies konnte sie nicht zulassen, da sie nicht bereit war, noch einmal eine Pflichtehe einzugehen. Dies bedeutete also, dass sie auf sich allein gestellt war. Auf viel Unterstützung von ihren Eltern konnte sie nicht zählen. Die waren vollauf mit ihrem eigenen Leben beschäftigt. Und ihr Bruder, der ihr nach der Trennung von Steven hilfreich zur Seite gestanden hatte, war inzwischen selbst Familienvater. Nein, die Kinder fielen ganz allein in ihren Verantwortungsbereich.

    Und im Übrigen muss ich dieses Baby ja nicht kriegen.

    Der Gedanke schlich sich in ihren Kopf.

    Sie wollte nicht zulassen, dass er sich festsetzte. Sie konnte dieses Leben nicht einfach beenden, das in ihr heranwuchs.

    „Du bist ja ein Blödmann!“, hörte sie Connor aus dem Nebenzimmer rufen.

    „Mo-om!“, schrie Caleb. „Connor sagt Blödmann zu mir!“

    Einem lauten Poltern folgte schrilles Geschrei von Logan.

    Mary Karen schloss eine Sekunde lang die Augen und atmete tief durch. Schließlich straffte sie die Schultern und eilte ins Wohnzimmer. Sie wollte über die chaotische Entwicklung in ihrem Leben zu einem späteren Zeitpunkt nachdenken.

    Travis Fisher hielt vor dem Apartmentkomplex an, in dem Dr. Kate McNeal wohnte. Nicht zum ersten Mal beschlich ihn das Gefühl, dass es ein Fehler war, sie zu seiner Begrüßungsparty mitfahren zu lassen.

    Am vergangenen Abend war er – kaum in der Stadt angekommen – ins Krankenhaus gerufen worden, um einen Notkaiserschnitt durchzuführen. Kate hatte als Kinderärztin Bereitschaftsdienst im Kreißsaal geleistet.

    Nach der Entbindung waren sie auf eine schnelle Tasse Kaffee ins Ärztezimmer gegangen und ins Gespräch gekommen. Dabei hatte sie erwähnt, dass sie zu der Party eingeladen war, und bat ihn, sie in seinem Wagen mitzunehmen.

    Da sie nur wenige Häuserblocks voneinander entfernt wohnten, war es ihm durchaus sinnvoll erschienen, zusammen hinzufahren – abgesehen davon, dass er nicht mehr der Mann war, den sie vor seiner Reise nach Kamerun kennengelernt hatte. Inzwischen war er verheiratet.

    Verheiratet.

    Es fiel ihm immer noch schwer, daran zu glauben. Er wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie sein bester Freund auf diese Neuigkeit reagieren würde. Obwohl David Wahl seine Schwester Mary Karen gern etwas neckte, so war er doch ihr treuester Anhänger. Nein, er wäre sicherlich nicht erfreut.

    Zum Glück ließ sich das Problem durch eine Annullierung schnell lösen. Niemand brauchte je von der Heirat zu erfahren.

    Travis stellte den BMW Roadster ab und stieg aus. Er konnte immer noch nicht begreifen, dass er und Mary Karen so unüberlegt gehandelt hatten. Schon seit ewigen Zeiten bestand eine starke körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen. Doch selbst damals, als sie noch das College besucht und er als Assistenzarzt im Krankenhaus gearbeitet hatte, war ihnen klar gewesen, dass sie nicht füreinander bestimmt waren. Er lebte für den Moment, während sie sich nach einer Familie sehnte.

    Sie war außerdem seine beste Freundin und die Person, an die er während seines Aufenthalts in Kamerun am häufigsten gedacht hatte.

    Kate kam aus dem Gebäude und winkte ihm zu. Das rabenschwarze seidige Haar fiel ihr in einem glatten Bob auf die Schultern. Lange dunkle Wimpern umrahmten nussbraune Augen. Sie war groß und schlank und besaß einen ausgeprägten Sinn für Mode, der sie eher wie ein Model als eine aufstrebende Kinderärztin aussehen ließ.

    Dennoch berührte sie ihn nicht wie Mary Karen. Es gab also keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben, weil er Kate mitfahren ließ. Schließlich war er nur auf dem Papier mit Mary Karen verheiratet. Die Annullierung sollte ebenso rasch über die Bühne gehen wie die Trauung.

    Er ging Kate auf halbem Weg entgegen. Ihr Sommerkleid betonte ihre gertenschlanke Gestalt mit den vollen Brüsten. Als er sich näherte, breitete sie die Arme aus. „Ich bin ja so froh, dass du zurück bist.“

    Verbindlich drückte er sie an sich. Kate hob das Gesicht und machte ihm bewusst, dass sie einen Kuss erwartete. Vor seiner Abreise hatten sie sich schon einmal geküsst, allerdings vor seiner Heirat. Obwohl die Ehe demnächst beendet werden sollte, erschien ihm selbst eine derart harmlose Intimität mit einer anderen Frau falsch. Er trat einen Schritt zurück.

    Verwirrt fragte Kate: „Stimmt was nicht?“

    Er lächelte sie an. „Ich will bloß nicht zu spät kommen.“

    Sie wandte sich dem Auto zu. „Kommen zu dieser Party Leute, die ich kenne?“

    „Wahrscheinlich. David hat all meine Bekannten eingeladen – von Kollegen aus dem Krankenhaus bis hin zu meinem Kumpel Joel Dennes.“

    „Joel Dennes?“, hakte sie in einem Ton nach, der allzu beiläufig klang. „Der Bauunternehmer?“

    Travis warf ihr einen Seitenblick zu. „Ihr kennt euch?“

    „Nein. Wie kommst du darauf?“

    „Er hat eine Tochter. Ich dachte, sie könnte bei dir in Behandlung sein.“

    „Möglich. Ich habe noch nicht alle Patienten in meiner neuen Praxis kennengelernt.“ Sie hielt den Blick nach vorn gerichtet und sprach in einem nichtssagenden Ton. „Allerdings habe ich letzte Woche jemanden im Krankenhaus getroffen, der dich kennt.“

    Sie erreichten das Auto. Er öffnete die Beifahrertür und half ihr hinein. „Und wer ist das?“

    „Mary Karen Vaughn. Weißt du, dass David Wahl ihr Bruder ist? Ich frage mich, ob sie auch zur Party kommt.“

    „Zweifellos.“

2. KAPITEL

    David und seine Frau July hätten sich keinen schöneren Tag für ihr Grillfest aussuchen können. Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel über Wyoming herab. Damasttücher bedeckten die Tische, die liebevoll mit Sonnenblumen geschmückt waren. Für ein Gartenfest sah alles erstaunlich elegant aus.

    „Ich dachte, die ganze Sache wäre legerer.“ Mary Karen blickte an ihrem blauen Rock und dem Seidentop mit U-Boot-Ausschnitt hinab und musterte dann die anderen Frauen.

    Ihre Schwägerin July trug einen bezaubernden, mit tropischen Blumen bedruckten Kaftan und ihre Freundin Lexi Delacorte ein kirschrotes Schwangerschaftskleid, das eine Schulter freiließ und zugleich stylish wie bequem aussah.

    „Du siehst doch sehr hübsch aus“, versicherte July. „Mir gefällt, was du mit deinem Haar gemacht hast, dass du es mit diesen niedlichen Klipsen aus dem Gesicht gesteckt hast.“

    „Mir gefällt der Look auch“, versicherte Lexi. „Und nur damit du’s weißt – wir sind unheimlich neidisch auf deinen flachen Bauch.“

    July seufzte. „Allerdings. Es ist verdammt schwer, sexy zu sein, wenn der Bauch so vorsteht. Zum Glück findet David mich immer noch attraktiv.“

    „Nick sagt mir jeden Tag, wie schön ich bin, und er beteiligt sich ganz aktiv an der Schwangerschaft.“ Lexi strahlte. „Jeden Morgen, bevor er ins Büro fährt, streichelt er meinen Bauch und redet mit unserem Sohn. Er hat nämlich irgendwo gelesen, dass sich das Baby schon vor der Geburt geliebt und behütet fühlt, wenn es die Stimmen beider Elternteile hört.“

    Ein Kloß stieg Mary Karen in die Kehle. Wie anders hatte sie ihre Schwangerschaften erlebt! Beim ersten Mal hatte Steven sie Walross genannt und sich geweigert, sie anzufassen. Beim zweiten Mal hatte er sich aus dem Staub gemacht.

    Und nun musste sie es wieder allein durchstehen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie nahm einen Schluck Eistee und blinzelte hastig, aber anscheinend nicht schnell genug.

    July legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. „Honey, was ist denn?“

    Besorgnis trat in Lexis bernsteinfarbene Augen. „Sag uns, was dich so aufwühlt. Hab ich was Dummes gesagt?“

    „Nein, nein. Ich bin nur müde.“ Mary Karen zwang sich zu lächeln. Es war nicht gelogen. Wie viel sie auch schlief, es war nie genug. „Das Gewitter hat Logan geweckt. Dann haben die Zwillinge ihn gehört und waren die halbe Nacht auf.“

    Sie wollte sich nicht weiter dazu auslassen. Als sie endlich wieder ins Bett gegangen war, hatte sie sich ihr Leben mit vier Kindern auszumalen versucht und keinerlei Schlaf mehr gefunden.

    „Ich weiß nicht, wie du das schaffst“, sagte July. „Du hast drei kleine Kinder, die wahre Energiebündel sind. Du arbeitest …“

    „Nur in Teilzeit!“, warf Mary Karen hastig ein. Die Bewunderung war ihr unangenehm. Sie kannte viele ledige Mütter, die viel schlimmer dran waren. Zumindest hatte ihr Ex einen gut bezahlten Job und zahlte pünktlich die Unterhaltskosten.

    Lexi rang hörbar nach Atem. „Oh, er hat ein Date mitgebracht.“

    Mary Karen brauchte nicht zu fragen, wer gemeint war. Sie besaß seit ewigen Zeiten einen sechsten Sinn, was Travis anging. Betroffen drehte sie sich um. Ihr Herz machte einen Hüpfer beim Anblick ihres … Ehemanns. Er trug eine Kakihose und ein ärmelloses hellbraunes Freizeithemd. Sein sandfarbenes Haar war ausgebleicht und seine Haut golden gebräunt. Er sah blendend und umwerfend lässig wie ein Model aus.

    Doch sie kannte ihn anders – und vielleicht besser, als er sich selbst. Sie sah hinter die heitere Fassade und merkte, dass vier verdammt harte Wochen hinter ihm lagen.

    Ein glockenhelles Lachen ertönte und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf seine Begleiterin – Kate McNeal. Ihr Jerseykleid in Weiß und Lachs bildete einen perfekten Kontrast zu ihrem dunklen Haar. Sie stand viel zu nahe neben ihm. Eine Hand lag in besitzergreifender Manier auf seinem Arm. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.

    Mary Karen umfasste ihr Glas fester. Vom Kopf her verstand sie, dass sie und Travis nicht wirklich ein Paar waren. Trotzdem versetzte es ihr einen Stich. Die Annullierungspapiere waren noch nicht einmal unterzeichnet und schon ließ er sich auf eine Karrierefrau ein.

    Lexi nahm einen Schluck Soda und musterte die Ärztin über das Glas hinweg. „Sie ist verdammt attraktiv.“

    Trotz des warmen Wetters fröstelte Mary Karen plötzlich. „Ich wusste gar nicht, dass er liiert ist.“

    July wurde ganz nachdenklich. „David hat mal erwähnt, dass Travis vor seiner Abreise nach Kamerun ein paarmal mit ihr ausgegangen ist.“

    „Er muss sie gleich nach seiner Rückkehr angerufen haben“, überlegte Lexi.

    Mary Karen dachte daran, wie sie am vergangenen Abend ständig das Handy mit sich herumgeschleppt hatte, um seinen Anruf nicht zu versäumen. Daran, wie sie sich während seines Afrikaaufenthalts um seine Sicherheit gesorgt hatte. Daran, wie …

    Zorn wollte in ihr aufsteigen, aber sie wehrte sich dagegen. Schließlich war Travis nicht verpflichtet, sich bei ihr zu melden. Und es ging sie nichts an, wenn er ein Date mitbrachte.

    July flüsterte: „Ich könnte schwören, dass er nach dir Ausschau hält …“

    Verstohlen spähte Mary Karen zu ihm hinüber und stellte fest, dass sich sein Gesichtsausdruck deutlich erhellte, sobald er sie entdeckte. Sie hob eine Hand zum Gruß und wackelte lässig mit den Fingern.

    Er fasste die Geste als Einladung auf und überquerte den Rasen mit derart langen Schritten, dass die schöne Brünette kaum mithalten konnte.

    „Hallo, ihr zwei.“ Mary Karen legte ein Lächeln auf. „Willkommen zurück, Trav.“

    Er fixierte ihr Gesicht mit einem zärtlichen Blick. „Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.“

    Diese nussbraunen Augen waren ihr so vertraut, dass einen Moment lang nichts anderes zählte, als dass er wieder zurück war, heil und unversehrt. Dann fiel ihr wieder ein, dass er sich nicht bei ihr gemeldet hatte, sondern bei einer anderen Frau und mit dieser direkt vor ihr stand, während sie selbst ein Kind von ihm erwartete.

    Das emotionale Auf und Ab, das sie seit Las Vegas durchlebte, erreichte den Höhepunkt – Tränen schnürten ihr plötzlich die Kehle zu und machten es ihr unmöglich zu sprechen.

    Zum Glück übernahmen July und Lexi die Gesprächsführung, hießen Kate willkommen, erkundigten sich bei Travis nach seinen Erfahrungen in Kamerun und lachten herzhaft, als er sie wegen ihrer dicken Bäuche aufzog.

    Mary Karen gab vor, seine fragenden Blicke nicht zu bemerken. Als July und Lexi sich abwandten, um das Büfett aufzutragen, wollte sie ihnen helfen. Leider versicherten ihr beide, alles unter Kontrolle zu haben.

    Also setzte sie ein Lächeln auf und drehte sich wieder zu Travis und Kate um.

    „Was für ein Fest!“ Er deutete mit einer Bierflasche in der Hand zu den zahlreichen Gästen im Garten. „Ich hätte nie gedacht, dass mich so viele Leute mögen.“

    „Tun sie ja gar nicht“, konterte Mary Karen. „Sie sind bloß gekommen, weil sie nichts bezahlen müssen fürs Essen und Trinken.“

    Wortgefechte mit ihm waren für sie so natürlich wie zu atmen. Gute Bekannte wussten das und erwarteten solche Neckereien sogar. Doch Kate gehörte nicht zum engen Freundeskreis und riss deshalb schockiert die Augen auf.

    Travis dagegen lachte lauthals.

    „Jemand muss schließlich dafür sorgen, dass du dich hin und wieder in Bescheidenheit übst und nicht total überschnappst.“

    „Lass mich raten …“ Kate tippte sich mit einem Zeigefinger an die Lippen und guckte zwischen den beiden hin und her. „Eingeschworene Feinde?“

    „Nahe dran.“ Travis legte Mary Karen einen Arm um die Schultern. „Alte Freunde.“ Er suchte ihren Blick und forderte sie heraus, ihm zu widersprechen.

    Sie konnte nicht. Ihr verräterischer Körper reagierte auf seine Berührung. Einen Wimpernschlag später wurde ihr das Herz schwer bei der Erkenntnis, dass die ungezwungene Beziehung, die sie seit Jahren genossen, bald enden musste. Ihr Magen drehte sich um. „Entschuldigt mich“, stammelte sie und duckte sich unter seinem Arm hindurch. „Ich muss … etwas nachschauen.“

    Hastig bahnte sie sich einen Weg durch die Menge. Dann rannte sie durch das Haus. Kaum hatte sie die Badezimmertür hinter sich geschlossen, als die Crackers hochkamen, die sie am Nachmittag gegessen hatte.

    Es kostete sie all ihre Willenskraft, nicht zusammenzubrechen und loszuheulen. Sie wusste, was auf sie zukam.

    Allein zu sein und schwanger, das ist und bleibt nichts für schwache Nerven.

    Sie wartete einige Sekunden, bevor sie sich langsam aufrichtete. Ihr Körper zitterte immer noch. Unwillkürlich dachte sie daran, wie rührend sich ihr Bruder um July gekümmert hatte, als sie von morgendlicher Übelkeit geplagt worden war. Prompt malte sie sich aus, dass Travis vor der Badezimmertür wartete und sich sorgte.

    Hör bloß auf damit!

    Entschieden rief sie sich zur Räson und gurgelte mit Mundwasser aus dem Spiegelschrank. Dann straffte sie die Schultern und eilte wieder hinaus.

    July winkte sie zu sich auf den Patio, um ihr einen großen breitschultrigen Mann als Joel Dennes vorzustellen, den Bauunternehmer. Kurz darauf entschuldigte sich July.

    Für eine Weile plauderte Mary Karen mit Joel, bis sie schließlich bemerkte, dass die Gäste paarweise ihre Plätze zum Dinner einnahmen. Seit einigen Jahren pflegte sie bei derartigen Events neben Travis zu sitzen und hielt daher Ausschau nach ihm. Er und Kate unterhielten sich gerade mit Lexi und Nick. Sie starrte auf seinen Hinterkopf und betete, dass er sich zu ihr umdrehen möge. Es versetzte ihr einen kleinen Stich ins Herz, dass seine Aufmerksamkeit unvermindert der schönen Kinderärztin galt.

    Joel steckte sich die Hände in die Hosentaschen. „Das Essen sieht gut aus.“

    Normalerweise hätte sie von allem ein wenig probiert. An diesem Abend sagte ihr nichts zu. Doch sie wusste, dass sie bei Kräften bleiben musste – wenn schon nicht für sich selbst, dann für das neue Leben, das in ihr wuchs. „Meine Freundin Lexi ist für das Catering zuständig und eine fabelhafte Köchin.“

    Inzwischen hatten fast alle ihre Plätze eingenommen. Kate stand immer noch bei Travis und redete sehr gestenreich. Offensichtlich erzählte sie eine lustige Geschichte, dem Gelächter nach zu urteilen, das sie von den Umstehenden erntete.

    Mary Karen wandte sich wieder an Joel. „Ich hätte gern Gesellschaft beim Essen, falls Sie noch keine Tischnachbarin haben.“

    Sie wusste selbst nicht, warum sie es anbot. Vielleicht, weil er genauso fehl am Platze wirkte, wie sie sich plötzlich fühlte. Sie kannte zwar jeden Anwesenden, aber alle waren in Begleitung. Nur Joel war wie sie allein.

    Er lächelte sie an und ließ ihr den Vortritt zum Büfett. „Erstaunlich.“ Mit großen Augen betrachtete er die Vielfalt an Speisen, die kunstvoll auf dem langen Tisch arrangiert waren. „Und ich dachte, es gäbe nur Hamburger und Bratwurst.“

    „Für die Gazpacho kann ich mich verbürgen.“ Mary Karen deutete zu einer Terrine. „Eine von Lexis Spezialitäten.“

    Joel musterte die rote Suppe mit den bunten Gemüsewürfeln. Anstatt nach der Kelle zu greifen, richtete er die Aufmerksamkeit auf Mary Karen. „Haben Sie auch eine Spezialität?“

    „Darauf kannst du wetten“, antwortete eine tiefe Stimme hinter ihr. „M. K.s Spaghetti können es mit jeder Sterneküche aufnehmen.“

    Sie wirbelte herum. Ihre Hoffnung, dass Travis gekommen war, um ihr beim Dinner Gesellschaft zu leisten, schwand augenblicklich, als sie Kate an seiner Seite erblickte.

    Joel grinste. „Hey, Kumpel. Willkommen zurück.“

    „Es ist schön, wieder zu Hause zu sein. Wie ich sehe, hast du dich mit M. K. bekannt gemacht.“

    „M. K.? Ach so, du meinst Mary Karen.“ Joel zwinkerte ihr zu. „Ja, wir sind gerade dabei, uns näherzukommen.“

    Ein Muskel zuckte an Travis’ Kiefer, aber sein Lächeln wirkte gelassen.

    „Wollen wir uns zum Essen zusammensetzen?“

    „Danke für das Angebot, aber wir haben uns schon Plätze ausgesucht.“ Kate hakte sich bei Travis unter und deutete mit der anderen Hand zu einem großen Tisch. „Leider ist bei uns nichts mehr frei. Sonst hättet ihr euch natürlich gern zu uns setzen können.“

    „Kein Problem.“ Mary Karen freute sich insgeheim, dass ihre Stimme kühl und gelassen klang und nichts von ihrem inneren Aufruhr verriet.

    Travis zog die Augenbrauen zusammen. „Eigentlich …“

    „Schon gut“, unterbrach sie. „Joel und ich haben den kleinen Tisch da drüben bei der Laube ins Auge gefasst.“

    Ein angespanntes Schweigen folgte.

    „Ich gehe mal nachsehen, ob unsere Gastgeberin Hilfe braucht.“ Kate lächelte strahlend. „Wir sehen uns dann bei Tisch, Travis.“ Und damit verschwand sie im Haus.

    Mary Karen wechselte schnell das Thema. „Mögen Sie gern Lamm? Die Burger mit Minze und Koriander sind köstlich.“

    Bevor er antworten konnte, wandte Travis ein: „Das ist mein Lieblingsgericht.“

    „Dann solltest du dir einen Burger nehmen, aber mach schnell. Ich habe das Gefühl, dass es deiner Freundin nicht gefällt, wenn man sie warten lässt.“

    „Ich habe keine Freundin“, entgegnete er mit störrischer Miene.

    „Ach? Da habe ich was ganz anderes gehört.“

    Joel häufte sich eine große Portion Nudelsalat auf den Teller und sagte dabei zu Travis: „Du hast mir doch vor deiner Abreise erzählt, dass du dich mit einer Frau vom Krankenhaus triffst. Habt ihr euch wieder getrennt?“

    „Ich finde, sie sind ein hübsches Paar.“ Mary Karen stieß Joel mit einem Ellbogen an. „Finden Sie nicht?“

    Travis’ Augen blitzten.

    Sie redete sich ein, dass es ihr nichts ausmachte, ihn zu verärgern. Wortlos knallte er sich einen Hamburger auf den Teller und stakste zu dem Tisch, an dem Kate inzwischen saß.

    Da fragte Mary Karen sich, seit wann sie sich wie ein eifersüchtiger Teenie aufführte. Sie häufte sich eine extragroße Portion Kartoffelsalat – den sie gar nicht wollte – auf den Teller.

    Joel schien sich nicht daran zu stören, dass sich der Ehrengast nicht mit um ihn kümmerte. Er holte zwei Flaschen Corona aus einer Blechwanne mit Eiswürfeln und hielt sie hoch.

    Obwohl ihr nach einem Bier gelüstete, lehnte sie um der Gesundheit ihres Babys willen ab. „Soda bitte.“

    Er tauschte eine Flasche gegen eine Dose. „Danke, dass Sie mich neben Ihnen sitzen lassen. Eine hübsche Frau wie Sie könnte sich jeden anwesenden Mann als Begleiter aussuchen.“

    Das Kompliment wirkte wie Balsam. Auch wenn Joel ihren Herzschlag nicht beschleunigte, war er ein sehr attraktiver Mann. Außerdem verhielt er sich wie ein Gentleman und bestand darauf, ihren Teller zum Tisch zu tragen.

    Obwohl sie sich kaum kannten, entwickelte sich wider Erwarten ein angeregtes Tischgespräch. Beim Dessert wusste sie, dass er eine achtjährige Tochter hatte und seine Frau zwei Jahre zuvor an Krebs gestorben war. Sie gab ihm eine verkürzte Fassung ihres eigenen Lebens, ließ aber das Kapitel aus, das gerade im Entstehen begriffen war.

    Joel zeigte sich überrascht darüber, dass sie geschieden und dreifache Mutter war. „Sie sehen aus wie eine Studentin!“

    Die Bewunderung in seinem Blick lenkte sie für einen Moment von ihren Sorgen ab. „Ich bin sechsundzwanzig, aber es ist schön zu wissen, dass ich in Ihren Augen jung und unbekümmert aussehe.“

    Das letzte Mal hatte sie sich in Las Vegas unbelastet von den Beschwerlichkeiten des Lebens gefühlt – zusammen mit Travis. Und was hat sich daraus entwickelt? Pustekuchen! Sie stieß ein ersticktes Lachen aus.

    Joel neigte verwundert den Kopf.

    „Ich bin eine absolut gestresste Mutter“, erklärte sie mit brennenden Wangen.

    „Das verstehe ich.“ Er beugte sich vor und stützte die Unterarme auf den Tisch. „Ich komme aus einer Familie mit vier Jungs. Meine Brüder und ich haben meine Mutter ständig in Rage gebracht. Trotzdem würde sie jetzt sagen, dass es der Mühe wert war – abgesehen von ihren grauen Haaren, für die sie uns die Schuld gibt.“

    „Das klingt nach einer wundervollen Frau. Heutzutage denken ja viele Männer – und Frauen –, dass Elternschaft zu viel Arbeit, zu viel Stress bedeutet.“

    „Sie sprechen von Ihrem Ex?“ Tröstend legte er eine Hand auf ihre. „Er ist ein Dummkopf. Eines Tages wird er aufwachen und feststellen, dass die ersehnte Freiheit nicht all das wert ist, was er aufgegeben hat.“

    Sie dachte eigentlich eher an Travis, der in ihren Augen allerdings auch ein Dummkopf war. Der Alltag mit Kleinkindern mochte anstrengend sein, aber sie liebte ihre Söhne über alles und hätte ihr chaotisches Dasein gegen nichts eingetauscht.

    Und mit dem neuen Baby wird es mir nicht anders ergehen. Davon war sie felsenfest überzeugt.

    Trotzdem, das Leben als Alleinerziehende ist kein Spaziergang. An den meisten Tagen war es regelrecht hart. Und die Einsamkeit … Sie fürchtete, sich niemals daran zu gewöhnen, ein Single in einer Welt voller Paare zu sein.

    Sekundenlang schob Mary Karen den letzten Bissen ihres Kuchens auf dem Teller herum. Dann hob sie den Blick. „Glauben Sie, dass Sie wieder heiraten werden?“

    Wortlos lehnte Joel sich zurück.

    Ihre Wangen wurden heiß. Großer Gott, was muss er von mir denken? Beschwichtigend hielt sie beide Hände hoch. „Verzeihung, ich bin nur neugierig. Ich bin garantiert nicht auf einen Ehemann aus!“

    Er lachte und zwinkerte ihr zu. „Selbst wenn Sie es wären, bräuchten Sie sich nicht zu entschuldigen. Ich würde mich geschmeichelt fühlen.“

    Sie entspannte sich ein wenig. Er war ein sehr netter Mann. Zu schade, dass sie sich nicht zu ihm hingezogen fühlte. Nicht, dass es wichtig war. Wenn sie erst einmal geschieden war und ganz allein vier kleine Kinder aufziehen musste, blieb ihr ohnehin keine Zeit für Männerbekanntschaften. „Also, wollen Sie?“

    Er zuckte die Schultern. „Wenn ich die richtige Frau finde. Allerdings muss sie nicht nur mich, sondern auch meine Tochter lieben. Chloe und mich gibt’s nur im Doppelpack. Alles andere käme nicht infrage.“ Sein entschiedener Tonfall verriet, dass er viel darüber nachgedacht hatte. „Es muss furchtbar für ein Kind sein, bei einem Stiefelternteil aufzuwachsen, von dem es ungewollt ist.“

    „Sie haben recht.“ Mary Karen warf einen Blick in Travis’ Richtung und seufzte.

3. KAPITEL

    Die Sonne stand tief am Horizont, als Travis nach dem Essen durch den Garten schlenderte – mit Kate im Schlepptau. Selbst die vertraute zerklüftete Landschaft konnte seine angegriffenen Nerven nicht beruhigen. Die Traurigkeit in Mary Karens Blick ging ihm nicht aus dem Sinn.

    Zu wissen, dass er die Schuld trug, half auch nicht weiter. Was hatte er sich nur gedacht? Er hätte niemals einwilligen sollen, Kate auf die Party mitzunehmen. Hinge sie nicht wie eine Klette an ihm, könnte er nun mit seiner Ehefrau zusammen sein und ihr versprechen, dass sie Las Vegas ein für alle Mal vergessen konnten, sobald die Annullierungspapiere unterzeichnet waren.

    Seltsamerweise hatte dieser Gedanke einen bitteren Beigeschmack. Travis erinnerte sich deutlich, wie nahe er sich Mary Karen bei der Trauung gefühlt hatte. Er hatte eine Verbundenheit wahrgenommen, die eher ihrer Freundschaft und gemeinsamen Vorgeschichte galt als dem überwältigenden Sex, den sie miteinander hatten.

    Kate hakte sich bei ihm unter und riss ihn aus seinen Gedanken. „Es ist wunderschön hier.“

    „Ja, es gibt keinen vergleichbaren Ort. Wyoming zu verlassen, war das Schwerste, was ich je vollbracht habe.“

    Sie zog eine Braue hoch. „Warum hast du es dann getan?“

    „Ich hatte keine andere Wahl.“

    „Du hast deine Ausbildung in Nebraska gemacht, oder?“

    „Ja. Großartiges College, nette Leute, hervorragendes Footballteam. Trotzdem ist mir die Zeit dort endlos vorgekommen. Das Studium ist mir leichtgefallen, aber alles andere war hart.“

    „Inwiefern?“

    Er erwog, das Thema mit einem Scherz abzutun – wie gewöhnlich, wenn sich jemand nach seiner Familie oder seiner Vergangenheit erkundigte. Doch aus irgendeinem Grund war ihm an diesem Abend nach reden zumute. „Kurz nach meinem Highschoolabschluss starben meine Eltern bei einem Autounfall. In ihrem Testament war verfügt, dass mein Onkel Len in Omaha uns aufziehen sollte. Aber der war wesentlich jünger als meine Mutter, Single und eigentlich nicht bereit, eine so große Verantwortung zu tragen. Meine Schwester Margaret und ich haben ihn überzeugt, dass wir quasi die Erziehung unserer kleineren Geschwister übernehmen und er nur für Unterkunft und Verpflegung aufkommen muss.“

    Er heftete den Blick auf eine Bisonherde in der Ferne. Vor dem Tod seiner Eltern hatte sich sein Leben um Mädchen, Sport und Schule gedreht. So jung schon so viel Verantwortung übernehmen zu müssen, hatte alles verändert. „Sonst hätte Len uns nicht aufgenommen. Meine Geschwister wären in verschiedenen Kinderheimen untergebracht worden.“

    „Wie viele Geschwister hast du denn?“

    „Sieben.“

    „Unglaublich!“, rief Kate. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du es geschafft hast, das Studium zu meistern und dabei das Versprechen gegenüber deinem Onkel einzuhalten.“

    Ihre Anteilnahme erschien ihm aufrichtig. Die Unterhaltung mit ihr lenkte ihn ein klein wenig davon ab, wie nahe Mary Karen bei Joel saß und wie hübsch ihr Haar in der Sonne glänzte.

    „Travis?“

    Er richtete den Blick wieder auf die Frau an seiner Seite. „Ich habe eben zu Hause statt im Studentenheim gewohnt und immer dann gebüffelt, während meine Geschwister in der Schule waren oder irgendwelche Sportveranstaltungen besuchten. Zum Glück waren sie alle ziemlich brav.“

    Sie blickte sich um. „Ist jemand von ihnen hier?“

    „Nein. Keiner lebt hier in der Nähe.“ Seine Familie in Nebraska zurückzulassen, um in Jackson Hole eine Klinik zu eröffnen, war ihm schwergefallen. „Ich hoffe, dass sich das irgendwann ändert. Wir stehen uns immer noch recht nahe.“

    Ein nachdenklicher Ausdruck trat auf ihr Gesicht. „Bei so positiven Erfahrungen in Kindererziehung wundert es mich aber, dass du keine eigenen Kinder willst.“

    Er zuckte die Achseln und beobachtete, wie die Sonne hinter einer Wolke verschwand. Erst nachdem er die Vaterrolle bereits übernommen hatte, war ihm bewusst geworden, was Elternschaft bedeutet. Er hatte sich überfordert und unzulänglich gefühlt.

    Er wandte sich wieder an Kate und stellte fest, dass sie zu den Tischen starrte. „Was ist denn da drüben so interessant?“

    „Deine alte Freundin und Joel Dennes scheinen sich ja prächtig zu verstehen …“

    Stirnrunzelnd folgte er ihrem Blick. Genau in diesem Augenblick warf Mary Karen den Kopf zurück und lachte, während sein alter Kumpel Joel ihre Hand nahm. Der Anblick versetzte ihm einen Stich, der sich ganz gewaltig wie Eifersucht anfühlte. Normalerweise war er es, der sie zum Lachen brachte.

    „Wenn du sie ansiehst, hast du so einen Glanz in den Augen“, bemerkte Kate. „Wart ihr mal ein Paar?“

    Hastig vergewisserte er sich, dass niemand in Hörweite stand. Er wollte unbedingt Klatsch vermeiden, denn davon hatte Mary Karen schon genug ertragen, als sie mit unübersehbarem Babybauch zum Altar geschritten war.

    Nach außen hin hatte sie den Tratsch beherzt weggesteckt, aber insgeheim darunter gelitten. Das wusste Travis sehr wohl. Daher wollte er verhindern, dass die Geschichte mit Las Vegas publik wurde.

    „Sag bloß nicht, dass ihr immer noch was miteinander habt!?“

    „Alles, was mit ihr zusammenhängt, ist tabu“, entgegnete er entschieden.

    Zu seinem Leidwesen bohrte Kate weiter, während sie zum Partygeschehen zurückkehrten.

    Deshalb blieb er abrupt stehen und verkündete: „Es war ein langer Tag. Ich mache Schluss für heute.“

    „Aber es ist deine Party und noch nicht mal zehn Uhr.“

    Schroff konterte er: „David und July werden es verstehen.“

    „Es tut mir leid.“ Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Deine Beziehung zu Mary Karen geht mich absolut nichts an.“

    Die Entschuldigung änderte nichts an seinem Entschluss. Vielleicht lag es am Jetlag und der anstrengenden Notoperation in der vergangenen Nacht, dass die Party jeglichen Reiz für ihn verloren hatte.

    Er eilte weiter zur Terrasse. Kate begleitete ihn. Als er die Runde gemacht und sich von allen verabschiedet hatte, gingen gerade die Lichter im Garten an. Mary Karen und Joel waren nirgendwo zu sehen.

    Zu seiner Überraschung bat Kate einen ihrer Kollegen, der ebenfalls in ihrer Nähe wohnte und auch gerade aufbrechen wollte, sie mitzunehmen.

    Insgeheim erleichtert begleitete er sie auf die Straße, half ihr beim Einsteigen und wartete am Gehsteig, bis das Auto seiner Sicht entschwunden war.

    Für eine Sekunde spielte er mit dem Gedanken, in den Garten zurückzukehren und nachzusehen, ob Mary Karen wieder aufgetaucht war. Er entschied sich dagegen. Selbst wenn er sie fand, ergab sich sicher keine Gelegenheit für ein Gespräch unter vier Augen. Außerdem war er wirklich müde.

    Er plauderte ein paar Minuten mit zwei Krankenschwestern, die extra seinetwegen vorbeigekommen waren. Dann eilte er zu seinem Auto. Es stand in einer Seitenstraße, weil er bei seiner Ankunft keine Parklücke vor dem Haus gefunden hatte.

    Die hereinbrechende Dunkelheit hüllte das Fahrzeug ein. Trotzdem sah er jemanden auf dem Beifahrersitz sitzen, als er sich näherte.

    Nicht einfach irgendwer …

    Ein Adrenalinstoß veranlasste ihn, den Schritt zu beschleunigen. Er riss die Fahrertür seines roten BMW Cabrio auf und glitt hinter das Lenkrad. „Hey, ich habe dich schon gesucht.“

    „Ich wusste gar nicht, dass du dir ein neues Auto gekauft hast. David hat es mir vorhin erzählt.“

    „Es wurde geliefert, kurz bevor ich nach Kamerun gegangen bin.“ Er deutete mit einer Hand auf die luxuriöse Innenausstattung. „Was sagst du dazu?“

    Anstatt zu antworten, beugte sie sich zu ihm, richtete seinen Hemdkragen wie eine mustergültige Ehefrau und lehnte sich wieder zurück. „Ich habe Kate bei Duane einsteigen sehen. Ich nehme an, du bist ihr zu nahe getreten. Aber warum solltest du dein Glück nicht bei ihr versuchen? Wir sind doch nur auf dem Papier verheiratet.“

    Sie wirkte ungewöhnlich angespannt.

    „Kate ist kein Date, nur eine Freundin. Sie wohnt in meiner Nähe und hat mich gebeten, mitfahren zu dürfen. Das war alles.“

    Sie zog eine Augenbraue hoch. „Eine Freundin mit gewissen Vorzügen?“

    „Nein. Ich schlafe nicht mit ihr.“

    „Ich weiß nicht, ob ich dir das glauben soll.“ Sie hielt seinen Blick gefangen und strich sich das lange blonde Haar über eine Schulter zurück. „Joel hat gesagt, dass du mit Kate zusammen warst, bevor du nach Afrika gegangen bist.“

    „Joel sollte sich besser informieren“, entgegnete Travis mit zusammengebissenen Zähnen. „Kate und ich sind einige Male auf einen Drink ausgegangen – zusammen mit einer ganzen Clique vom Krankenhaus.“

    „Aber du hast dich von ihr zur Party begleiten lassen und du bringst normalerweise nie eine Frau zu solchen Anlässen mit. Also muss ich davon ausgehen, dass sie einen besonderen Stellenwert genießt.“

    Von dieser Seite kannte er sie noch nicht. Sie wirkte eifersüchtig. Schon wollte er ihr erklären, dass es sie nichts anging, mit wem er Umgang pflegte. Dann wurde ihm bewusst, dass sie sehr wohl betroffen war. Ihr vertraulicher Umgang mit Joel hatte ihm schließlich auch missfallen.

    Weil sie meine Frau ist und weil ich ihr Mann bin.

    Seit dem Moment, als sie den Ehevertrag unterschrieben hatten, galten andere Regeln. Sie verdiente eine Erklärung und eine Entschuldigung. „Ich habe Kate gestern Abend im Krankenhaus getroffen. Sie wurde von David zu der Party eingeladen und hat mich gebeten, sie abzuholen. Ich hätte ablehnen sollen.“

    „Aha.“ Mary Karen tippte sich mit einem Finger an die Lippen. „Du hattest Zeit, mit ihr über die Party zu reden, bist aber nicht dazu gekommen, mich anzurufen und wissen zu lassen, dass du heil zurück bist aus Afrika.“

    Anstatt sich über den Vorwurf zu ärgern, bewunderte Travis ihren Mumm. „Du hast recht. Ich hätte mich bei dir als Erstes melden sollen.“ Er nahm ihre linke Hand in seine. „Tut mir leid, M. K. Wirklich, ich bin ein rücksichtsloser Schuft. Wenn du mir verzeihst, esse ich das nächste Mal ohne Murren deine Tofupizza. Das schwöre ich. So entsetzlich leid tut es mir!“

    Sie gab vor zu zögern, bevor sie erwiderte: „Entschuldigung angenommen. Und ich binde dich an das Versprechen mit der Tofupizza, Freundchen.“

    „Ich habe dich vermisst. Du mich auch?“

    In einer übertrieben lässigen Geste zog Mary Karen die Schultern hoch. „Ich mag hin und wieder an dich gedacht haben.“

    „Du Frechdachs!“ Schmunzelnd griff er nach ihr. Bevor sie protestieren oder zurückweichen konnte, presste er den Mund auf ihren.

    Zu seiner Überraschung lehnte sie sich sofort an ihn. Sie strich ihm mit den Fingern durch das Haar, während sie lange leidenschaftliche Küsse tauschten, die seinen Körper in höchste Erregung versetzten. Dann, gerade als er eine Hand unter ihr Shirt schob, wich sie abrupt zurück und sah sich um.

    „Diskretion bitte“, flüsterte sie atemlos.

    Travis stöhnte. Diskretion war ihr Schlagwort, seit sie vor drei Jahren eine Freundschaft mit Vergünstigungen begonnen hatten, wie sie es scherzhaft nannten. Die Regeln waren einfach: keine Küsse oder Umarmungen, wenn andere sie sehen konnten. Abgesehen von der letzten Weihnachtsfeier, wo die Dinge wegen unzähliger Mistelzweige ein wenig außer Kontrolle geraten waren, hielten sie sich an diese Abmachung.

    „Du bist ein Spielverderber“, murrte er.

    Das Grübchen in ihrer linken Wange erschien. „Das sagen meine Jungs mir auch immer.“

    Er startete den Motor. „Wenn du auf Privatsphäre bestehst …“

    „Wohin fahren wir?“

    „An einen Ort, an dem wir uns ungestört unterhalten können. Ist dir das recht?“

    Sie dachte einen Moment nach, nickte dann. „Wir müssen wirklich reden.“

    Ein Gespräch war nicht unbedingt das, was Travis vorschwebte. Er wollte sie in den Armen halten, die Reaktion ihres Körpers auf seinen spüren, sich davon überzeugen, dass ihre vorübergehende Ehe nichts an der Affäre zwischen ihnen änderte. Aber wenn sie reden wollte, sollte es so sein.

4. KAPITEL

    Dafür, dass Mary Karen reden wollte, hatte sie erstaunlich wenig zu sagen. Also berichtete Travis ihr von der Notoperation am vergangenen Abend, die zum Glück gut verlaufen war, und anschließend von seinem Aufenthalt in Kamerun.

    Er erzählte von den Männern, die am Straßenrand Fisch, Soja und Fleischspieße auf selbst gebauten Grillfässern zubereiteten. Danach sprach er über berufliche Belange. Als Krankenschwester konnte sie nachempfinden, welche Herausforderung es bedeutete, in einem Spital ohne fließendes Wasser die medizinische Versorgung sicherzustellen.

    Sie lauschte aufmerksam und gab hin und wieder einen Kommentar ab.

    „Ich werde mich nie wieder über etwas beklagen“, schwor er, als er vom Highway in eine Seitenstraße abbog. „Wir haben hier so viel, wofür wir dankbar sein sollten.“

    Travis bog auf einen kaum befahrenen Feldweg ein und stellte den Motor ab. Er zog sie an sich, legte ihr einen Arm um die Schultern und schnupperte an ihren Haaren. Der vertraute fruchtige Duft stieg ihm in die Nase. „Du riechst gut.“

    „Lass das.“ Sie stemmte sich gegen seine Brust und schob ihn von sich. „Wir müssen reden.“

    So leicht ließ er sich nicht entmutigen. Mit sanften Fingern hob er ihr Kinn und küsste sie auf den Mund. „Zuerst muss ich dir sagen, dass es mir leidtut, dass ich dich in Vegas zurückgelassen habe.“

    „Du hattest doch keine Wahl.“ Sie spielte mit einem Knopf an seinem Hemd. „Du musstest den Flieger kriegen, genau wie ich.“

    „Wenn ich geblieben wäre, hätten wir die Ehe an Ort und Stelle annullieren können. Ich weiß ja, wie sehr dir daran gelegen war, das gleich zu erledigen.“

    Sie ließ die Hand sinken und murmelte leise: „Jetzt bin ich froh, dass wir es nicht getan haben.“

    Travis runzelte die Stirn. Er musste sich verhört haben. Anscheinend war seine Erschöpfung noch größer, als ihm bewusst war. Bestimmt will sie mir nicht sagen, dass sie verheiratet bleiben will.

    „Versteh mich nicht falsch. Ich glaube nach wie vor, dass eine Ehe zwischen uns nicht funktionieren würde“, fuhr sie fort, als hätte sie seine Gedanken erraten. „Es sei denn, du hattest eine Erleuchtung und denkst jetzt anders über Kinder.“

    Ihre Stimme klang leichthin, ihre Augen blickten düster und ernst.

    In Afrika war ihm viel Zeit zum Nachdenken geblieben. In den langen heißen Nächten hatte er sich gefragt, wie es sein mochte, mit ihr verheiratet zu bleiben. Jedes Mal war er zu derselben Schlussfolgerung gekommen – zwischen ihren und seinen Vorstellungen von der Zukunft lagen Welten. „Ich mag deine Jungs, das weißt du. Aber ich bin nicht daran interessiert, mich die nächsten Jahrzehnte mit Kindererziehung zu befassen. Was die Annullierung angeht, denke ich …“

    „Keine Annullierung.“ Mary Karen schüttelte den Kopf. Sie hielt den Blick auf den Vollmond geheftet und verkündete leise: „Ich bin schwanger.“

    Ihm stockte der Atem. „Wie bitte?“

    Nervös spielte sie mit ihren Fingern. „Ich bin schwanger.“

    Als sie Travis schließlich ansah, merkte er an den Tränen in ihren Augen, dass er sich nicht verhört hatte. Im blieb die Luft weg.

    Eine Weile herrschte angespanntes Schweigen.

    Schließlich räusperte er sich. „Bist du sicher?“

    „Ich habe einen Test gemacht. Er war positiv.“ Sie nagte an der Unterlippe. „Sämtliche Symptome sind vorhanden.“

    „Trotz Pille?“, wandte Travis ein, bevor ihm einfiel, dass es bei ihren beiden früheren Schwangerschaften ebenso passiert war. „Ich hätte ein Kondom benutzen sollen wie sonst auch.“

    „Tja, nun …“

    Er sah Verzweiflung in ihrem Blick. „Willst du das Baby bekommen?“

    „Willst du, dass ich abtreibe!?“, fragte sie in schrillem Ton.

    „Nein, nein, nein.“ Er griff nach ihrer Hand. „Wie kannst du das nur denken?“

    Mary Karen entriss ihm die Hand und verschränkte die Arme vor sich. „Du magst keine Kinder. Das hast du mir vor weniger als fünf Minuten gesagt.“

    „Aber natürlich mag ich Kinder! Ich bin Frauenarzt. Ich bringe tagtäglich Kinder auf die Welt. Ich habe nur gesagt, dass ich selber keine aufziehen will.“

    Tränen quollen ihr aus den Augen und rannen ihr über die Wangen.

    Verdammt! Eigentlich war er ein intelligenter Mensch, aber das bewahrte ihn offensichtlich nicht davor, ins Fettnäpfchen zu treten. Er zog sie an sich, obwohl sie sich dagegen wehrte. „Ach, M. K., es wird alles gut. Nicht weinen.“

    „Dein Hemd wird ganz nass.“ Sie versuchte zurückzuweichen.

    Er hielt sie fest und lehnte die Stirn an ihre. „Ich mache mir nichts aus dem Hemd. Ich mache mir was aus dir.“

    Obwohl es der Wahrheit entsprach, hatte er es ihr nie zuvor gesagt. Trotz aller Intimitäten zwischen ihnen vermieden sie es stets, über Gefühle zu sprechen.

    Mary Karen kramte ein Papiertaschentuch hervor und betupfte sich die Augen. „Steven hat sich auch was aus mir gemacht. Und was hat es mir genützt?“

    „Steven ist ein arroganter, selbstsüchtiger Idiot. Er war mir auf den ersten Blick äußerst unsympathisch.“

    „Die Schwangerschaft ist eine Katastrophe!“

    Da konnte Travis nur zustimmen. Was sollte nun geschehen? Sie mussten verheiratet bleiben. Welche andere Wahl blieb ihnen schon?

    Er atmete tief durch. Es sah ganz danach aus, als ob er zum Familienvater werden würde – ob er nun wollte oder nicht.

    Entschieden löste Mary Karen sich aus Travis’ Armen. Es war nicht ratsam, zu sehr auf Kuschelkurs zu gehen. Sie hatte ihm von dem Baby erzählt und somit ihr Ziel für diesen Abend erreicht.

    „Ich kann den Mietvertrag für mein Apartment nächsten Monat kündigen“, überlegte er laut. „Da deine Wohnung größer ist als meine, ziehe ich bei dir ein. Wenn das Baby erst mal da ist, soll Joel ein Haus für uns bauen.“

    Die Verzweiflung in seinen Augen wirkte verstörend, erinnerte sie doch an die Reaktion ihres Exmannes auf ihre erste Schwangerschaft. „Nein“, sagte sie sanft und wiederholte es dann lauter, wie um sich selbst zu überzeugen. „Nein. Du wirst nicht bei mir und den Jungs einziehen.“

    „Aber natürlich! Du brauchst mich, und zwar mehr denn je.“

    Für einen Moment schloss Mary Karen die Augen. Sie brauchte wirklich einen Partner. Allerdings sollte der ihr freiwillig zur Seite stehen und nicht aus Pflichtgefühl.

    Ist es nicht besser, überhaupt jemanden zu haben, als allein zu sein? flüsterte eine leise innere Stimme. Nein. Das tue ich mir nicht an und ihm auch nicht. Diesen Weg einzuschlagen, hätte allen Beteiligten letztendlich nur Kummer eingebracht – Travis, ihr selbst und ganz besonders den Kindern. „Du willst doch weder verheiratet noch Vater sein.“

    Er machte sich gar nicht erst die Mühe, ihr zu widersprechen. Müde fuhr er sich übers Gesicht. „M. K., wir wissen beide, dass es im Leben nicht nur darum geht, was wir wollen.“

    „Ich habe schon einmal einen Mann geheiratet, weil ich schwanger war“, entgegnete sie leise. „Ich werde diesen Fehler nicht noch mal begehen!“

    Er schmunzelte halbherzig. „Nur gut, dass ich ein starkes Ego habe. Sonst könnte es mich ernsthaft kränken, mit deinem Ex in eine Schublade gesteckt zu werden.“ Er nahm ihre Hand und wärmte ihre eiskalten Finger. „Komm schon, es wird schon nicht so schlimm. Deine Eltern mögen mich, dein Bruder ist mein bester Freund und deine Kinder finden mich cool.“

    „Sie werden dich nicht mehr so cool finden, wenn du uns satthast und abhaust.“

    „Hör auf, mich mit deinem Ex zu vergleichen!“ Sie entschuldigte sich, denn sie wusste, dass Travis zu ihr stehen wollte. Aber um welchen Preis? Selbst wenn er sich überaus korrekt in der Vaterrolle verhielt, so würden ihre Söhne doch unweigerlich spüren, dass er nicht mit ganzem Herzen dabei war.

    Nein, ein Zusammenleben kam nicht infrage. Was war also zu tun? Wie sollten sie Angehörigen und Freunden die Situation erklären? „Versprich mir, dass du niemandem von unserer Heirat und dem Baby erzählst. Noch nicht.“

    „Die Schwangerschaft wird sich nicht lange geheim halten lassen. Aber an deiner Stelle würde ich auch nicht allen Leuten auf die Nase binden wollen, dass du mich geheiratet hast, den größten Playboy von ganz Jackson Hole.“ Freundschaftlich legte Travis ihr einen Arm um die Schultern. „Ich halte es allerdings für besser, wenn sie es früher als später erfahren, bin jedoch mit allem einverstanden, was es leichter für dich macht“, versicherte er. Glücklich sah er dabei allerdings nicht aus.

    „Ich möchte außerdem die Scheidung bis nach der Geburt verschieben.“ Mary Karen schluckte schwer.

    „Scheidung?“ Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. Gleichzeitig zog er die Augenbrauen zusammen. „Ich dachte, das Thema wäre vom Tisch.“ Unvermittelt stieg Travis aus.

    „Was hast du vor?“

    „Spazierengehen.“ Er ging um das Auto herum, öffnete die Beifahrertür und reichte ihr eine Hand. „Mit dir.“

    Sie zögerte für eine Sekunde, bevor sie sich aus dem warmen Wagen in die kühle Nachtluft helfen ließ. Eine Windböe fegte über das Land, zerzauste ihr Haar und ließ sie frösteln.

    Travis beugte sich in das Auto und kramte unter dem Sitz. „Hier habe ich genau das Richtige für dich.“

    Die graue Kapuzenjacke sah ziemlich ramponiert aus, doch Mary Karen schlüpfte bereitwillig hinein. Er schloss den Reißverschluss so sorgsam, dass ihr vor Rührung Tränen in die Augen stiegen.

    Einen Moment lang malte sie sich aus, dass er sie liebte, dass er mit ihr gemeinsam ihre Kinder großziehen und alt werden wollte.

    „Warm genug?“, fragte er.

    Sie nickte.

    „Gut.“ Er hakte sich bei ihr unter. „Und jetzt erzähl mir, warum du mir – uns – keine Chance geben willst.“

    Seufzend legte sie den Kopf in den Nacken. Der Mond hing riesengroß am Himmel. Unzählige Sterne funkelten. Doch sie hatte in diesem Augenblick keinen Sinn für Romantik. Travis bei sich einziehen zu lassen, hätte ihr das Leben sicherlich erleichtert, doch das Wohlergehen der Kinder musste an oberster Stelle stehen. Ein Vater, der keiner sein wollte, konnte ihnen letztendlich nur wehtun.

    Forschend musterte er sie, während sie über die verlassene Straße spazierten. „M. K., ich möchte das Richtige tun.“

    Trotz seines an Genuss ausgerichteten Lebensstils war ihm Ehre wichtig. Als Teenager hatte er große Opfer gebracht, um den Zusammenhalt seiner Familie zu sichern. Nun hielt er sich wieder bereit dafür, das Leben aufzugeben, das er sich bislang immer gewünscht hatte.

    So sehr es sie auch ängstigte, vier Kinder allein großzuziehen, noch mehr fürchtete sie sich vor einer weiteren Ehe, die nicht auf Liebe, sondern auf Pflichtgefühl basierte.

    „M. K.? Lass mich an deinem Leben teilhaben.“

    Sie unterdrückte ein Stöhnen und schüttelte den Kopf. „Ich habe meine Prinzipien.“ Sie trat ganz dicht zu ihm und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. „Ich könnte nie mit einem Mann zusammen sein, der beim Poker schummelt.“

    Er schmunzelte. „Das war Strip-Poker und du wolltest das letzte Dessous ebenso schnell ablegen wie ich.“

    Sie grinsten einander an und gingen weiter. Nach einigen Schritten fragte er: „Hast du dir schon überlegt, zu welchem Gynäkologen du gehen willst? Ich bin der Beste …“ Das Grübchen in seiner Wange erschien. „Aber ich würde in einen Interessenkonflikt kommen. Ich schlage daher vor, dass du wie beim letzten Mal zu Tim Duggan gehst.“

    Allein die Vorstellung, zu seinem Kollegen in die Praxis zu spazieren, in der sie alle Ärzte und Sprechstundenhilfen kannte, ließ sie in kalten Schweiß ausbrechen. „Ich denke eigentlich daran, die neue Frauenärztin aufzusuchen. Wenn ich in deine Praxis komme, wird sich alles um dich drehen. Welche Art von Entbindung du bevorzugst und wie du den Verlauf der Schwangerschaft beurteilst …“ Mary Karen flüsterte, obwohl meilenweit niemand zu sehen war. „Was ich will und was ich fühle, wäre total nebensächlich.“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da wurde ihr schon bewusst, dass sie nicht zutrafen, denn er war anders eingestellt. Er hätte die Regie nicht an sich gerissen. Trotzdem war es ihr wichtig, ihm wie sich selbst zu beweisen, dass sie ihr Leben selbst in der Hand hatte.

    Lange Zeit sagte Travis nichts. Schließlich bemerkte er: „Ich habe bisher nur Gutes über Dr. Kerns gehört. Wenn es die Schwangerschaft für dich erleichtert, Dr. Kerns aufzusuchen, bin ich voll und ganz dafür.“

    Sie atmete erleichtert auf. Im selben Moment klingelte die Weckfunktion ihres Handys. „Tut mir leid, wir müssen zurückfahren. Ich habe der Babysitterin versprochen, um elf zu Hause zu sein.“

    „Kein Problem. Es war für uns beide ein langer Tag.“

    Sie drehten um und kehrten zum Auto zurück.

    Sobald Mary Karen eingestiegen und angeschnallt war, lehnte sie den Kopf an das Polster. Plötzlich war sie unsäglich müde. Nur für einen Moment, dachte sie und schloss die Augen.

    Erst als das Auto vor ihrem Haus anhielt, schreckte sie auf. „Entschuldige“, murmelte sie, und schon fielen ihr die Augen wieder zu. „Ich bin wohl etwas müde.“

    Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und schüttelte sie sanft. „Komm schon, Schlafmütze.“

    Sie zwang sich auszusteigen. Er ignorierte ihre Proteste und stützte sie mit einem Arm.

    Sobald sie die Veranda erreichten, riss die Babysitterin die Haustür auf. Sie hieß Erin, war sechzehn und wohnte nur ein paar Häuser weiter. Schon mehrmals hatte sie ihre Dienste angeboten, aber das Timing hatte bisher nie gepasst. „Mrs Vaughn, ich habe mich echt bemüht“, versicherte sie nachdrücklich.

    „Was ist denn passiert?“

    „Logan war ein Engel. Er schläft seit acht. Aber Connor und Caleb wollten einfach nicht ins Bett. Sie haben sogar mein Chemiebuch versteckt! Es hat ewig gedauert, bis ich es wiedergefunden habe.“ Tränen stiegen ihr in die großen grünen Augen. Sie blinzelte hastig. „Dabei schreibe ich morgen einen Test.“

    „Das tut mir so leid.“ Mary Karen legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. „Haben sie denn schließlich auf dich gehört?“

    Bevor Erin antworten konnte, tauchten zwei Jungen in identischen roten Schlafanzügen auf.

    Ein Lächeln spielte um Travis’ Lippen. „Ich denke, das bedeutet ein klares Nein.“

    „Hi, Mommy.“ Connor winkte. „Hi, Travis.“

    „Können wir einen kleinen Snack haben?“, fragte Caleb.

    Erin beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch: „Ich habe ihnen schon zwei Mal was gegeben.“

    Sie roch so stark nach einem schweren blumigen Parfüm, als hätte sie darin gebadet. Mary Karen drehte sich der Magen um. Sie presste sich eine Hand auf den Mund und rannte ins Haus.

    Travis holte einige Geldscheine aus der Tasche. „Ist das genug?“

    Sie riss verblüfft die Augen auf. „Wow! Mehr als genug.“

    „Sicherlich hast du dir jeden Cent verdient.“

    „Danke, Dr. Fisher.“ Mit einem nervösen Blick zu den Zwillingen hängte Erin sich ihre Tasche über eine Schulter und nahm ihre Jacke von der Garderobe. „Soll ich noch bleiben und mit Mrs Vaughn reden, oder ist es okay, wenn ich jetzt gehe?“

    In vorwurfsvollem Ton verkündete Connor: „Ich sage meiner Mommy, dass du ganz gemein zu mir warst und ich keine Schokolade auf mein Eis tun durfte.“

    „Genau.“ Caleb schob schmollend die Unterlippe vor. „Du bist supergemein.“

    „Das reicht.“ Travis trat vor, nahm die beiden bei den Schultern und hielt sie eisern fest, als sie sich losreißen wollten. „Erin, noch mal danke. Ich weiß, dass die beiden sehr anstrengend sein können. Jungs, bedankt euch bei Erin“, verlangte er in unerbittlichem Ton.

    Caleb bohrte die Schuhspitze in den Teppich. „Danke.“

    Connor hielt den Blick gesenkt. „Danke.“

    Travis blieb in der Tür stehen und sah Erin nach, bis sie ihr Haus auf der anderen Straßenseite betrat.

    „Ich kann sie nicht leiden“, erklärte Connor. „Ein Glück, dass Mommy wieder da ist.“

    „Wo ist sie denn hingegangen?“, wollte Caleb wissen.

    „Eurer Mutter geht es nicht gut.“ Travis hatte eigentlich geplant, nach Hause zu fahren und bei einem kalten Drink die Füße hochzulegen. Es gab vieles zu überdenken. Aber momentan wollte er Mary Karen nicht die Bengel aufhalsen. Schließlich war er daran beteiligt, dass sie momentan unter Übelkeit litt. „Heute bringe ich euch ins Bett.“

    Connor strahlte. „Erzählst du uns eine Monstergeschichte?“

    Caleb gab ihm einen Schubs. „Nein, eine Dinosauriergeschichte!“

    Bevor es in eine Rauferei ausarten konnte, ging Travis dazwischen und scheuchte die Zwillinge ins Kinderzimmer. Er vermutete, dass sie mit den Snacks eine Menge Zucker und noch dazu Koffein zu sich genommen hatten.

    Bis er sie endlich ins Bett gebracht und sowohl eine Monstergeschichte wie auch eine Dinosauriergeschichte erfunden hatte, war ihm klar, dass Erin eigentlich einen Zwanziger mehr verdient hatte.

    Erst als die beiden eingeschlafen waren, ging er ihre Mutter suchen. Er fand sie in ihrem Schlafzimmer. Sie war in voller Montur auf dem Bett eingeschlafen. Er streifte ihr die Schuhe ab und deckte sie zu.

    Sie sah so jung aus, wie sie mit ausgebreiteten Haaren da lag – eine schöne Frau, die sich um nichts anderes sorgen sollte als um ihr Outfit für die nächste Party. Seinetwegen hatte sie bald ein Kind mehr aufzuziehen. Egal, wie sie darüber dachte, er war fest entschlossen, sie dabei zu unterstützen.

5. KAPITEL

    In den nächsten zwei Wochen bemühte Travis sich vergeblich darum, Mary Karen zu treffen. Sie fand kaum Zeit, einmal ein längeres Telefonat mit ihm zu führen.

    Auch er hatte sehr viel um die Ohren. Zwei seiner Partner, die ihn während seines Aufenthalts in Kamerun vertreten hatten, waren auf wohlverdienten Urlaub gegangen, sodass er jetzt im Gegenzug für sie einspringen musste.

    An diesem Tag hatte er bereits drei Babys auf die Welt gebracht. Den beiden ersten Entbindungen hatten die Ehemänner beigewohnt. Die letzte Patientin war Studentin und Single. Äußerlich war sie tapfer geblieben, aber er hatte die Angst in ihren Augen gesehen.

    In Gedanken versunken machte er sich auf den Weg vom OP-Saal in den Aufenthaltsraum, der zu seiner Erleichterung leer war. Obwohl er sich gut mit seinen Kollegen verstand, war ihm an diesem Tag nicht nach Small Talk zumute. Er betrat den angrenzenden Umkleideraum. Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, packte ihn jemand und schleuderte ihn mit solcher Wucht an einen Spind, dass ihm die Luft wegblieb.

    „Du Mistkerl!“, schrie David. „Wie konntest du ihr das antun?“

    Travis brauchte nicht erst zu fragen, worum es ging. „Es ist rein zufällig passiert.“

    „Red nicht solchen Unsinn! Da läuft doch schon länger was zwischen euch. Ich habe genau gemerkt, wie ihr euch bei der Weihnachtsfeier ins Schlafzimmer geschlichen habt. Ich dachte, du wärst wenigstens schlau genug, um zu verhüten. Noch ein Baby hat Mary Karen gerade noch gefehlt!“

    „Das stimmt.“

    „Du wirst dafür geradestehen und sie heiraten.“

    Um David nicht noch mehr zu reizen, unterdrückte Travis den Drang zu lachen. „Wir sind bereits verheiratet. Wir haben uns in Vegas trauen lassen, bevor ich nach Kamerun gefahren bin. Das Baby ist in unserer Hochzeitsnacht entstanden.“

    Verblüffung spiegelte sich auf Davids Gesicht, gefolgt von Erleichterung. „Das wusste ich nicht.“ Er ließ die Hände sinken und trat einen Schritt zurück. „Sie hat July nur von der Schwangerschaft erzählt.“

    „Wir haben die Hochzeit nicht erwähnt, weil wir die Ehe für ungültig erklären lassen wollten. Das Baby hat diesen Plan durchkreuzt.“

    „Wenn ihr verheiratet seid, warum bist du dann mit Kate zur Party gekommen? Und warum lebst du nicht mit Mary Karen zusammen?“

    „Ich habe Kate nur im Auto mitfahren lassen. Mehr ist da nicht. Und deine Schwester lässt mich nicht bei sich einziehen. Sie glaubt, dass ich sie und die Jungs irgendwann verlassen werde, wie Steven es getan hat.“

    „Aber ihr muss doch klar sein, dass du ganz anders drauf bist als er?“

    „Ich weiß nicht, was in ihrem Kopf vorgeht. Sie besteht außerdem darauf, dass wir uns nach der Geburt scheiden lassen.“

    „Wieso das denn? Ihr habt doch gerade erst geheiratet.“

    Frustriert zog Travis die Schultern hoch. „Ich will mich ja um sie und unser Baby kümmern. Sie weigert sich aber, mich an ihrem Leben teilhaben zu lassen. Deine Schwester ist extrem stur.“

    „Wem sagst du das?“ David grinste, wurde jedoch schnell wieder ernst. „Ich weiß, wie charmant und überzeugend du sein kannst, wenn du es dir in den Kopf setzt!“

    Der drohende Unterton machte Travis klar, dass es Zeit war, alle Register zu ziehen. Bis zum Geburtstermin im Dezember war es nicht mehr lange hin. Er wusste, was zu tun war. Auch wenn es ihm nicht gefiel, unaufrichtig zu sein.

    Er stieß sich vom Spind ab und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. „Keine Sorge, Kumpel. Auch wenn Mary Karen mich momentan nicht als Ehemann will, wird sich das ändern. Das verspreche ich dir.“

    Schon seit frühester Kindheit liebte Mary Karen den Frühling, der den Bauernmarkt nach Jackson Hole brachte. Obwohl sie sich nicht für eine besonders gute Köchin hielt, bemühte sie sich um ihrer Kinder willen, gesunde Gerichte auf den Tisch zu bringen. An diesem Tag hatten Kopfsalat, Spargel und Waldpilze sie veranlasst, frühmorgens aus dem Bett zu steigen.

    Mit einem Handrücken strich sie sich das Haar aus dem Gesicht, während sie darauf wartete, dass der Salat eingepackt wurde. Schweiß rann ihr den Rücken hinunter. Am frühen Morgen war es kühl gewesen, weswegen sie sich und den Kindern Jacken übergezogen hatte. Inzwischen war das Thermometer auf über zwanzig Grad gestiegen.

    „Mir ist heiß, Mommy. Ich will nach Hause.“ Logan zerrte an ihrer Hand.

    „Nur noch ein paar Minuten und dann kriegst du ein Eis.“

    „Kriegen wir auch eins?“

    Obwohl die Zwillinge sich ähnelten wie ein Ei dem anderen und Fremde sie nicht auseinanderhalten konnten, erkannte Mary Karen sie sogar an der Stimme. „Warum fragst du, Cal? Habt ihr etwa wieder was ausgefressen?“, hakte sie nach, während sie den Einkauf bezahlte.

    „Ich nicht.“

    Die Marktfrau gab das Wechselgeld heraus. „Das sind aber zwei niedliche Kinder, die Sie da haben.“

    „Zwei?“ Mary Karen ließ die Münzen in ihr Portemonnaie fallen. „Ich finde alle drei ganz niedlich.“

    „Ich sehe nur zwei“, entgegnete die Frau, bevor sie sich dem nächsten Kunden zuwandte.

    Mary Karen wirbelte herum. Nur Caleb und Logan waren zu sehen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Mit brüchiger Stimme wollte sie wissen: „Wo ist Connor?“

    Caleb zuckte die Schultern. „Weiß nicht.“

    Sie suchte die Menschenmenge ringsumher ab. Logan wollte sich losreißen, doch sie hielt ihn eisern fest.

    „Connor!“, rief sie mit schriller Stimme. „Wo steckst du? Komm sofort her!“

    „Ist das der Ausreißer, den du suchst?“

    Sie wirbelte herum. Hinter ihr stand Travis – mit einer Hand auf Connors Schulter. Tränen der Erleichterung stiegen ihr in die Augen. „Trav, oh mein Gott, danke! Ich bin dir was schuldig.“ Sie fixierte ihren Sohn. Sollte sie ihn umarmen oder ausschimpfen? „Was hast du dir bloß dabei gedacht, einfach wegzulaufen?“

    „Ich habe Travis gesehen“, erklärte Connor kein bisschen zerknirscht. „Ich wollte ihm die Schminke zeigen.“

    Als sie auf dem Bauernmarkt angekommen waren, hatte Mary Karen dem Quengeln der Zwillinge nachgegeben und ihnen einen Besuch am Kinderschminkstand spendiert.

    Caleb hatte sich für ein schlichtes Blau entschieden. Connor wollte als Hund gehen. Sein engelhaftes Gesicht war weiß getüncht und mit Sommersprossen, Schnurrhaaren und einer schwarzen Nase versehen.

    „Ich dachte zuerst, dass der Hund mich beißen will!“ Travis schüttelte sich in gespieltem Entsetzen. „Dann hat er aber meinen Namen gesagt und ich habe ihn erkannt.“

    Mary Karen unterdrückte ein Lachen, als Connor knurrte und nach Travis schnappte. Sie heftete den Blick auf ihren Sohn und sagte streng: „Du wirst die nächsten drei Abende eine Stunde früher ins Bett gehen, weil du nicht auf mich gehört hast. Du bist einfach weggelaufen. So geht das nicht!“ Trotz ihres wachsenden Unmuts blieb sie äußerlich gelassen. Sie hatte schon vor Langem gelernt, dass sie bei ihren Söhnen am wenigsten erreichte, wenn sie die Beherrschung verlor. „Du hättest dich verlaufen können, ein Fremder hätte dich schnappen können – ganz schlimme Sachen hätten dir passieren können. Noch ein Wort und du gehst zwei Stunden früher ins Bett!“, warnte sie.

    „An deiner Stelle würde ich auf sie hören, Con“, riet Travis.

    Natürlich war Connor noch zu klein, um den Ernst der Situation zu begreifen. Umso wichtiger war es, dass er bedingungslos auf seine Mutter hörte. Jackson Hole war zwar eine relativ sichere Kleinstadt, trotzdem konnten dort ebenso Verbrechen geschehen wie überall sonst.

    Unvermittelt kam Travis in den Sinn, dass es ein Glückstreffer für seinen Nachwuchs war, bei Mary Karen aufzuwachsen, weil ihr so sehr am Herzen lag, dass ihre Kinder glücklich und behütet waren.

    Dieser Gedanke überraschte ihn. Er richtete den Blick auf die Mutter seines ungeborenen Kindes und runzelte die Stirn. Ihre Wangen waren gerötet, Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, doch ihre Augen wirkten klar. Sie schien kein Fieber zu haben. Offensichtlich lag es an der Kleidung. Zu Jeans und Shirt trug sie eine Jacke, die selbst im Winter dick genug war.

    „Du siehst erhitzt aus. Du bist viel zu dick angezogen.“

    „Mir geht es gut, aber den Jungs ist zu warm.“

    Er ließ Connors Hand los, zog ihm die Jacke aus und band sie ihm um die Taille. „Rühr dich nicht vom Fleck“, befahl er, bevor er sich ebenso um die beiden anderen Kinder kümmerte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Mary Karen. Blieb sie voll angezogen, um die Schwangerschaft zu verbergen?

    Sein Gewissen regte sich, weil es sein unersättliches Verlangen nach ihr war, das sie in Schwierigkeiten gebracht hatte. Er war fest entschlossen, Schadensbegrenzung zu betreiben. Dazu musste er nur seinen Plan verfolgen und sie davon überzeugen, dass er es sich anders überlegt hatte und nun doch eine Familie gründen wollte.

    „Ich bin übrigens deinetwegen hergekommen“, teilte er ihr mit. „Ich hatte gehofft, dass ich euch zum Essen ausführen darf.“ Ohne ihr Gelegenheit zu geben abzusagen, fuhr er fort: „Eine große Peperoni bei Perfect Pizza? Mit einem eiskalten Getränk?“

    „Au ja, Pizza!“, rief Caleb und seine Brüder stimmten eifrig zu.

    „Komm schon, M. K., sag Ja!“, drängte Travis. „Klingt ein großes Glas Eistee nicht verlockend?“

    Sie wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. „Okay.“

    Die Kinder johlten vor Freude.

    Er hätte am liebsten eingestimmt. Nicht wegen der Pizza, sondern weil er in seinem Vorhaben, Mary Karen für sich zu gewinnen, gerade einen Schritt vorangekommen war.

    Das Restaurant war bereits gut besucht und füllte sich zusehends. Während Travis sich an der Theke anstellte, um die Bestellung aufzugeben, besetzte Mary Karen einen großen Ecktisch.

    Sobald sie auf der Bank saß, schlüpfte sie aus der Jacke und fühlte sich sofort besser. Sie wusste, dass sich die Schwangerschaft nicht mehr lange verbergen ließ. Höchstens noch zwei Wochen, dann musste sie mit der Wahrheit herausrücken.

    Sie holte Buntstifte aus ihrer Handtasche und drehte die Platzdeckchen aus Papier um, damit die Kinder darauf malen konnten. Dann erneuerte sie verstohlen ihren Lipgloss. Gerade war sie damit fertig, als Travis an den Tisch kam.

    „Es dauert nicht lange.“ Er setzte sich ihr gegenüber neben Connor. „Wo kommen die Stifte her?“

    „Grundausstattung. Ohne so etwas gehe ich nie aus dem Haus.“

    Seine Augen leuchteten bewundernd. „Die Jungs können sich glücklich schätzen, dich zur Mutter zu haben.“

    „Da bin ich mir nicht so sicher.“ Schon mit einundzwanzig hatte sie die Zwillinge bekommen. Der Wechsel von der sorglosen Studentin zur zweifachen Mutter war ihr schwergefallen. Von Anfang an bemühte sie sich nach Kräften und fühlte sich doch sehr oft unzulänglich. „Ich bin eine furchtbare Köchin. Ich putze zwar regelmäßig, aber bei mir würde keiner vom Fußboden essen wollen, und …“

    „… und du liebst deine Kinder von ganzem Herzen und stellst ihr Wohlergehen über dein eigenes. Alles andere ist nicht wichtig.“

    Ein Kloß stieg ihr in die Kehle, so sehr rührte sein Kompliment sie an. Zum Glück blieb ihr eine Entgegnung erspart, denn die Getränke wurden serviert. Eistee für sie, Milch für alle anderen. Als die Jungen die Nasen rümpften, nahm Travis laut schlürfend einen großen Schluck aus seinem Glas und sie machten es ihm prompt nach.

    Schade, dass er keine Kinder will, dachte sie. Dabei kann er so gut mit ihnen umgehen.

    Er malte zusammen mit den Jungen und bezog sie in das Tischgespräch ein, bis die Pizza kam.

    Nach dem Essen, als alle gesättigt und zufrieden waren, bestand er darauf, die Rechnung allein zu begleichen.

    „Danke“, sagte Mary Karen, „aber du hättest uns nicht einladen müssen.“

    Er zwinkerte ihr zu. „Ein Gentleman lässt sein Date nie bezahlen.“

    „Das ist ja gar kein Date.“

    „Das liegt im Auge des Betrachters.“

    Sie verdrehte die Augen. „Was soll ich bloß mit dir anfangen?“

    „Ich habe da mehrere Ideen.“ Er wackelte mit den Ohren. Diese Fähigkeit hatte er bereits in der Mittelstufe entdeckt und seitdem verfeinert. „Allerdings ist keine davon in der gegenwärtigen Gesellschaft angemessen.“

    Mary Karen schmunzelte. Sein Trick mit den Ohren belustigte sie genau wie damals mit acht Jahren. Schon immer hatte er etwas Besonderes an sich, das sie anzog. Auch wenn es verrückt sein mochte, sie fand seinen unkonventionellen Humor sehr reizvoll.

    Ganz zu schweigen von seinem Sex-Appeal und jungenhaften Charme. Sein stets zerzaustes sandfarbenes Haar war stylish geschnitten. Das langärmelige grüne Hemd, das sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, betonte die winzigen smaragdgrünen Pünktchen in seinen braunen Augen. Kein Wunder, dass sie in Las Vegas die Vernunft in den Wind geschlagen und ihn geheiratet hatte.

    „Tust du’s?“

    Sie blinzelte verwirrt. „Wie bitte?“

    „Ich habe gefragt, ob du heute mit mir zur Krankenhausgala kommst.“

    Sie hatte die Veranstaltung schon mehrfach besucht und wusste daher, dass es ausgezeichnete Speisen in vornehm-romantischer Atmosphäre gab. Genau aus diesem Grund sollte sie nicht hingehen, nicht mit Travis.

    „Betrachte es als Chance, einen ganzen Abend meine ungeteilte Aufmerksamkeit zu genießen.“ Er schenkte ihr sein freches Grinsen. „Wenn das nicht bei dir zieht, denk an die freie Verpflegung oder an die Gelegenheit, dich in Schale zu werfen – oder was auch immer dich bewegt, zuzusagen. Komm schon, M. K., sei keine Spaßbremse!“

    Caleb blickte von seiner Zeichnung auf. „Wieso willst du denn nicht mit ihm gehen, Mommy?“

    „Ja, Mommy.“ Travis beugte sich zu ihr vor. „Wieso nicht?“

    Sie hatte das Gefühl, sich in den Tiefen dieser nussbraunen Augen zu verlieren, und wandte den Blick ab. „Danke für die Einladung, aber so kurzfristig findet sich kein Babysitter.“

    „Und wenn doch?“

    Sie sah zu ihren Söhnen hinüber, die sich nicht mehr für das Gespräch interessierten, sondern die Platzdeckchen zu Flugzeugen falteten. „Du weißt genauso gut wie ich, dass nicht jeder mit dem Trio fertig wird.“

    „Wenn du jemanden hättest, dem du vertrauen kannst, würdest du also mitkommen?“

    „Natürlich“, sagte sie lächelnd, da sie wusste, dass so spät an einem Samstag niemand aufzutreiben war, der über die gewünschten Qualifikationen verfügte.

    „Großartig, dann ist es abgemacht. Jungs, Grandma und Grandpa kommen heute Abend zu euch!“, verkündete Travis.

    „Cool.“ Caleb pikste Logan mit seinem Flugzeug in den Arm und brachte ihn zum Heulen.

    Connor grinste. „Grandpa lässt mich immer lange aufbleiben.“

    „Dein Grandpa wird tun, was ich …“ Mary Karen hielt abrupt inne. „Was sage ich denn da? Meine Eltern spielen heute Abend Karten, und zwar mit Ron und Carol.“

    „Sie wollten, aber sie tun es nicht“, entgegnete Travis mit einem selbstgefälligen Lächeln. „Carol hat die Grippe und musste absagen. Deine Eltern haben Zeit. Ich habe sie vorhin auf dem Markt getroffen.“

    „Dass ihre Pläne durchkreuzt wurden, heißt noch lange nicht, dass sie babysitten wollen.“ Sie fixierte Logan mit einem strafenden Blick. „Hör auf mit dem Theater. Du störst die anderen Gäste mit deinem Geheule.“

    Logan kniff als Reaktion Connor in den Arm.

    Gerade als Mary Karen zu einem Tadel ansetzte, nahm Travis ihre Hand und streichelte die Innenfläche mit dem Daumen. „Ich habe deinen Eltern von der Gala erzählt.“

    Sie entzog ihm die Hand und raunte ihm zu: „Hör auf damit.“

    „Es hat sie sehr gefreut zu hören, dass du ausgehen willst. Selbst wenn es bloß mit mir ist! Sie kommen um halb sechs.“

    Das ist nicht fair! Es passte ihr ganz und gar nicht, dass er plötzlich auf Familienmensch machte. Sie musste stark bleiben und die Situation allein bewältigen. Um ihrer Söhne willen, die immer noch nach ihrem Daddy fragten und nicht begriffen, warum der nicht mehr da war. Sie hatten Travis bereits ins Herz geschlossen. Um sie vor einer weiteren herben Enttäuschung zu schützen, galt es zu verhindern, dass er eine noch größere Rolle in ihrem Leben einnahm, nur um dann eines Tages zu verschwinden.

    „M. K., ich möchte dich dabei haben, denn du bist meine beste Freundin. Daran hat sich nichts geändert. Bitte komm mit.“ Travis schenkte ihr ein Lächeln, das ihr Herz höher schlagen ließ. „Du hast gesagt, dass du mir was schuldig bist.“

    Das stimmte allerdings. Schließlich hatte er ihr Connor unbeschadet zurückgebracht. Und was war schon dabei, wenn sie sich auf einen Abend mit gutem Essen und Gesprächen unter Erwachsenen einließ?

    Mary Karen seufzte. „Hol mich um sechs ab.“

6. KAPITEL

    Der Ballsaal im Spring Gulch Country Club war wie für eine Gartenparty geschmückt. Riesige Blumenvasen säumten das blitzblank polierte Tanzparkett. Die meisten Gäste – Männer im Smoking und Frauen im schicken Cocktailkleid – kannte Mary Karen ihr Leben lang.

    Dem Dresscode entsprechend hatte sie sich für ein schwarzes Kleid aus Seidenjersey entschieden. Sie hoffte, dass die lange Schärpe und eine freie Schulter von ihrem Babybauch ablenkten. Von ihr aus konnten die Leute ruhig glauben, dass sie ein bisschen zugelegt hatte. Sie wollte nur niemanden wissen lassen, dass sie schwanger war.

    „Alles klar bei dir?“

    Sie blickte Travis an. Er wirkte ungewöhnlich besorgt. Mit einem gezwungenen Lächeln antwortete sie: „Keine Panik, ich werde mich schon nicht über deine neuen italienischen Slipper übergeben, falls du dir darüber Gedanken machst.“

    „Das erleichtert mich ungemein.“ Er zwinkerte ihr zu und legte ihr aufmunternd eine Hand auf den Rücken, während sie den Saal durchquerten. „Wonach ist dir mehr? Tanzen oder plaudern?“

    Dem Dinner ging traditionell eine Cocktailstunde mit Tanz voraus. Obwohl Mary Karen sich normalerweise gern mit anderen Leuten unterhielt, entschied sie sich an diesem Abend für das Tanzen.

    Sobald ihr Ehemann sie in die Arme schloss, bereute sie allerdings ihre Wahl. Sie tanzten häufig zusammen, aber sie konnte sich nicht erinnern, dass er sie jemals so eng gehalten hatte. Seit der Hochzeitsnacht in Vegas waren sie sich nicht mehr so nahe gekommen. Mit Mühe kämpfte sie gegen das Verlangen, das der Körperkontakt auslöste.

    Der Geruch seines Aftershaves stieg ihr in die Nase. Im Gegensatz zu manch anderen Gerüchen wirkte dieser Duft angenehm und anziehend. Sie lehnte den Kopf an seine breite Brust und gab sich ganz der Musik hin. „Warum hast du eigentlich ausgerechnet mich hierher mitgenommen?“

    „Weil du meine Frau bist. Selbst wenn du’s nicht wärst, möchte ich heute Abend mit keiner anderen Frau zusammen sein.“

    Einen Moment lang war sie überrascht. Dann lachte sie. „Du bist ja so ein furchtbarer Spinner!“

    „Und du bist eine furchtbare Skeptikerin.“

    „Ich bin nur realistisch.“

    „Skeptisch.“ Sein Atem kitzelte ihr Ohr und sandte ihr einen Schauer über den Rücken. „Denk doch mal nach. Wenn die Clique aus Freunden und Angehörigen zusammenkommt, wer ist dann immer mein Date?“

    „Bloß, weil keine deiner Freundinnen glauben soll, dass du es ernst mit ihnen meinst.“ Sie strich ihm durch die Haare im Nacken. „Und es macht dir Spaß, mir das Leben schwer zu machen.“

    „Falsch.“ Travis führte sie an den Rand der Tanzfläche, wo mehr Platz war. „Du und ich, wir passen zusammen. Wir mögen dieselbe Musik, lachen über dieselben Witze. Ich wage zu behaupten, dass es auf dieser Welt niemanden sonst gibt, der mich so gut kennt wie du.“

    Sie konnte ihm nicht widersprechen. Und das Wissen um seine Aversion gegen eigene Kinder bestärkte sie in ihrer Überzeugung, dass ihre Ehe niemals funktionieren konnte. Sie seufzte. Warum besaß das Thema, das schon vor vielen Jahren zu ihrer Trennung geführt hatte, immer noch die Macht, ihr derart wehzutun?

    „Dieses Seufzen habe ich gehört und es besagt: Ich kenne ihn so gut und das ist so schrecklich. Komm schon, du könntest es zumindest leugnen!“ Er sah ihr tief in die Augen. „Sag mir, was für ein wundervoller Typ ich bin. Versichere mir, dass jede Frau glücklich wäre, mich an ihrer Seite zu haben.“

    Sie hörte einen seltsamen Unterton in seiner Stimme, ignorierte ihn jedoch und verlegte sich auf eine neckende Art. „Na ja, du bist ganz okay.“

    „Ganz okay?“ Travis klang schockiert und verwundet. „Das ist ja nicht mal durchschnittlich.“

    „Wir wissen beide, dass an dir gar nichts durchschnittlich ist.“ Spontan schmiegte sie die Hüften an seine und spürte eine Welle der Hitze aufsteigen.

    Seine Augen glitzerten. „Ich hoffe, mein fantastischer Körper und meine Fähigkeiten im Bett sind nicht alles, was dir an mir gefällt.“

    Solange sie zurückdenken konnte, kannte sie ihn schon. Er und ihr Bruder David waren Sandkastenfreunde. Doch an diesem Abend stellte er nicht den dreisten Witzbold dar, der immer für sie Zeit hatte. Seine zuversichtliche Fassade hatte einen Riss bekommen, der ihr bisher entgangen war.

    Lag es an ihrer Schwangerschaft? Fürchtete er, dass sie ihn seit dem Aufenthalt in Vegas anders einschätzte? Wusste er etwa nicht, wie viel er ihr immer noch bedeutete? „Mal ganz davon abgesehen, dass du verdammt sexy wirkst, bist du ein anständiger Kerl. Du bist nett und ehrlich. Du hast mich nie belogen, und ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.“

    Die Worte waren ihr ganz unbedacht über die Lippen gekommen. Abrupt löste sie sich aus seinen Armen. Ihr Körper begann zu zittern, als sie eine völlig unerwartete Erkenntnis traf.

    Sie liebte diesen Mann, schon seit Jahren. Auch wenn sie es sich erst in diesem Moment eingestand. Aber was nützte das schon? Steven hatte ihr mit seinem Verhalten gezeigt, dass ihre Liebe allein nicht ausreichte.

    Mary Karen räusperte sich und zwang sich zu einem strahlenden Lächeln. „Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich für einen Moment rausgehen. Es ist furchtbar stickig hier drinnen.“

    „Du kannst mir nichts vormachen.“ Travis nahm ihre Hand. „Du bist es nur leid, mich seelisch aufzubauen, und da ist dir jede Ausrede recht, um mir zu entkommen.“

    „Du hast mich durchschaut.“ Sie versuchte, sich ihm zu entziehen. Denn Körperkontakt in diesem Moment, in dem sie ihre Liebe zu Travis entdeckte, war wie ein Spiel mit dem Feuer.

    Grinsend hielt er ihre Finger fest und erklärte: „Ich halte gern Händchen.“ Sie bahnten sich einen Weg zwischen den gedeckten Tischen zu den Terrassentüren. „Ich wette, das wusstest du noch nicht.“

    „Ich glaube nicht, dass ich es jemals bei einer deiner Freundinnen gesehen habe.“ Sie war sich sogar ganz sicher. Die langbeinigen Skihasen hängten sich immer wie Kletten an ihn, er dagegen wirkte eher distanziert.

    „Ich rede nicht von denen, sondern von dir. Deine Hand halte ich gern.“

    Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, also sagte sie nichts.

    Mehrere Paare hielten sich auf der Terrasse auf. Mary Karen blieb in deren Nähe stehen, doch er zog sie bis an das äußerte Ende, wo es dunkel war und das einzige Licht von den Sternen herrührte.

    Sie fröstelte. Die Luft hatte sich deutlich abgekühlt.

    Travis schloss sie fest in die Arme. „Wem ist denn hier kalt?“

    Plötzlich fror sie nicht mehr, denn sie erwartete, dass er sie küsste.

    Stattdessen hob er den Kopf und starrte in den Nachthimmel. „Jedes Mal, wenn ich einen Sternenhimmel sehe, denke ich an meine Schwester Margaret. An dem Abend nach der Beerdigung unserer Eltern hat sie mir zwei Sterne gleich neben dem Großen Wagen gezeigt. Sie hat geschworen, sie dort zum allerersten Mal zu sehen. Dann hat sie etwas äußerst Überraschendes behauptet: dass unsere Eltern die Sterne in den Himmel gesetzt haben, damit wir wissen, dass sie immer noch auf uns aufpassen.“

    Mary Karen konnte sein Erstaunen nachempfinden, denn seine älteste Schwester galt von jeher als Nüchternste in der Familie.

    Er beugte sich zu ihr und deutete zum Himmel. „Die beiden dort sind es.“

    Ihre Gesichter waren einander ganz nahe. Sie brauchte nur den Kopf um ein paar Millimeter zu drehen, damit sich ihre Lippen trafen. Stattdessen lehnte sie die Wange an seine.

    Eine ganze Weile lang standen sie reglos am Geländer und starrten stumm in den sternenübersäten Himmel. Sie redete sich ein, dass die Verbundenheit nur an ihrer langjährigen Freundschaft und gemeinsamen Vergangenheit lag und nichts mit Liebe zu tun hatte.

    Leise sagte sie in die Stille: „Ich habe deine Eltern sehr gemocht. Das tiefe dröhnende Lachen deines Vaters und die fabelhaften Kochkünste deiner Mutter. Die beiden haben immer gescherzt, dass ich einen Sensor hätte, weil ich es jedes Mal geschafft habe, genau in dem Moment vorbeizuschauen, wenn die Zimtschnecken aus dem Ofen gekommen sind.“

    Ein kleines wehmütiges Lächeln spielte um seine Lippen. Köstliche Düfte, Gelächter und viel Liebe hatten damals in seinem Elternhaus vorgeherrscht. Dann, ohne jede Vorwarnung, war alles abrupt zu Ende gegangen.

    Sie dachte an ihre eigenen Eltern und konnte sich nicht vorstellen, beide unverhofft zu verlieren und keine Möglichkeit zu haben, sich zu verabschieden. „Du musst sie furchtbar vermissen.“

    „In letzter Zeit denke ich sehr oft an sie und erinnere mich, wie es war, Teil einer Familie zu sein.“ Travis sprach in die Finsternis, den Blick geradeaus gerichtet. „Bis vor Kurzem war mir nicht klar, wie sehr ich es vermisse, ein echtes Zuhause zu haben.“

    Sie zog die Brauen zusammen. Er hatte immer behauptet, zu seinem Glück nur ein Bett, einen BMW und einen XXL-Bildschirm zu brauchen. Bevor sie die seltsame Bemerkung hinterfragen konnte, öffnete einer der Organisatoren die Terrassentüren und rief alle Gäste hinein.

    Travis legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zum Gebäude um.

    Sie wünschte, sie könnten draußen bleiben und weiter reden. Das Gespräch wirkte unvollendet, als stünde der wichtigste Teil kurz bevor. Aber schon schob er sie zur Tür.

    Seine Miene wirkte undurchdringlich, allerdings sah sie einen Anflug von Traurigkeit in seinen Augen. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, Distanz zu wahren, griff sie impulsiv nach seiner Hand.

    Seine Finger schlossen sich fest um ihre. Seine Augen blitzten auf. Die Traurigkeit machte einem intensiveren Gefühl Platz.

    Mary Karen spürte ihr Herz hämmern und befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze.

    Die Stimme von Harlan Stromberg, dem Leiter des Krankenhauses von Jackson Hole, füllte den großen Ballsaal. „Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein.“

    Obwohl die meisten Anwesenden die Aufforderung unverzüglich befolgten, schlenderte Travis ganz gemächlich durch den Saal. Dabei hielt er ihre Hand ganz fest in seiner. Hin und wieder blieb er stehen, um mit Kollegen zu sprechen, und stellte Mary Karen diejenigen Leute vor, die sie noch nicht kannte. In seiner Stimme lag ein besitzergreifender Unterton, den sie nie zuvor gehört hatte, und in seinen Augen eine ausgeprägte Wärme, wann immer er sie anblickte.

    Sie selbst benahm sich auch etwas besitzergreifend, vor allem, wenn sie auf seine Exfreundinnen trafen. Er verhielt sich ihnen gegenüber zwar freundlich, machte aber deutlich, dass die Frau an seiner Seite die Einzige war, die ihn an diesem Abend interessierte.

    Die freien Plätze wurden immer rarer. Mary Karen hätte sich gern in den hinteren Bereich gesetzt, falls sie plötzlich den Waschraum aufsuchen musste, doch Travis führte sie an einen Tisch direkt vor dem Podium.

    „Hier ist ja reserviert!“, stellte sie fest, sobald sie sich gesetzt hatten. Sie deutete zu dem entsprechenden Schild und wollte wieder aufstehen, doch er hielt sie mit einer Hand auf ihrem Knie zurück.

    Im selben Moment nahmen Harlan und der Amtsarzt Dr. Grant nebst Ehefrauen ihre Plätze am Tisch ein.

    „Es ist ein Jammer, dass David und seine Frau heute nicht bei uns sein können.“ Anita Stromberg blickte zu zwei leeren Stühlen. „Vorsichtshalber haben wir ihre Plätze trotzdem frei gehalten.“

    „Sie wären gern gekommen“, versicherte Travis, „aber July hatte den ganzen Tag immer mal wieder Wehen. Deswegen sind sie lieber zu Hause geblieben.“

    „Das klingt ja, als ob der Kleine schon sehr bald das Licht das Welt erblicken wird!?“

    „Es könnte durchaus noch heute Abend passieren.“

    Verstohlen trat sie Travis unter dem Tisch auf den Fuß. Sie konnte es nicht fassen, dass er ihr nichts von den Wehen erzählt hatte. „Ich sollte schnell mal anrufen.“ Während der Entbindung sollten ihre Eltern nämlich auf Julys und Davids einjährigen Sohn Adam aufpassen.

    „Ach, kann das nicht warten?“ Anita Stromberg wirkte enttäuscht. „Harlan verleiht gleich die Auszeichnungen. Das wollen Sie doch sicherlich nicht versäumen.“

    Eigentlich hätte Mary Karen die langweiligen Ehrungen sehr gern verpasst, aber die beiden Ehepaare blickten sie an, als wäre es völlig unangebracht, sich jetzt zu entfernen. Und obwohl sie rein gar nichts mit Krankenhauspolitik zu tun hatte, lag der Fall bei Travis ganz anders. Deshalb sagte sie: „Sie haben recht, die Zeremonie will ich wirklich nicht verpassen.“

    Er flüsterte ihr zu: „Falls du in den Waschraum musst, erfinde ich eine Ausrede.“

    „Ich wollte nur schnell July anrufen. Das kann warten.“

    Harlan betrat das Podium und tippte auf das Mikrofon. Sobald es im Saal still wurde, verkündete er: „Als Erstes vergeben wir die Auszeichnung für humanitäres Engagement. Diese Ehre gebührt einem Angehörigen unserer kleinen Stadt, dessen Einsatz beispielhaft veranschaulicht, wie unterversorgten Menschen durch medizinische Unterstützung geholfen werden kann. Ich freue mich, verkünden zu dürfen, dass der Empfänger in diesem Jahr Dr. Travis Fisher ist!“

    Tosender Applaus füllte den Saal.

    Mary Karen rang nach Atem und wirbelte auf ihrem Stuhl zu Travis herum.

    Gelassen nahm er die Glückwünsche seiner Tischnachbarn entgegen. Keiner von ihnen wirkte überrascht.

    Offensichtlich war sie die Einzige, die nichts von seinem Preis gewusst hatte. Sie beugte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: „Du bist sowas von erledigt!“

    Er grinste nur.

    Sie lehnte sich zurück. Es störte sie ungemein, dass er ihr so wichtige Neuigkeiten vorenthielt. Als er ihre Hand unter der Damastdecke zu nehmen versuchte, legte sie beide Hände auf den Tisch und heftete den Blick auf das Podium.

    Harlan hatte offensichtlich seinen Beruf in der Krankenhausverwaltung verfehlt, denn er hätte Redner werden sollen. Auf unterhaltsame Weise informierte er das Publikum über Travis’ zahlreiche Leistungen. Dazu zählten die aufopfernden Tätigkeiten als Gynäkologe und Geburtshelfer in der Klinik von Jackson Hole, als Missionsarzt in Kamerun und auch als Berater im Strafrechtsreformprozess im Staat Wyoming.

    Der Abend verging wie im Flug. Travis hielt seine Dankesrede, und nach dem Dinner kamen ständig Kollegen am Tisch vorbei, um zu gratulieren. Sogar Kate ließ sich blicken. Es schien sie überhaupt nicht zu überraschen, Mary Karen an seiner Seite zu sehen.

    Muss ich das als gutes oder schlechtes Zeichen werten?

7. KAPITEL

    „Du hast mir einiges zu erklären“, eröffnete Mary Karen, sobald sie nach der Veranstaltung zu Travis in den Sportwagen stieg. Sie ließ die lächelnde Maske fallen, die sie den ganzen Abend über zur Schau getragen hatte. „Warum hast du mir verschwiegen, dass du die Auszeichnung bekommst?“

    Er steckte den Schlüssel in das Zündschloss und lehnte sich zurück. „Das Thema ist nie zur Sprache gekommen.“

    Kummer mischte sich mit ihrer Verärgerung. Sie pflegten endlos über Gott und die Welt zu reden. Sie liebten sich oft stundenlang. Es hätte reichlich Gelegenheit gegeben, um zu erwähnen, dass er die renommierteste Auszeichnung erhalten sollte, die das Krankenhaus überhaupt verlieh. Aber er hatte es ihr ebenso verschwiegen wie den Neuwagenkauf.

    „Diese Auszeichnung ist eine ganz große Sache. Du hättest mir sagen müssen, dass du sie bekommst.“

    „Ach, weißt du, es gibt sehr viele Leute in dieser Stadt, die wesentlich mehr leisten als ich.“

    Sie blinzelte verwirrt. Er war für viele Dinge bekannt, aber übertriebene Bescheidenheit gehörte eindeutig nicht dazu. Sie riss die Augen weit auf und fragte angstvoll und in gespieltem Entsetzen: „Wer sind Sie? Und was haben Sie mit Dr. Travis Fisher gemacht?“

    Er lachte. Dann sagte er ernst: „Danke, dass du mitgekommen bist. Dich bei der Preisverleihung an meiner Seite zu haben, hat mir viel bedeutet.“

    Da spürte sie wieder diese seltsame Schwingung, die sie nicht einordnen konnte. „Wenn ich verhindert gewesen wäre, hätte Kate oder eine deiner anderen Freundinnen liebend gern bei dir am Tisch gesessen und sich angehört, wie Anita beim Essen in allen Einzelheiten von Miss Kittys Bruchoperation berichtet hat …“

    Er verzog keine Miene, obwohl sich alle insgeheim über Anitas Leidenschaft für ihre Perserkatze lustig machten. „Wenn du nicht mitgekommen wärst, wäre ich allein gegangen.“ Er drehte sich zu ihr um. „Ich will keine andere als dich.“

    Bevor Mary Karen wusste, wie ihr geschah, zog er sie in die Arme und senkte die Lippen auf ihre. Sie hätte protestieren können, doch die verdammten Schwangerschaftshormone entfachten eine explosive Leidenschaft, die sogar sie selbst überraschte.

    Eine Welle der Hitze lief ihr über den Rücken. Seine Lippen waren fest und fordernd, aufregend und doch vertraut. Erregung breitete sich in ihr aus. Sie vergrub die Finger in seinen Haaren und ließ seine Zunge begierig eindringen.

    Als er eine Hand unter ihr Kleid schob und eine Brust umfasste, wuchs das Verlangen. Trotzdem konnte sie es einigermaßen unter Kontrolle halten, bis er mit dem Daumen über die Knospe strich.

    Wellen des Entzückens überwältigten sie.

    Er lachte leise und verteilte Küsse auf ihr Gesicht und ihren Hals, bis die getönten Scheiben beschlugen und der Parkplatz sich leerte.

    Obwohl ihr Herz wie wild pochte, brachte sie ihre ungestümen Gefühle einigermaßen unter Kontrolle und schob ihn von sich.

    Travis küsste sie sanft. „Komm mit zu mir.“

    Leidenschaft überflügelte beinahe ihren Verstand. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was in seinem Apartment passieren würde. Sie malte sich aus, wie ein Kleidungsstück nach dem anderen auf dem Fußboden landete, kaum dass die Wohnungstür ins Schloss gefallen war.

    Und genau in diesem Moment werde ich vergessen, dass ich drei kleine Jungs zu Hause habe – ganz zu schweigen von meinen Eltern, die mittlerweile erschöpft vom Babysitten sein müssen.

    Und doch war sie nahe dran einzuwilligen, denn Travis beugte sich über sie und hauchte zarte Küsse auf ihr Dekolleté.

    „Ich kann nicht.“ Nur mit Mühe unterdrückte sie ein enttäuschtes Seufzen, als er den Kopf hob und sich zurücklehnte.

    Eine Sekunde lang schien es, als wollte er ihr widersprechen. Dann startete er wortlos den Motor und fuhr vom Parkplatz.

    Kaum war Travis auf den Highway eingebogen, lehnte Mary Karen den Kopf zurück und schloss die Augen.

    Es war ein seltsamer Abend. Travis zielte ganz bewusst darauf ab, sie davon zu überzeugen, dass er seine Einstellung geändert hatte und inzwischen bereit für eine Familie war. Das Problem bestand darin, dass es ihm im Verlauf des Abends immer schwerer gefallen war, eindeutig festzustellen, wo das Rollenspiel endete und die Realität begann.

    Seine Bemerkungen über seine Eltern und die Sehnsucht nach einem Zuhause wunderten ihn noch immer. Allerdings hatte er damit genau die richtigen Register bei Mary Karen gezogen.

    Obwohl es ihn freute, dass sein Plan aufzugehen schien, hasste er es, ihr etwas vorzuspielen, denn Vertrauen bildete von jeher die Basis ihrer Beziehung. Er hatte ihr fest versprochen, sie niemals zu belügen.

    Sie braucht mich, doch sie behält mich nur dann als Ehemann, wenn ich sie von meinem Gesinnungswandel überzeugen kann. Ich muss also an das große Ganze denken. Ihre Sturheit gehört zu den Dingen, die ich an ihr lieb…, die ich an ihr mag, korrigierte er sich hastig.

    Einige Häuserblocks von ihrer Wohnung entfernt schlug Mary Karen die Augen auf, blinzelte ein paarmal und gähnte hinter vorgehaltener Hand. „Wo sind wir?“

    „Gleich bei deinem trauten Heim.“

    Sie schaute auf die Uhr auf dem Armaturenbrett. „Oh mein Gott! Ich habe meinen Eltern versprochen, vor einer Stunde zu Hause zu sein.“

    Er begleitete sie zur Haustür, um Bob und Linda Wahl zu begrüßen. Er kannte sie schließlich sein Leben lang. Als Kinder hatten er und David sich selten im chaotischen Haushalt der Fishers und dafür umso häufiger bei den Wahls aufgehalten, wo man sich auch einmal entspannen konnte.

    Mary Karen holte den Schlüssel aus ihrer Abendtasche. Bevor sie ihn ins Schloss stecken konnte, öffnete sich die Haustür.

    „Travis!“ Lindas Gesicht strahlte vor Freude. „Wie lieb von dir, dass du Mary Karen bis an die Tür bringst.“

    „Das überrascht mich nicht“, warf Bob ein. „Der Junge war schon immer ein Gentleman.“

    Die Männer schüttelten sich die Hände.

    In diesem Moment fiel Travis ein weiterer Grund ein, warum er gern bei den Wahls verweilte – weil sie ihm das Gefühl gaben, ein vertrauenswürdiger und besonderer Mensch zu sein.

    Nur wie werden sie wohl reagieren, wenn sie von der Schwangerschaft erfahren? Sicherlich nicht erfreut. Es sei denn, ich kann Mary Karen überreden, mit mir verheiratet zu bleiben.

    „Wie waren die Kinder?“, erkundigte sie sich.

    „Brav“, antwortete Linda. Die hübsche ehemalige Lehrerin hatte dunkle lockige Haare wie ihr Sohn und ein freundliches Lächeln. Ihre Kakihose war mit Obstsaft bekleckert und auf ihrer gelben Bluse prangte ein Handabdruck.

    Travis konnte nur daraus schließen, dass brav für die Allgemeinheit eine ganz andere Bedeutung hatte als für eine ergebene Großmutter.

    „Wir waren lange mit ihnen im Park, damit sie heute Nacht gut schlafen“, warf Bob ein. Graue Strähnen durchzogen sein sandfarbenes Haar, aber sein Gesicht war noch glatt und sein Blick klar. Seine Kleidung schien den Abend unversehrt überstanden zu haben.

    Sie hielten ihre Enkelkinder für Gaben Gottes. Für die beiden gehörten Flecken, Risse und Tränen einfach mit dazu.

    Travis war überzeugt, dass seine Eltern ebenso empfunden und sich über Mary Karens Schwangerschaft gefreut hätten. Wenn sie am Leben geblieben wären, könnte ich mich jetzt vielleicht auch freuen.

    „Danke, dass ihr auf die drei aufgepasst habt.“ Mary Karen umarmte ihre Mutter. „Und tut mir wirklich leid, dass es später geworden ist.“

    „Kein Problem. Mit sechsundzwanzig hast du es verdient, dich hin und wieder zu amüsieren. Erzähl schon, wie war’s?“

    „Wir haben mit den Strombergs und den Grants an einem Tisch gesessen. Ich habe alles über den kürzlich erfolgten chirurgischen Eingriff an Anitas Perserkatze erfahren. Wenn du irgendwelche Fragen über Bruchoperationen bei Katzen hast, bin ich die richtige Ansprechpartnerin.“

    „Gut zu wissen.“

    Lindas Miene verriet, dass sie nicht sicher war, ob ihre Tochter scherzte oder nicht.

    „Und der hier …“, Mary Karen stieß Travis mit dem Ellbogen in die Rippen, „… hat den Preis für humanitäres Engagement bekommen.“

    Bob schlug ihm anerkennend auf die Schulter. „Meinen Glückwunsch!“

    Linda forschte im Gesicht ihrer Tochter. „Das ist ja alles gut und schön, aber habt ihr auch ein bisschen Spaß gehabt?“

    Travis sah eine feine Röte in Mary Karens Gesicht aufsteigen und wusste, dass sie an das Intermezzo auf dem Parkplatz im Auto denken musste. „Wir haben getanzt, die Band hat großartig gespielt und meine Partnerin ist mir nur sehr selten auf die Füße getreten.“

    „He!“, protestierte sie. „Ich kann gut tanzen. Nur schade, dass David und July nicht teilnehmen konnten.“

    „Ich kann verstehen, dass ihr nicht danach zumute war, wo das Baby jederzeit kommen kann“, sagte Linda mit sanfter Miene. „Du weißt doch selbst, wie das ist, Sweety.“

    „Natürlich.“

    „Was gibt es denn überhaupt Neues an der Babyfront?“, fragte Travis.

    „Die Wehen kommen mit Unterbrechungen. Ich hatte gehofft, dass wir unseren neuen Enkel noch heute Abend kennenlernen, aber dazu wird es wohl nicht kommen.“

    „Du klingst ja richtig aufgeregt“, bemerkte Travis. „Ich dachte, nach vier Enkeln wäre es ein alter Hut, wenn noch ein Kind zur Welt kommt.“

    Linda legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ach, Honey, ich kann mir denken, dass du ein wenig abgestumpft bist, weil du tagtäglich Geburten erlebst. Keine Sorge, das wird sich ändern, wenn es erst mal um dein eigen Fleisch und Blut geht. Es gibt kein größeres Glück!“

    Er lächelte. „Da hast du sicherlich recht. Irgendwann mal.“

    „Warte nicht zu lange.“

    Bob warf ein: „Linda, er muss doch erst mal eine Frau finden. Liebe, Hochzeit und dann Babys. Auf die Reihenfolge kommt es an.“

    Travis spürte, wie Mary Karen sich versteifte, da es bei ihrer ersten Schwangerschaft anders abgelaufen war und sie sich deshalb immer noch schuldig fühlte. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, seine Aufmerksamkeit galt jedoch weiterhin ihren Eltern. „So läuft es im Idealfall. Aber ich denke, wir sind uns einig, dass Kinder immer ein Segen sind – ganz egal, wie und wann sie kommen.“

    „Natürlich“, pflichtete Linda ihm bei.

    „Da wir gerade davon reden“, warf Mary Karen ein. „Eure Enkelsöhne werden mit den Hühnern aufstehen. Also gehe ich jetzt lieber ins Bett.“

    „Schlaf gut, Sweetheart.“ Linda umarmte ihre Tochter. „Wir sehen uns in der Kirche.“

    „Ich hole dich um acht ab, M. K.“, verkündete Travis und erntete dafür überraschte Blicke von allen.

    „Wieso? Du gehst doch gar nicht in die Kirche“, entgegnete sie verwundert.

    „Hin und wieder schon. Und ich habe mir zu Silvester vorgenommen, künftig regelmäßig hinzugehen.“

    „Mittlerweile haben wir Juni!?“

    „Es ist nie zu spät, um gute Vorsätze in die Tat umzusetzen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Eigentlich kann ich auch schon um halb acht kommen und dir mit den Jungs helfen.“

    „Willst du dir das wirklich antun? Du müsstest heute den ganzen Weg bis nach Hause fahren und morgen früh wieder zurück. Das ist ein Riesenaufwand.“

    Er neigte den Kopf. „Willst du mir vorschlagen, hier zu übernachten?“

    „Natürlich nicht“, behauptete sie.

    Linda bemerkte: „Ich denke nicht, dass es mit den Kindern im Haus angebracht wäre.“

    „Ich dachte, ich könnte auf der Couch schlafen.“ Er lächelte strahlend. „Aber du hast recht. Sofern wir nicht verheiratet sind, ist es unangemessen, die ganze Nacht hier zu verbringen.“

    Mary Karen gab einen erstickten Laut von sich, der verriet, dass sie ihm liebend gern einen Tritt gegen das Schienbein verpassen würde.

    Das hätte er gern in Kauf genommen, denn es gehörte zu seinem Plan, den Eindruck zu erwecken, dass sie liiert waren. Er ging davon aus, dass ihre Eltern dann weniger schockiert reagieren würden, wenn sie erfuhren, dass er bereits ihr Schwiegersohn und der Vater von Mary Karens viertem Kind war.

8. KAPITEL

    Nach dem Gottesdienst, während Logan und die Zwillinge die Sonntagsschule besuchten, war ein Frühstück zusammen mit David, July und dem kleinen Adam im Coffee Pot angesagt.

    Mary Karen hielt Travis ihre Autoschlüssel hin. „Willst du fahren?“

    Sie hatten seinen BMW vor ihrem Haus stehen gelassen, weil der schnittige Zweisitzer nicht genügend Platz für zwei Erwachsene und drei Kinder bot.

    „Nein, danke.“ Er öffnete ihr die Fahrertür. „Ethel mag dich lieber als mich.“

    Ethel war ein zehn Jahre alter blauer Minivan und wurde aufgrund einer gewissen Ähnlichkeit nach einer blauhaarigen Großtante in Ohio benannt. Mary Karen hatte ihn anlässlich der zweiten Schwangerschaft von ihrem Vater übernommen, weil in Stevens Chevy Sedan keine drei Kindersitze gepasst hatten. Das große Auto war ein großzügiges und dringend benötigtes Geschenk, doch in ihren Augen symbolisierte es den Anfang vom Ende ihrer Ehe.

    Drei Kinder in einem klapprigen Minivan herumzuchauffieren, deckte sich nicht mit Stevens Vorstellung von einem glücklichen Leben.

    „Schaffst du es nicht, in den Monstertruck zu steigen?“, neckte Travis und brachte sie damit in die Gegenwart zurück. „Wenn du Hilfe brauchst, betätige ich mich gern als Gabelstapler.“

    Er legte ihr eine Hand auf den Po und erweckte damit interessante Vorstellungen, die allesamt unangemessen für einen Kirchhof waren.

    „Schon gut.“ Hastig stieg sie ein.

    „Feigling“, murmelte er und schloss die Tür.

    Die Fahrt dauerte nicht lange. Auf dem Fußweg vom Auto zum Café musterte Travis sie in ihrem Wickelkleid mit dem tiefen Ausschnitt anerkennend und verkündete: „Blau ist definitiv deine Farbe. Anscheinend fühlst du dich auch besser.“

    „Ja. Die Übelkeit ist praktisch weg und ich bin nicht mehr ständig so müde.“

    In der Kirche zu beobachten, welch glückliche Familie David, July und der einjährige Adam bildeten, hatte sie neidisch gemacht. Bis zu ihrem Trip nach Las Vegas hatte sie insgeheim gehofft, dass irgendwann auch in ihr Leben ein Mann trat, der ihr Herz im Sturm eroberte. Nun war dieser Traum ausgeträumt, weil sie die Hände nicht von dem Mann lassen konnte, der sie gerade an den Tisch führte und ihr galant einen Stuhl zurechtrückte. Genau der Richtige für Sex und der absolut Falsche fürs Heiraten.

    Sie hatten gerade die Bestellung aufgegeben, als July bat: „Kommst du mit zur Toilette?“

    Mary Karen beschlich die düstere Vorahnung, dass ihr ein Kreuzverhör bevorstand, doch sie kam der Bitte dennoch nach. Sie war es gewohnt, offen mit Freunden und Angehörigen zu reden. Deswegen hatte sie ihren Zustand July bereits anvertraut – doch das bedeutete nicht, dass sie an diesem Morgen über ihre Lebenssituation als solche reden wollte.

    Der Waschraum bestand aus einer einzigen Kabine. Mary Karen kicherte unwillkürlich, als July sie trotzdem hineinzog und die Tür verriegelte. Seit ihrer Teenagerzeit hatte sie nicht mehr zusammen mit einer Freundin eine Toilette aufgesucht. „Was machst du denn da? Hier ist kaum Platz für einen, geschweige denn für …“

    „Vier?“ July lehnte sich an das Waschbecken. Ihr Bauch wies eine starke Ähnlichkeit zu Connors Basketball auf. „Ich hab gehört, dass du gestern mit Travis bei der Preisverleihung warst und er die Nacht mit dir verbringen wollte.“

    „So war es überhaupt nicht. Wer hat dir das erzählt?“

    „Deine Mutter. Sie glaubt übrigens, dass Travis sich in dich verliebt hat und …“

    „Das hat sie garantiert nicht gesagt!“

    „Oh doch! Sie meint, dass er dich neuerdings anders ansieht.“

    Entschieden unterdrückte Mary Karen den Hoffnungsschimmer, der in ihr aufsteigen wollte. „Nun, sie irrt sich.“

    Es klopfte an die Toilettentür. „Ist da jemand drin?“

    „Allerdings!“, rief July. „Deswegen ist abgeschlossen.“

    „Lassen wir sie lieber rein.“ Mary Karen wandte sich zum Gehen.

    July drehte sich um und versperrte den Ausgang – erstaunlich schnell und behände dafür, dass sie fünfzehn Kilo zusätzlich vor sich herschleppte. „Du verlässt diesen Raum nicht, bevor du mir erzählst, warum ich erst von meinem Mann erfahren musste, dass du mit Travis verheiratet bist!“

    „Wie hat David es denn herausgefunden?“

    „Travis hat es ihm gesagt. Du dagegen hast mir bloß von der Schwangerschaft erzählt, aber nicht von der Trauung. Eine ziemlich wichtige Tatsache, die du da ausgelassen hast, meine Liebe!“

    Mit einem resignierten Seufzen schloss Mary Karen den Toilettendeckel und bedeutete July, sich zu setzen. „Es war einfach dumm, Travis zu heiraten, nachdem er immer wieder betont hat, dass er sich nicht binden will.“

    „Er ist freiwillig vor einen Priester getreten und hat dir ewige Treue geschworen, obwohl er so vehement gegen die Ehe ist?“

    „Ja nun, wir hatten ein paar Drinks …“

    „Er war also betrunken?“

    „Nein, das auch nicht.“ Diese Tatsache war es, die Mary Karen rückblickend immer noch verwunderte. Warum hatte er diesen Schwur abgelegt? Er war sogar derjenige gewesen, der überhaupt erst auf die Idee gekommen war zu heiraten.

    „Ich glaube, Linda hat recht“, meinte July nachdenklich. „Travis liebt dich wirklich und wollte dich heiraten, aber im Nachhinein hat er kalte Füße gekriegt. Ich bin mir sicher, dass er trotzdem zu dir hält. Er lässt dich die Schwangerschaft nicht allein durchstehen.“

    „Nicht er will die Scheidung, sondern ich. Travis wollte nie eine Familie. Das weißt du genauso gut wie ich.“

    „Die Leute ändern sich“, entgegnete July sanft. „Sie verlieben sich.“

    „Er nicht. Und was ist mit meinen Jungs?“ Mary Karen dachte zurück an das Gespräch mit Joel bei Travis’ Willkommensparty. „Es gibt nichts Schlimmeres für ein Kind, als in einem Haus zu leben, in dem es vom Stiefelternteil nicht erwünscht ist.“

    „Komm schon, Travis liebt deine Kinder. Er würde nie etwas tun, das ihnen schadet.“

    „Er hat nie gesagt, dass er mich liebt. Nicht mal an unserem Hochzeitstag.“

    „Aha, jetzt kommen wir auf den springenden Punkt. Ich kann deine Bedenken gut nachempfinden, weil ich mir nämlich auch nicht sicher war, was David für mich empfindet.“

    „Ich will nicht die nächsten fünfzig Jahre mit jemandem verbringen, der nur aus Pflichtgefühl bei mir ist.“

    „Bist du denn sicher, dass Travis dich nicht liebt?“

    „Freundschaftlich schon, aber auf die Weise, die du meinst? Das weiß ich nicht.“ Mary Karen blinzelte Tränen fort. Sie spürte Verzweiflung und dazu einen winzigen Anflug von Hoffnung.

    „Wenn er es dir ausdrücklich gesagt hätte, würdest du ihm dann glauben?“

    Sie dachte an all die Jahre, die sie ihn kannte. An all die Gelegenheiten, bei denen er ihr hätte sagen können, was sie hören wollte – dass er es nicht getan hatte, bewies eigentlich, wie grundehrlich er war. „Ja“, gestand sie widerstrebend ein. „Wenn er mir ausdrücklich sagt, dass er mich liebt, dann würde ich es ihm glauben.“

    „Gut. Und jetzt gib bitte David Bescheid.“

    „Worüber?“

    Stöhnend deutete July auf eine Pfütze zu ihren Füßen. „Wenn du nicht Geburtshilfe auf der Toilette leisten willst, dann sollten wir uns die Männer schnappen und zusehen, dass wir schleunigst ins Krankenhaus kommen.“

    Travis blickte sich in dem neu eingerichteten Wartezimmer der Entbindungsstation um. Die Möbel wirkten bequem, die blassgrünen Wände beruhigend. Auf dem Flachbildschirm lief eine interessante Sportsendung. Trotzdem erschien es ihm falsch, sich draußen bei Mary Karen und Adam anstatt im OP aufzuhalten.

    „Du wärst gern bei ihr, oder?“ Mary Karen sprach leise, um ihren schlafenden Neffen nicht zu wecken.

    „Duggan wird seine Sache gut machen.“ Er wusste, dass sein Partner ein ausgezeichneter Arzt war. „Ich stehe halt nur ungern hinter den Kulissen.“

    Die Tür schwang auf. David kam mit einem kleinen blauen Bündel auf dem Arm und einem stolzen Grinsen auf dem Gesicht herein. „Drei Kilo, einundachtzig Gramm und wahnsinnige Lungen.“

    Mit Adam auf dem Arm stand Mary Karen unbeholfen auf. „Wie geht’s July?“

    „Großartig. Sie sagt, dass es diesmal viel besser ging als damals.

    Mary Karen reichte Adam an Travis weiter, trat zu ihrem Bruder und spähte unter die flauschige Decke. „Wie süß! Ich hatte ganz vergessen, wie winzig sie gleich nach der Geburt sind.“

    Während sie die Finger und Zehen des Neugeborenen inspizierte, bemerkte David vielsagend: „Es gibt nichts auf der Welt, das sich mit dem Gefühl vergleichen lässt, zum ersten Mal sein eigenes Kind in den Armen zu halten.“

    Als Mary Karen in den Waschraum ging, erkundigte sich David, wann Travis endlich bei seiner Schwester einziehen und ihr ein richtiger Ehemann sein wollte.

    Wenn es nach mir ginge, wäre es längst passiert, dachte Travis nur. Er musste schnell handeln, denn wenn ihr Zustand bekannt wurde, wollte er unbedingt an ihrer Seite sein – nicht nur als Vater des Babys, sondern auch als ihr Ehemann.

    Keine dreißig Minuten nach Mary Karens Anruf trafen Linda und Bob mit ihren drei Enkelsöhnen im Schlepptau im Krankenhaus ein.

    Caleb starrte ewig lange durch die Glaswand auf das Neugeborene und verlangte schließlich lautstark: „Ich will auch einen Babybruder.“

    Linda schmunzelte. „Du hast doch schon zwei Brüder. Reicht das nicht?“

    Er verschränkte die Ärmchen vor der Brust, schüttelte den Kopf und wiederholte: „Ich will einen Babybruder.“

    Bob lachte. „Tja, mein Kleiner, da muss ich dich leider enttäuschen. Deine Mommy hat schon mehr als genug mit dir, Connor und Logan zu tun.“

    Mary Karen konzentrierte sich ganz geflissentlich darauf, ihrem Jüngsten den Schnürsenkel zuzubinden.

    „Da bin ich mir nicht so sicher“, warf Travis ein. „Denk mal an meine Familie – meine Mom hatte acht Kinder.“

    „Deine Mom hatte ja auch einen Ehemann.“

    Er ignorierte den warnenden Blick, den Mary Karen ihm zuwarf. „Ich will ja bloß sagen, dass man nie wissen kann, ob und wann deine Tochter einen tollen Mann findet und sich verliebt, ihn heiratet und noch ein Baby kriegt.“

    Widerstrebend murmelte Bob: „Möglich ist alles.“

    Als die Kinder unruhig wurden und lärmend durch die Korridore rannten, wurde es Zeit zu gehen.

    Dass Mary Karen auf dem Weg zum Auto kaum ein Wort sagte und während der Fahrt über belangloses Zeug plauderte, verriet Travis, dass er in ihren Augen zu weit gegangen war.

    Sobald sie das Haus betreten hatten, schickte sie die Jungen in den Garten zum Spielen und beobachtete sie schweigend durch das Fenster.

    Schließlich drehte sie sich zu ihm um und fragte: „Was hast du dir dabei gedacht, so mit meinem Vater zu reden?“

    „Ich habe nur versucht, ihm die Möglichkeit vor Augen zu führen, dass du heiraten und weitere Kinder kriegen könntest. Es war absolut nicht meine Absicht, dich zu verärgern.“ Er legte ihr die Arme um die Taille und zog sie fest an sich.

    Als sie ihm die Hände auf die Schultern legte und den Kopf an seine Brust lehnte, atmete er erleichtert auf. Sie akzeptierte ihn mit all seinen Fehlern. „Hast du schon mal über die Tatsache nachgedacht, dass alle Handlungen Konsequenzen nach sich ziehen?“

    Mit einem Ruck hob sie den Kopf. „Wenn du davon redest, dass ich mit dir ins Bett gegangen und schwanger geworden bin, lautet die Antwort Ja.“

    „Eigentlich habe ich mich selbst gemeint.“

    Verwirrt sah sie ihn an.

    „Ich habe endlich erkannt, dass meine bisherige Lebensführung verhindert hat, das Leben zu führen, das ich mir eigentlich wünsche – mit dir und den Jungs. Ich will ein Teil deines Lebens sein. Ich will am Leben unseres Kindes teilhaben.“ Er begegnete ihrem fragenden Blick unverwandt, um ihr seine Aufrichtigkeit zu zeigen.

    „Ich habe morgen um zwei einen Termin bei meiner Ärztin. Du kannst mitkommen, falls es in deinen Terminkalender passt.“

    Erleichterung überkam ihn. Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste jeden einzelnen Finger. „Ich sorge dafür, dass es passt.“

    „Gut.“ Mary Karen entzog sich ihm und schob ihn zur Tür. „Jetzt ist es Zeit für dich zu gehen.“

    Dass sie ihn zur Untersuchung mitgehen ließ, war ein Schritt vorwärts. Und momentan musste er sich mit jeder noch so kleinen Bewegung in die richtige Richtung zufriedengeben.

9. KAPITEL

    „Gleich ist das Kleine auf dem Monitor zu sehen!“, verkündete Dr. Michelle Kerns mit einem warmen Lächeln.

    Travis hielt die Frauenärztin für sehr kompetent und vertrauenswürdig. Insofern war alles in bester Ordnung – abgesehen von einem klitzekleinen Zwischenfall, als die Sprechstundenhilfe Mrs Vaughn aufgerufen und er ihr erklärt hatte, dass der Nachname Fisher lautete.

    Mary Karen hatte den Mund geöffnet, wie um zu widersprechen, dann aber doch geschwiegen. Er hoffte, dass sie begriff, worum es ihm ging – er wollte nicht, dass seine Frau und sein Baby den Namen ihres Exmannes trugen.

    „Oh“, murmelte die MTA, während sie den Ultraschallkopf über den Bauch führte.

    Travis blickte zum Monitor. Sein Herz überschlug sich förmlich.

    Mary Karen fragte besorgt: „Was ist denn?“

    „Es sieht alles gut aus, Mrs Fisher.“ Dr. Kerns legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm und wandte sich an Travis. „Wollen Sie Ihrer Frau die Neuigkeit selbst mitteilen oder soll ich es tun?“

    Er zwang ein Lächeln auf seine Lippen. „Ich sage es ihr lieber selbst. Wenn wir einen Moment allein sein könnten …“

    „Natürlich.“ Die Ärztin und die MTA verließen den kleinen Raum und schlossen die Tür hinter sich.

    Mary Karen richtete sich auf dem Untersuchungstisch auf. „Da stimmt was nicht. Das spüre ich doch.“

    Travis suchte nach einem Weg, es ihr schonend beizubringen. „Es ist alles in Ordnung.“

    „Warum willst du dann allein mit mir sprechen? Jetzt sag schon! Was stimmt mit unserem Baby nicht?“

    Er sah eine Träne über ihre Wange laufen und nahm ihre Hand. „M. K., du und ich … wir kriegen nicht nur ein Baby …, sondern zwei.“

    „Unmöglich!“ Sie begann zu zittern. „Nicht noch mal! Ihr müsst euch täuschen. Ich schaffe das nicht noch mal, Trav“, flüsterte sie an seiner Brust, und ihre Tränen benetzten sein Hemd.

    Er dachte an die beiden Herzen, die er schlagen gesehen hatte. Ein Beschützerinstinkt erwachte in ihm. Bis vor Kurzem war er nicht einmal für ein Kind bereit gewesen, geschweige denn für zwei. Doch nun gelangte er zu der Überzeugung, dass sie es irgendwie schaffen konnten.

    „Du weißt nicht, wie es ist, gleichzeitig für zwei Babys zu sorgen. Du hast ja keine Ahnung.“

    „Aber diesmal hast du mich. Ich werde für dich und unsere Babys da sein. Ich liebe dich, M. K.“

    Sie hob den Kopf. Tränen hingen an ihren Wimpern. Mit großen Augen starrte sie ihn an. „Du … du liebst mich?“

    Das Geständnis überraschte auch ihn. Er blickte in das Gesicht der Frau, die er bereits sein Leben lang kannte. Wenn das Gefühl, das ihn überwältigte, keine Liebe war, dann kam es dem zumindest verdammt nahe.

    „Ja, das tue ich.“ Sanft hob er ihr Kinn und küsste ihre Lippen. „Und ich werde gut auf dich und unsere Kinder aufpassen.“

    Travis wartete gespannt auf ihre Reaktion. Als sie ihm die Arme um den Nacken schlang, kam in seiner Welt alles ins Lot.

    „Ich liebe dich auch.“ Die Worte sprudelten hervor, als hätten sie ihr schon längst auf der Zunge gelegen. „Es hat eine Weile gedauert, bis ich es gemerkt habe. Aber dann ist mir klar geworden, dass ich dich liebe, seit ich sechzehn war und dich gezwungen habe, mich in unserem Garten zu küssen. Mir war es damals so wichtig, dass du der Erste bist.“ Sie legte ihm eine Hand an die Wange.

    Es klopfte. Dr. Kerns steckte den Kopf zur Tür herein. „Ist alles in Ordnung?“

    Travis blickte seine Frau an und lächelte. „Alles ist gut. Es könnte gar nicht besser sein.“

    Kaum betrat Mary Karen das Haus, da verflüchtigte sich ein Teil der Euphorie über Travis’ Liebeserklärung. Die Realität holte sie ein, sobald ihre Kinder ihr lärmend entgegenliefen. Wie sollte sie es schaffen, ein weiteres Zwillingspaar aufzuziehen?

    Am liebsten hätte sie sich ihrer Mutter, die recht mitgenommen aussah, in die Arme geworfen und geweint. Mühsam bewahrte sie Fassung. Schließlich war sie erwachsen und ihre drei Söhne wurden zum Glück von Tag zu Tag älter und selbstständiger.

    „Mommy, Logan hat sich in die Hose gepinkelt“, verkündete Connor in spöttischem Ton. „Wie ein Baby.“

    „Stimmt ja gar nicht!“, schrie Logan.

    So viel zum Thema Selbstständigkeit! Beschwichtigend hielt sie eine Hand hoch und lächelte ihren Jüngsten an. „Jedem passiert mal ein kleines Missgeschick. Da ist nichts weiter dabei.“

    Linda erklärte: „Logan war so vertieft ins Spielen, dass er nicht rechtzeitig an das Töpfchen gedacht hat. Nächstes Mal passiert ihm das nicht. Wir waren übrigens gerade beim Essen. Möchtest du auch etwas? Es ist genug da.“

    „Später vielleicht.“

    Die Zwillinge begannen, einander zu schubsen.

    „Setzt euch wieder an den Tisch und esst weiter!“, befahl Linda.

    „Caleb und ich wollen heute Nachmittag in den Park“, erklärte Connor. „Bitte, Mommy, können wir?“

    Mary Karen dachte an die Wäscheberge, die auf sie warteten. Doch draußen war es herrlich sonnig und womöglich fühlte sie sich schon bald zu dick und unbeholfen für einen Ausflug in den Park. „Sobald ihr aufgegessen und mir beim Aufräumen geholfen habt, geht’s los.“

    Sie johlten so laut, dass Linda sich die Ohren zuhielt.

    „Pst!“, ermahnte Mary Karen. „Ab mit euch in die Küche. Je eher ihr eure Teller leer habt, desto schneller können wir aufbrechen.“

    Schon lief Connor den Flur hinunter, doch Caleb fasste sie an der Hand und wollte sie mit sich ziehen.

    Sie gab ihm einen Kuss auf die blonden Locken. „Ich komme gleich nach. Ich muss erst etwas mit Grandma besprechen.“

    Seufzend schüttelte Linda den Kopf. „Ich weiß nicht, wie du das tagtäglich schaffst. Sie haben so viel Energie! Ich hatte damals mit deinem Bruder und dir schon alle Hände voll zu tun. Aber drei ist ein ganz anderes Kaliber.“

    Was wird sie erst von einem Quintett halten? Mary Karen wusste von Travis, dass er dabei sein wollte, wenn sie ihren Eltern von der Heirat und der Schwangerschaft erzählte. Aber sie bekam mit Sicherheit eine ehrlichere Antwort, wenn er nicht anwesend war. „Ich weiß, dass du zu July und David willst, aber hast du vorher einen Moment Zeit für mich?“

    „Natürlich, Honey.“

    Sobald sie auf der Veranda auf der Hollywoodschaukel Platz genommen hatten, fragte Linda: „Was bedrückt dich denn?“

    Mary Karen war immer darum bemüht, dass ihre Eltern stolz auf sie sein konnten, und versagte doch so oft. Nervös suchte sie nach den richtigen Worten.

    „Es ist nichts Schlimmes. Eigentlich sind es sogar gute Neuigkeiten. Du weißt doch noch, dass ich im Frühling in Las Vegas war?“

    „Natürlich. Ich konnte nicht verstehen, dass du allein hinfahren wolltest, aber du hast dich dort offensichtlich gut erholt. Hat deine gute Neuigkeit etwas damit zu tun?“

    „Allerdings. Ich habe Travis dort getroffen. Bevor er nach Kamerun gefahren ist, hat er einen Ärztekongress in Kalifornien besucht und einen Abstecher nach Vegas gemacht. Wir haben uns zufällig im Hotel am Pool getroffen und er hat mich zum Dinner eingeladen.“

    „Das ist ja schön, aber was hat das mit deiner Neuigkeit zu tun?“

    Mary Karen straffte die Schultern und holte tief Luft. „Ich habe ihn geheiratet.“

    „Ich … Ich fürchte, ich verstehe nicht.“

    „Travis und ich haben in Las Vegas geheiratet.“

    „Was redest du denn da für einen Unsinn? Du warst schon vor drei Monaten dort und hast kein Sterbenswörtchen darüber verloren.“

    „Weil wir die Ehe gleich nach seiner Rückkehr aus Afrika annullieren lassen wollten. Jetzt haben sich die Pläne geändert. Wir bleiben verheiratet!“, verkündete Mary Karen strahlend. Durch ihre gegenseitige Liebeserklärung war ihr ein riesiger Stein vom Herzen gefallen.

    „Honey, das ist ja wundervoll!“ Linda lächelte. „Travis ist ein anständiger junger Mann. Du weißt, dass dein Dad in ihm immer einen zweiten Sohn gesehen hat. Da ist nur eine Sache, die mir Sorgen macht – seine Einstellung zu Kindern! Er hat doch immer wieder klargestellt, dass er keine Kinder aufziehen will. Und du hast drei!“

    „Die Leute können sich ändern. Travis will meinen Söhnen ein guter Vater sein – und den Babys, die ich erwarte.“

    „Ich bin mir sicher, dass er …“ Linda hielt abrupt inne. „Was sagst du da?“

    „Ja, ich bin in unserer Hochzeitsnacht schwanger geworden.“ Mary Karen wunderte sich selbst, wie gelassen ihre Stimme klang. „Heute hat man uns mitgeteilt, dass wir Zwillinge kriegen.“

    Travis stöhnte, als er seine Mailbox abhörte und erfuhr, dass Mary Karen ihrer Mutter bereits von der Hochzeit und den Babys erzählt hatte. Er verübelte ihr zwar nicht, dass sie sich nicht an ihre Abmachung gehalten hatte, es gemeinsam zu beichten, aber es brachte ihn in eine unangenehme Situation gegenüber ihrem Vater.

    Bob war ein ehrlicher Kerl, der beruflich wie privat kein Blatt vor den Mund nahm. Wenn er an diesem Abend von der Arbeit nach Hause kam und aus zweiter Hand von der Neuigkeit erfuhr, würde Travis in seiner Achtung merklich sinken.

    Deshalb war es ratsam, schnellstmöglich reinen Tisch zu machen. Sobald der letzte Patient versorgt war, fuhr Travis daher zum Amt für Liegenschaftsverwaltung nach Teton Village. Dort erfuhr er, dass Bob mit einem Klienten unterwegs war und beschloss, die Rückkehr abzuwarten.

    Bob traf nach einer Weile ein und rief mit dröhnender Stimme: „Hallo, mein Junge! Was führt dich zu mir?“

    Travis schreckte aus seinen Gedanken auf und erhob sich. „Ich hoffe, dass du ein paar Minuten für mich erübrigen kannst.“

    „Für dich habe ich immer Zeit, mein Sohn.“

    Sie schüttelten sich die Hände und setzten sich einander gegenüber.

    Bob beugte sich vor. „Wo drückt denn der Schuh? Muss ja was Wichtiges sein, wenn du dir den weiten Weg machst.“

    Nun, da der Moment der Wahrheit gekommen war, hielt Travis es nicht mehr für eine gute Idee, ganz allein zu beichten. Doch es gab kein Zurück mehr. „Ich bin hier, um über Mary Karen zu sprechen.“

    Besorgnis trat auf Bobs Gesicht. „Geht es ihr nicht gut?“

    „Doch, doch. Sie ist zu Hause bei den Jungs und bereitet ein Picknick für morgen vor.“

    „Ach ja. Morgen ist ja schon der vierte Juli. Kaum zu glauben, wie schnell die Zeit vergeht.“

    Travis war momentan zu angespannt für höflichen Small Talk. Er wollte die Angelegenheit schnell hinter sich bringen. „Ich kenne Mary Karen schon sehr lange.“

    „Das stimmt. Und du warst ihr und meinen Enkelsöhnen immer ein guter Freund.“

    „Meine Gefühle für deine Tochter gehen über Freundschaft hinaus.“ Er holte tief Luft. „Normalerweise bittet der Mann den Vater um Erlaubnis, die Tochter zu heiraten. Aber dafür ist es schon zu spät und deshalb erbitte ich jetzt im Nachhinein deinen Segen.“

    „Zu spät? Heißt es, dass du sie schon gefragt hast und sie Ja gesagt hat?“

    „Eigentlich heißt es, dass wir schon verheiratet sind. Wir haben uns im März in Vegas trauen lassen.“

    „Im März?“ Bob richtete sich abrupt in seinem Sessel auf. „Du bist schon seit drei Monaten mit meiner Tochter verheiratet!?“ Seine Stimmung hob sich mit jedem Wort. „Wieso erfahre ich erst jetzt davon?“

    „Du weißt ja, dass weder Mary Karen noch ich spontane Typen sind.“ Travis wählte seine Worte sehr bedachtsam. „Trotz unserer Gefühle füreinander hat uns unser unüberlegtes Handeln schockiert. Wir hatten vor, die Ehe gleich nach meiner Rückkehr aus Kamerun annullieren zu lassen.“

    „Aber ihr habt es nicht getan.“

    „Nein. Die Gefühle sind immer noch da und wir haben einen anderen Segen empfangen.“

    Bob zog die Augenbrauen zusammen. „Was für einen Segen?“

    „Mary Karen ist schwanger. Es ist in unserer Hochzeitsnacht passiert.“ Travis hoffte, dass sein Lächeln nicht aufgesetzt wirkte. „Heute haben wir erfahren, dass wir Zwillinge erwarten.“

    „Zwillinge!“ Bob sprang auf, stürmte durch den Raum und knallte die Handflächen auf das Fensterbrett. „Nicht noch mal.“

    Angesichts der Enttäuschung in seiner Stimme war Travis froh, dass Mary Karen nicht anwesend war. „Jetzt ist es anders. Steven hat deine Tochter nie geliebt. Er wollte nie Familienvater sein.“

    „Aber du willst es?“ Bob wirbelte herum. „Ich habe dich tausendmal sagen gehört, dass es dein erklärtes Ziel ist, Single und kinderlos zu bleiben.“

    „Das war früher, bevor ich gemerkt habe, wie viel mir deine Tochter bedeutet. Und bevor ich die Herzschläge meiner Babys auf dem Monitor gesehen habe.“ Travis trat zu Bob und sah ihm unverwandt in die Augen. „Ich gebe dir mein Wort darauf, dass ich mich anständig gegenüber Mary Karen und allen Kindern verhalten werde.“

    „Du liebst sie?“

    „Warum sonst hätte ich sie geheiratet?“

    „Aber Zwillinge … Hast du überhaupt eine Ahnung, was da auf dich zukommt?“

    „Ich habe meine sieben jüngeren Geschwister aufgezogen. Da dürften fünf ein wahres Kinderspiel sein.“ Travis schmunzelte. „Erst recht mit Mary Karen an meiner Seite. Du hast sie zu einem wundervollen Menschen erzogen, Bob. Sie ist eine großartige Mutter und ich bin ein Glückspilz, dass ich sie zur Frau habe. Ich weiß, dass es ein Schock für dich ist …“

    „Was uns nicht umbringt, macht uns nur stärker“, murmelte Bob. Er forschte in Travis’ Gesicht. „Wenn du es nicht ehrlich meinst, dann trenn dich bitte jetzt von ihr. Ich will nicht, dass du es dir irgendwann später überlegst, wie Steven es getan hat.“

    „Ich meine es definitiv ernst“, versicherte Travis. „Ich würde ihr oder den Kindern niemals wehtun.“

    „Dein Wort reicht mir.“ Bob nickte zufrieden. „Willkommen in der Familie, mein Sohn. Es macht mich sehr froh, dass du meine Tochter liebst. Bei Steven war das ganz anders, und das hat ihrer Mutter das Herz gebrochen.“

    Bei uns wird es anders, schwor Travis sich. Er wollte alles tun, was in seiner Macht stand, um Mary Karen glücklich zu machen.

    Und selbst wenn das keine Liebe ist, muss es reichen.

10. KAPITEL

    Travis ließ eine Handvoll Spaghetti in einen Topf mit kochendem Wasser fallen. Als er nach der Unterredung mit Bob bei Mary Karen eingetroffen war, hatte sie ihn mit einem Kuss begrüßt und zum Abendessen eingeladen. Obwohl er das Ausmaß ihrer Kochkünste kannte und nicht viel erwarten durfte, war er bereitwillig geblieben.

    Nun fragte er verwundert: „Und Linda ist gar nicht in Ohnmacht gefallen?“

    „Zuerst war Mom natürlich schockiert, aber dann hat sie sich mit dem Gedanken angefreundet, dass wir verheiratet sind.“

    „Dein Vater hat sich auch schnell wieder gefangen.“ Wohlweislich erwähnte er Bobs Einwände nicht. „Ich glaube, er ist richtig froh, dass ein so brillanter, talentierter und charmanter Typ in seine Familie kommt.“

    „Ich denke, es beruhigt beide, dass wir uns lieben.“

    Travis beugte sich zu ihr und küsste sie.

    Unverhofft vergrub sie die Finger in seinen Haaren, öffnete die Lippen und ließ seine forschende Zunge eindringen.

    „Die küssen sich! Die küssen sich!“, rief Connor von der Tür her.

    Mary Karen wollte zurückweichen, doch Travis hielt sie fest. Obwohl er noch ein bisschen außer Atem war, erklärte er in sachlichem Ton: „Ja, ich küsse deine Mommy gern. Weißt du noch, worüber wir vorhin gesprochen haben?“

    „Dass Mommy mit dir verheiratet ist.“

    „Und ihr kriegt ein Baby“, fügte Caleb an. „Einen klitzekleinen Babybruder.“

    „Nicht bloß ein Baby“, unterbrach Connor. „Mommy kriegt zwei Babys. Wie du und ich.“

    „Ab morgen erzählen wir es jedem, der’s hören will“, sagte Travis. „Vielleicht sind die Kollegen im Krankenhaus zuerst ein bisschen enttäuscht, aber sie werden es überwinden, sobald sie sehen, wie glücklich wir sind.“

    „Wir sind wirklich glücklich, oder? Ich meine, du bereust es nicht?“, hakte Mary Karen nach.

    Er küsste ihren Hals. „Ich bedaure nur, dass ich dich momentan nicht für mich allein habe.“

    Sie legte ihm eine Hand an die Wange und flüsterte: „Ich verspreche, dass du meine ungeteilte Aufmerksamkeit bekommst, sobald die Jungs im Bett sind.“

    Er grinste. „Ich werde darauf zurückkommen.“

    Nachdem Travis geholfen hatte, die Kinder zu baden, saß er mit Logan auf dem Schoß zwischen den Zwillingen auf dem Sofa.

    Mary Karen war wie die Kinder schon zum Schlafengehen gekleidet. Im Gegensatz zu ihnen trug sie allerdings keinen kunterbunten Schlafanzug, sondern ein weiches blaues Nachthemd mit kurzem Mantel.

    Zumindest vermutete er, dass es weich war, denn er war ihr noch nicht nahe genug gekommen, um es auszutesten. Dies gedachte er jedoch zu tun, bevor der Abend endete. Es war lange her seit Las Vegas.

    „Travis soll uns die Gutenachtgeschichte vorlesen“, verlangte Connor.

    „Du bist auserwählt.“ Mary Karen reichte ihm das Buch. „Logan, komm zu mir, damit Travis vorlesen kann.“

    „Nein.“ Trotzig schüttelte er den Kopf und schob die Unterlippe vor. „Ich will hierbleiben.“

    Travis verspürte eine unverhoffte wohlige Gefühlsregung. „Schon gut. Aber lehn dich zurück, damit die anderen die Bilder sehen können.“

    Mit voller Wucht warf Logan sich ihm an die Brust.

    Als Einziger im Raum war Travis noch voll angezogen. Der verheißungsvolle Ausdruck in Mary Karens Augen verriet ihm allerdings, dass sämtliche Kleidungsstücke auf dem Boden landen würden, sobald sie in ihr Schlafzimmer kamen.

    Zuerst hieß es allerdings vorzulesen und die Kinder ins Bett zu bringen.

    Die Geschichte fesselte ihn ebenso wie die Jungen. Sie hingen gebannt an seinen Lippen.

    Als die Geschichte zu Ende ging, bettelten die Kinder um eine weitere.

    Mary Karen schüttelte den Kopf. Sie beugte sich vor, um ein Buch vom Fußboden aufzuheben und zeigte dabei aufreizend viel Dekolleté. „Es ist Zeit fürs Bett.“

    Da kann ich nur zustimmen, dachte Travis und unterdrückte ein Grinsen. „Eure Mutter hat recht. Morgen ist ein großer Festtag.“

    Seit frühester Kindheit war der Unabhängigkeitstag sein Lieblingsfeiertag. Er kannte den Ablauf genauestens, denn das Programm war jedes Jahr gleich. Die Feierlichkeiten begannen mit einem Pfannkuchenfrühstück, gefolgt von einer großen Parade und Gesellschaftsspielen. Am Abend wurde ein Picknick veranstaltet. Anschließend spielte ein Orchester auf der Freilichtbühne in Jackson Hole zum Tanz auf. Den krönenden Abschluss bildete ein riesiges Feuerwerk am Fuß des Skigebiets Snow King.

    Anstatt sich wie sonst nur das Feuerwerk anzusehen, wollte Travis in diesem Jahr an allen Veranstaltungen teilnehmen – mit seiner neuen Familie. Er freute sich darauf.

    Kaum zu glauben, welchen Unterschied ein einziger Tag bewirken kann, dachte er, während er Hand in Hand mit Mary Karen durch das Haus ging. Noch am Vortag hatte er befürchtet, für immer aus ihrem Leben ausgeschlossen zu werden. Nun fühlte er sich ihr verbundener denn je.

    Sie ließ seine Hand los, als sie das Kinderzimmer betraten. Es war vollgestopft mit Stockbetten, einem weiteren Kinderbett und drei lärmenden Jungen.

    In seiner ganzen Kindheit hatte Travis sich ein Zimmer mit mindestens einem Bruder teilen müssen. Für ein größeres Haus hatte das Geld nicht gereicht. Nun beschloss er, den geplanten Neubau so großflächig zu gestalten, dass jedes Kind sein eigenes Reich bekam.

    „Zeit fürs Gebet“, verkündete Mary Karen.

    Wie auf Knopfdruck stellten sich die drei Wildfänge gehorsam in Reih und Glied und sanken auf die Knie.

    Verblüfft verfolgte Travis, wie einer nach dem anderen eine lange Dankesliste an Gott vortrug und anschließend den Segen für alle möglichen Leute und Dinge erbat – von Grandma bis Henry.

    Als Connor an der Reihe war, schloss er mit einem verstohlenen Seitenblick zu Travis: „Danke, dass du uns einen Daddy gebracht hast. Amen.“

    Travis schluckte schwer und blickte zu Mary Karen.

    Tränen der Rührung standen ihr in den Augen. Sie blinzelte hastig und räusperte sich. „Also, ihr Zwerge, gebt mir einen Gutenachtkuss.“

    Ein Kind nach dem anderen umarmte sie und dann Travis, bevor sie in ihre Betten stiegen. Travis deckte Logan zu, während Mary Karen sich um Connor und Caleb kümmerte.

    Schließlich ging sie zur Tür und knipste das Licht aus. „Gute Nacht, Jungs.“

    „Gute Nacht, Mommy!“, riefen sie im Chor. „Gute Nacht, Daddy!“ Daraufhin brachen sie in lautes Gekicher aus.

    „Gute Nacht.“ Er folgte Mary Karen auf den Flur hinaus.

    Sie schloss die Tür und murmelte verlegen: „Es tut mir leid.“

    „Nicht nötig. Ich bin doch geschmeichelt.“

    „Connor und Caleb erinnern sich kaum an Steven. Sie waren zwei, als er fortgegangen ist. Und Logan hat seinen Dad quasi noch nie gesehen.“

    „Ich wusste nicht, dass der Schuft euch dermaßen im Stich gelassen hat.“

    „David hat sich sehr bemüht, die Lücke zu füllen“, fuhr sie fort, „aber ein Onkel ist kein richtiger Ersatz für einen Vater, der unter demselben Dach lebt.“

    „Das ist allerdings etwas ganz anderes. Ich weiß sehr gut, wie viel es bedeutet, einen Vater um sich zu haben, und welch großer Verlust es ist, ihn zu verlieren.“ In diesem Moment wurde Travis mehr denn je klar, dass er sich von diesen Kindern ebenso wenig abwenden konnte wie damals von seinen Geschwistern. „Deine Jungs sind klasse. Wenn sie mich Daddy nennen wollen, so ist es mir recht.“

    „Wirklich?“ Ihre Augen schimmerten wie blaue Saphire im Lampenlicht.

    „Wenn Steven nichts dagegen hat …“

    „Er scheint sich nicht mal daran zu erinnern, dass er überhaupt Kinder hat. Ich bezweifle, dass er noch weiß, wie sie heißen.“

    Er öffnete Mary Karens Schlafzimmer – ihr gemeinsames –, schob sie hinein und verschloss die Tür hinter ihnen. „Sein Pech!“

    Sie legte die Arme um ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. „Ich liebe dich wahnsinnig.“

    Sein Herz schien einen Freudensprung zu vollführen. Er ließ beide Hände über ihren Körper wandern und sog tief ihren frischen Duft ein. Sie war seine Freundin, solange er denken konnte. Sechs Monate nach Logans Geburt hatte sich daraus die besagte Freundschaft mit Vergünstigungen entwickelt.

    Damals war ihre Scheidung rechtskräftig geworden und sie war sich einsam und verlassen vorgekommen. Ihm hatte der Aufbau der Klinik wenig Muße und kaum Gelegenheit für eine feste Bindung gelassen. Hin und wieder war er mit anderen Frauen ausgegangen, aber er hatte stets klargestellt, dass ihm nichts Ernstes vorschwebte.

    Seine einzigartige Beziehung mit Mary Karen hatte in ihrer beider Leben eine Lücke gefüllt. Und nun waren sie ein Ehepaar. „Ist dir klar, dass wir jetzt jederzeit miteinander schlafen können?“ Er schob ihr den Mantel von den Schultern und ließ ihn zu Boden gleiten. „Wir können uns nackt ausziehen und wilden Sex haben wie in Vegas.“

    Sie schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück, als er nach ihrem Nachthemd, griff. „Ich habe nicht mehr den Körper wie damals. Mein Bauch ist schon fast so dick wie eine Honigmelone.“

    Um ihr seine Aufrichtigkeit zu zeigen, blickte er ihr unverwandt in die Augen. „Selbst wenn dein Bauch wie ein Riesenkürbis aussähe, würde ich dich immer noch begehren.“

    Sie wollte ihm nichts Falsches unterstellen, aber Stevens verletzende Bemerkungen waren noch nicht vergessen. „Ich dachte, wir könnten vielleicht …“, sie schluckte und zwang sich zu einem strahlenden Lächeln, „… das Licht auslassen?“

    Sie wusste, dass er nicht der Typ für Sex im Dunkeln war, scheute sich jedoch davor, sich ihm im grellen Licht nackt zu präsentieren.

    „Natürlich.“ Travis drückte aufmunternd ihre Schulter und ging zum Fenster. „Mondschein ist viel romantischer.“

    Er stellte die Lamellen des Vorhangs so ein, dass der silbrige Schein hereinfiel. Dann ging er zum Nachttisch, schaltete den Radiowecker ein und suchte einen bestimmten Sender.

    Sanfte Instrumentalmusik füllte den Raum.

    Travis drehte sich zu Mary Karen um und reichte ihr die Hand.

    Sie rührte sich nicht. „Was hast du vor?“

    „Dir den Rücken massieren.“

    Unbewusst fasste sie sich an den Bauch. „Mit Nachthemd?“

    „Mit. Ohne. Deine Entscheidung.“

    „Das klingt sehr verlockend.“ Sie legte sich auf das Bett und klemmte sich Stützkissen um den Bauch herum.

    Während Travis die Verspannungen aus ihren Schultern knetete, wurde ihr warm. Sehr warm. „Wenn du nichts dagegen hast, ziehe ich jetzt das Hemd aus.“

    Seine Augen funkelten. „Wie immer es für dich am angenehmsten ist.“

    Sie schlüpfte aus dem Nachthemd, drückte es aber an sich, bevor sie sich wieder hinlegte.

    Langsam und sinnlich strich er ihr über den Rücken. Hin und wieder streiften seine Finger ganz flüchtig ihre Brüste.

    Es dauerte nicht lange, bis Mary Karen sich schlängelte, um seine Hände auf Abwege zu führen.

    Gerade als sie ihrem Wunsch Nachdruck verleihen wollte, gab er ihr einen Kuss auf den Nacken und lehnte sich zurück.

    Enttäuscht fragte sie: „Willst du etwa aufhören?“

    Er schmunzelte. „Nein. Ich bin nur mit deinem Rücken fertig. Jetzt kommt die andere Seite dran.“

    Sie richtete sich auf und drückte sich das Nachthemd fest an die Brust. Vielleicht war es kindisch, aber sie fürchtete nun einmal, dass er sie zu dick finden und sich abwenden könnte.

    „Ich bin nicht wie Steven, Sweetheart. Ich werde dir nicht wehtun.“

    Er sprach so leise, dass sie nicht sicher war, ob sie sich seine Worte nur eingebildet hatte. Sie holte tief Luft, doch bevor sie etwas dazu sagen konnte, nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände. Sein Kuss war sanft und zärtlich. Die Liebkosung wirkte wie eine Liebeserklärung.

    „Okay“, flüsterte sie.

    Behutsam drückte Travis sie auf das Bett und zog das seidige Nachthemd bis zur Taille hinunter.

    „Du bist so wunderschön“, murmelte er in rauem Ton, der ihr Blut in Wallung brachte.

    Unverhofft hob er ihre Hand an die Lippen, küsste die Innenfläche und streichelte sie mit der Zungenspitze.

    Glühende Hitze stieg in Mary Karen auf. Sie wehrte sich nicht länger dagegen. Schließlich war Travis ihr bester Freund, ihr Ehemann und Vertrauter. „Es wird immer heißer hier. Dir muss furchtbar warm in den Klamotten sein. Vielleicht fühlst du dich wohler, wenn du dich ausziehst!?“

    Als er lachte, fiel der letzte Rest Nervosität von ihr ab. Er ließ sich nicht lange bitten. Schnell landete seine Kleidung auf dem Fußboden.

    Sie ließ den Blick an seiner Gestalt hinabwandern und grinste anerkennend. Nun bezweifelte sie nicht mehr, dass ihr schwangerer Körper aufreizend auf ihn wirkte.

    Travis streichelte ihre Arme mit beiden Händen und sandte Wellen des Verlangens durch ihren Körper. Ihre Brustspitzen versteiften sich, richteten sich auf, fieberten dem Entzücken entgegen, das seine Berührungen stets auslösten.

    Doch er gab sich ganz zurückhaltend, bis sie es nicht mehr ertrug und sich seine Hände auf die Brüste zog.

    „Geht es dir nicht schnell genug, M. K.?“ Das Funkeln in seinen Augen verriet, dass ihm ihr Drängen gefiel, und schon gab er ihr, was sie forderte. Seine Finger legten sich um die weichen Rundungen, die Daumen streichelten die harten Spitzen.

    „Hör nicht auf“, stöhnte sie.

    Er lachte leise und senkte den Kopf, nahm eine Knospe zwischen die Lippen und saugte begierig. Als das Entzücken beinahe unerträglich wurde, wechselte er zur anderen Brust.

    Mary Karen seufzte genüsslich und vergrub die Finger in seinen Haaren.

    Er zog das Nachthemd fort, strich aufreizend mit der Zunge von ihren Brüsten zum Bauch hinunter und schob ihr dabei eine Hand zwischen die Schenkel.

    Sie erschauerte, spreizte spontan die Beine und drängte: „Bitte!“

    Travis hob den Kopf. „Ich will dir nicht wehtun“, murmelte er und stützte sein Gewicht mit den Armen ab, als er sich zwischen ihre Beine bettete und sanft in ihren erhitzten Körper eindrang.

    „Du tust mir nicht weh.“ Sie umfasste seine angespannten Schultern und unterdrückte einen entzückten Aufschrei, als er sich zu bewegen begann – auf ihr, in ihr, in einem uralten sinnlichen Rhythmus.

    Sie schlang ihm die Beine um die Hüften und begegnete ihm Stoß für Stoß, bis sie sich schließlich aufbäumte. Sie kam früher als erwartet und flüsterte zärtlich seinen Namen. Eine Sekunde später folgte er ihr mit einem befriedigten Stöhnen über den Gipfel.

    Lange Zeit waren nur keuchende Atemzüge im Raum zu hören.

    Travis glitt von ihr hinunter, schmiegte sich an ihre Seite und legte angenehm locker einen Arm um sie, ohne sie einzuengen.

    Nach einer Weile bemerkte Mary Karen: „Da wir Zeit haben, finde ich, dass wir es gleich noch mal tun sollten.“ Mary Karen beugte sich über ihn und strich über seinen Waschbrettbauch. „Nur diesmal vielleicht ein bisschen langsamer, weißt du.“

    Schmunzelnd zog er sie auf sich, nahm ihren Mund in einem stürmischen Kuss gefangen und brachte sie so schon beinahe zum Höhepunkt.

11. KAPITEL

    Versonnen holte Mary Karen den Ring, den Travis ihr in Las Vegas aufgesetzt hatte, aus der Schublade und steckte ihn an ihren Finger.

    Angehörige und enge Freunde wussten inzwischen, dass sie verheiratet waren. Nun war es an der Zeit, es die Welt wissen zu lassen. Am folgenden Tag wollte er seine restlichen Sachen in ihre Wohnung schaffen, und dann sollte ihr gemeinsames Leben ganz offiziell beginnen.

    Gedankenverloren musterte sie den gelben Diamanten. Inzwischen betrachtete sie ihn als Symbol ihrer gegenseitigen Liebe.

    Zu behaupten, dass ich keine Angst habe, wäre gelogen. Sie fürchtete, dass Travis sie und die Kinder irgendwann satt bekommen und seine Freiheit zurückfordern könnte, wie Steven es getan hatte. Sie fürchtete, dass er sie nicht wirklich liebte und …

    Ich muss aufhören!

    Travis hatte sie nie belogen. Wenn er ihr sagte, dass er sie liebte, dann stimmte es auch. In der vergangenen Nacht hatte sie diese Liebe außerdem in seinem Blick gesehen, in seinen Zärtlichkeiten gespürt. Und was die Babys anging – das feuchte Glitzern in seinen Augen, als er die beiden Herzen auf dem Monitor schlagen gesehen hatte, sagte mehr als tausend Worte.

    „Mommy!“, rief Caleb von der Tür her, „Daddy hat gesagt, dass alle Pfannkuchen weg sind, wenn wir jetzt nicht gehen.“

    „Daddy?“

    Ein verwirrter Ausdruck trat auf sein Gesicht. „Travis hat gesagt, dass wir ihn so nennen dürfen.“

    „Schon gut. Ich wusste nur nicht, dass ihr mit ihm darüber gesprochen habt. Und wegen der Pfannkuchen musst du keine Angst haben. Seit ich ein kleines Mädchen war, gehe ich jedes Jahr zum Frühstück am Unabhängigkeitstag und die Pfannkuchen haben immer für alle gereicht.“

    „Ich hab aber Hunger.“

    „Weißt du was? Ich auch.“ Mary Karen war an diesem Morgen mit einem schier unersättlichen Appetit aufgewacht.

    Nun warf sie einen letzten Blick in den Spiegel. Da es ein sonniger heißer Tag zu werden versprach, trug sie Sommerjeans und dazu ein leichtes T-Shirt. Obwohl es übergroß war, konnte es ihren Babybauch nicht verbergen.

    Caleb lief zu ihr und zog an ihrer Hand. „Komm schon, Mommy. Das wird der lustigste Tag überhaupt.“

    „Ja, Mommy.“ Travis tauchte in der Tür auf. Er sah unglaublich gut aus in Kakihose und grünem Hemd.

    „Ich bin nicht deine Mommy“, konterte sie und begrüßte ihn mit einem zärtlichen Kuss.

    „Gott sei Dank“, murmelte er an ihren Lippen und erwiderte den Kuss so leidenschaftlich, dass sie ganz vergaß, wo sie war – bis sie Caleb kichern hörte.

    „Ich sage Connor, dass ihr euch wieder küsst!“, rief er und lief aus dem Zimmer.

    Travis senkte den Mund auf ihren und sie schloss die Augen und verlor sich ganz in dem Augenblick der innigen Nähe.

    „Siehst du?“, rief Caleb. „Ich hab doch gesagt, dass sie sich schon wieder küssen.“

    Widerstrebend schlug sie die Augen auf und sah ihn mit seinen Brüdern in der Tür stehen.

    „Wir wollen Pfannkuchen!“, verlangte Logan.

    „Okay, Kumpel, wir gehen sofort.“

    Unwillkürlich summte sie fröhlich vor sich hin. Das ist zu schön, um wahr zu sein. Sie durfte sich nicht von nagenden Zweifeln das ruinieren lassen, was ein sehr glückliches Zusammenleben zu werden versprach.

    Schon bald merkte Travis, dass er die Feierlichkeiten zum Unabhängigkeitstag in Begleitung von drei Kindern ganz anders erlebte als früher im Kreis von Erwachsenen.

    Gleich zu Beginn musste er feststellen, wie chaotisch ein Frühstück aus Eiern, Würstchen und Pfannkuchen sein kann, wenn man zwischen Zwillingen sitzt, die Streit anzetteln.

    Oldtimerautomobile mit Ehrengästen als Insassen fuhren vorüber und entzückten nicht nur die Kinder, als die seltsam klingenden Drucklufthupen ertönten.

    Travis bestaunte gerade die Fahrzeuge, als ihm ein schweres Parfüm in die Nase stieg. Ganz behutsam, damit Logan, den er Huckepack trug, das Gleichgewicht nicht verlor, drehte er sich um. Mary Karen behielt wieder einmal recht – der Dreijährige war äußerst zapplig.

    Eine große Frau in weißer Leinenhose und gelber Bluse trat dicht zu ihm. „Oh, ich hatte gehofft, dass sich unsere Wege kreuzen.“

    Er hatte die wunderschöne Brünette seit etlichen Jahren nicht mehr gesehen. „Leila, welch nette Überraschung! Ich dachte, du lebst in Florida.“

    Die Dermatologin hatte es nur ein Jahr in Jackson Hole ausgehalten und sich bei jedem, der es hören wollte, über die Kälte und den Schnee beklagt. Daher hatte es niemanden überrascht, als sie in wärmere Gefilde umgezogen war.

    „Ich praktiziere immer noch in Pensacola und bin hier nur zu Besuch bei Freunden. Eigentlich wollte ich dich anrufen, aber ich habe deine Handynummer verschlampt. Ich wollte mich überzeugen, ob das Gerücht stimmt, das mir zu Ohren gekommen ist – hat ein gewisser gut aussehender Gynäkologe endlich den Sprung gewagt und sich einen BMW Roadster zugelegt!?“

    Bis zu diesem Moment hatte Travis vergessen, dass Leila und er eine gemeinsame Leidenschaft für schnittige Sportwagen hegten. „Ja, Z4, feuerrot.“ Es wollte ihm nicht gelingen, seine Genugtuung zu verbergen. „Du solltest ihn mal sehen, eine Schönheit!“

    Leila grinste. „Ein äußerst unpraktisches Auto“, zitierte sie. Diesen Kommentar hatten sie stets über ihre Traumautos zu hören bekommen. „Genau wie mein XK Cabrio.“

    „Du hast dir den Jaguar zugelegt?“

    „Ganz genau.“ Sie nickte nachdrücklich. „Meine erste Anschaffung nach dem Umzug nach Florida. Und wer ist dieser hübsche junge Mann? Ein Neffe vielleicht?“

    „Ich bin Logan!“, rief Logan und hielt mehrere Finger hoch. „Ich bin drei.“

    Leila schien nun erst zu bemerken, dass Travis in Begleitung war.

    Und er merkte, dass er seine Manieren vergessen hatte. „Leila, ich möchte dir gern meine Frau Mary Karen vorstellen“, verkündete er stolz. „M. K., das ist Dr. Leila Otto. Sie hat ein Jahr als Dermatologin in Jackson praktiziert, bevor sie uns wegen der Sonne Floridas verlassen hat.“

    „Dr. Otto, ich glaube, wir sind uns schon mal bei einer Veranstaltung im Krankenhaus begegnet.“

    „Bitte nennen Sie mich Leila. Sie müssen eine außergewöhnliche Frau sein, wenn Sie diesen Typen dazu veranlassen konnten, solide zu werden.“ Leila schmunzelte. „Er ist der einzige Mensch, den ich kenne, der noch entschlossener war als ich, Single zu bleiben.“

    „Ich musste nur die richtige Frau finden.“ Er zwinkerte Mary Karen zu. „Das Komische daran ist, dass ich sie die ganze Zeit direkt vor meiner Nase hatte.“

    Connor zerrte an ihrer Hand. „Guck mal! Die Pferde.“

    „Ich will in der Kutsche fahren.“ Caleb hüpfte von einem Fuß auf den anderen. „Kann ich nächstes Jahr in der Kutsche fahren?“

    „Das weiß ich noch nicht, Honey. Ich unterhalte mich gerade mit Travis’ Freundin. Also darfst du nicht unterbrechen.“ Mary Karen lächelte Leila entschuldigend an.

    Leila blickte von einem Jungen zum anderen. „Oh weh! Ihr beide habt ja heute alle Hände voll zu tun.“

    „Wir kriegen noch mehr Babys!“, verkündete Connor lautstark.

    „Genau!“, bestätigte Caleb. „Zwei Brüder.“

    „Oder Schwestern“, rief Mary Karen ihm in Erinnerung.

    Leila starrte Travis entsetzt an.

    „Mary Karen und ich erwarten Zwillinge zu Weihnachten“, erklärte er.

    Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, öffnete ihn erneut und lachte laut. „Ach, Travis, ich hatte ganz vergessen, was für ein Witzbold du sein kannst. Fast hätte ich dir geglaubt, dass du eine Frau mit drei Kindern geheiratet hast und jetzt Zwillinge bekommst. Als Nächstes willst du mir bestimmt weismachen, dass du den Roadster gegen einen Minivan eintauschen willst?“ Sie wandte sich an Mary Karen. „Ich wette, Sie sind seine Schwester oder Schwägerin. Was davon trifft zu?“

    Travis spürte deutlich, wie Mary Karen sich versteifte. Ein Seitenblick verriet ihm, dass sie blass geworden war. Für eine Frau, die für gewöhnlich viel zu sagen hatte, blieb sie erstaunlich stumm. „Es ist kein Scherz, Leila. Wir sind wirklich verheiratet und bekommen im Dezember Zwillinge.“

    „Oh! Es tut mir leid.“ Leila errötete. „Aber der Travis, den ich kenne, hätte niemals …“ Sie unterbrach sich. „Entschuldigung. Ich sage lieber nichts mehr. Mein Freundeskreis trifft sich nachher zum Konzert auf dem Alpine Field. Ihr könnt gern dazustoßen.“ Sie heftete den Blick auf Logan, der Travis gerade an den Haaren zog. „Allerdings hat keiner von uns Kinder und deshalb …“

    Mary Karen warf ihm einen Seitenblick zu. „Mir ist es recht, wenn du mit deiner Freundin …“

    „Danke für die Einladung, Leila“, unterbrach er, „aber meine Frau und ich haben schon den ganzen Tag verplant. Bitte grüß alle von mir.“

    Sie reichte ihm eine Visitenkarte. „Hier hast du meine Handynummer, falls du es dir anders überlegst …“

    Sobald Leila sich entfernte, atmete Mary Karen insgeheim auf. „Ich meine es ernst, Trav. Wenn du Zeit mit deinen Freunden verbringen willst, dann lass dich nicht …“

    „Ich meine es auch ernst. Die einzigen Leute, mit denen ich heute Zeit verbringen will, das seid ihr, du und die Jungs. Ich bin genau da, wo ich sein will.“

    Travis saß mit seiner neuen Familie auf einer Wolldecke am Fuß des Snow King Mountain und beobachtete, wie das Feuerwerk den Nachthimmel über Jackson Hole erhellte.

    Ringsumher auf den grasbewachsenen Hängen saßen Bewohner, die Travis größtenteils sein Leben lang kannte. Sie staunten und raunten einmütig über die spektakuläre Vorführung. Den Kindern gefielen am allerbesten die lauten Knaller, die den ganzen Berg zu erschüttern schienen.

    Travis legte Mary Karen einen Arm um die Schultern und flüsterte ihr ins Ohr: „Ein bisschen weniger Krach wäre mir ganz lieb. Bedeutet das, dass ich alt werde?“

    „Wie auch immer, mir geht es genauso.“ Sie lächelte, doch ihre Augen funkelten nicht mehr wie an diesem Morgen beim Frühstück.

    Möglicherweise war sie nur müde. Schließlich hatten sie sich fast die ganze Nacht lang geliebt und einen anstrengenden Tag hinter sich.

    Doch er wusste es besser. „Was hast du denn, Honey?“

    Sie strich sich mit einer Hand das Haar zurück und seufzte. „Drei Kinder halten mich schon auf Trab. Wie soll ich bloß mit fünf zurechtkommen? Deine Freundin Leila hat mich angeguckt, als wäre ich verrückt.“

    „Das liegt bloß daran, dass für sie selbst ein einziges Kind schon zu viel wäre.“ Trotz seiner Freude über das Wiedersehen mit seiner alten Bekannten musste er sich eingestehen, dass ihr Seitenhieb auf den Tausch seines Sportwagens gegen einen Minivan einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen hatte.

    Rückblickend fiel ihm ein, dass Mary Karens Augen bei der Bemerkung geblitzt hatten. „Fragst du dich, wie wir mit einem Minivan und einem Sportwagen zurechtkommen sollen?“, wollte er leise wissen.

    „Ich habe darüber nachgedacht, ja“, gestand sie ein. „Irgendwie wird es schon gehen.“

    „Mit einem zweiten Van oder einem SUV wären wir besser dran.“

    „Natürlich wäre es gut, noch ein Fahrzeug zu haben, in dem wir alle Platz haben.“

    „Ein Mann sollte nicht gezwungen werden, auf alles zu verzichten, M. K.“, erklärte Travis mit einem Nachdruck, der beide überraschte.

    Ihre Augen glitzerten vor Zorn. Sie stützte sich mit beiden Händen auf die Decke und beugte sich ganz dicht zu ihm vor. „Lass mich eines klarstellen – ich habe dich nicht gebeten, auf dein kostbares Auto zu verzichten. Ich habe lediglich deiner Bemerkung zugestimmt, dass ein anderes Modell klüger wäre. Und jetzt guckt mal!“ Mary Karen deutete zum Himmel. „Das ist aber eine besonders schöne Rakete.“

    Die Jungen hoben die Köpfe und beobachteten, wie es glitzernde Sterne in Gold und Silber vom Himmel regnete.

    In seine eigenen Gedanken versunken, achtete Travis kaum auf das Spektakel ringsumher. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und beugte sich dicht zu ihr. „Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“

    „Mir tut es auch leid.“

    Dass sie so schnell einlenkte, wunderte ihn. Da stimmte irgendetwas nicht.

    Sie berührte seine Hand. „Würde es dich furchtbar stören, jetzt schon zu gehen? Mein Rücken tut weh.“

    Ein Schauer durchlief ihn. Trotzdem gab er sich gelassen. „Wie lange schon?“

    „Den ganzen Tag über immer mal wieder. Seit einer Viertelstunde ist es wirklich schlimm.“

    Da drei Ohrenpaare in Hörweite waren, beugte er sich dicht zu seiner Frau. „Hast du Blutungen?“ Sein Herz pochte heftig, während er auf ihre Antwort wartete.

    Selbst im schwachen Lichtschein sah er, dass Mary Karen ganz blass wurde. Unwillkürlich legte sie sich eine Hand auf den Bauch. „Nein, ich glaube nicht! Meinst du, dass mit den Babys etwas nicht stimmt?“

    „Bestimmt ist alles in Ordnung.“ Trotzdem begann er, ihre Sachen einzusammeln, und sagte zu den Kindern: „Es war ein langer Tag. Wir brechen jetzt lieber auf, damit wir nicht in den Stau kommen.“

    Überraschenderweise widersprach niemand.

    Auf dem Weg zum Auto explodierten immer noch Feuerwerkskörper am Himmel. Travis achtete nicht darauf. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Frau an seiner Seite. Er kannte die Statistiken auswendig. Zehn bis fünfundzwanzig Prozent aller klinischen Schwangerschaften enden mit einer Fehlgeburt, davon die Mehrzahl in den ersten zwölf Wochen.

    Diese Frist war noch nicht ganz abgelaufen. Dass er beim Ultraschall zwei Herzschläge auf dem Monitor ausgemacht hatte, war ein gutes Zeichen, jedoch keine Garantie dafür, dass sich keine Komplikationen einstellten.

12. KAPITEL

    „Du hast die Abzweigung verpasst“, stellte Mary Karen fest. Sie sprach leise, um die schlafenden Kinder auf dem Rücksitz nicht zu wecken.

    „Wenn es dir recht ist, möchte ich kurz bei der Klinik vorbeifahren.“

    „Hast du etwas vergessen?“

    Travis bog in die Auffahrt des Krankenhauses ein und hielt hinter dem Gebäude an. „Ich glaube, dass wir beide nicht schlafen können, solange wir nicht mit Sicherheit wissen, dass alles okay ist, oder!?“

    „Was hast du vor?“

    „Dich schnell untersuchen.“

    Einerseits sehnte sie sich danach, schnellstens nach Hause zu kommen, die Kinder ins Bett zu bringen und sich hinzulegen. Andererseits wusste sie, dass er recht hatte und sie sich die ganze Nacht sorgen würde.

    „Gehen wir rein?“, drängte er.

    Sie nickte, drehte sich um und rief: „Aufwachen, Jungs!“

    Caleb rieb sich die Augen und spähte aus dem Fenster. „Wo sind wir?“

    „Beim Krankenhaus. Travis und ich haben hier was zu tun. Ihr könnt so lange im Wartezimmer spielen.“

    Connors Augen leuchteten auf. „Mit den Fischen?“

    „Ihr dürft sie nur anschauen!“ Streng blickte Mary Karen von einem zum anderen und mahnte: „Niemand steckt die Hände ins Wasser.“

    „Es wird nicht gefischt“, sagte Travis. „Verstanden?“

    Das Trio nickte mit ernsten Gesichtern.

    Sobald sie im Wartezimmer untergebracht waren, zogen Mary Karen und Travis sich in einen Untersuchungsraum zurück.

    Sein halbherziger Versuch, ein belangloses Gespräch zu führen, konnte sie nicht täuschen.

    Die Untersuchung ging schnell vonstatten. „Es sieht gut aus, M. K.“, verkündete Travis. „Keinerlei Anzeichen einer bevorstehenden Fehlgeburt.“

    Sie atmete erleichtert auf. „Warum tut mir dann der Rücken so weh?“

    „Dafür kommen mehrere Gründe infrage.“ Er nahm ihre Hände. „Aber ich denke, dass es meine Schuld ist.“

    „Wieso?“

    „Stress – verursacht durch meine Anwesenheit.“

    Zunächst glaubte sie, dass er einen Witz machte. Dann sah sie ihm sein schlechtes Gewissen an. „Ach, Trav, du stresst mich doch nicht. Im Gegenteil, du machst alles leichter.“

    „Wegen der Sache mit dem Auto habe ich total überreagiert. Aber weißt du, ich habe mir diesen Sportwagen so lange gewünscht und …“

    „Du musst mir nichts erklären.“ Mary Karen wollte seine Liebe zu ihr nicht an einem so unbedeutenden Punkt auf die Probe stellen.

    „Also vertragen wir uns wieder?“

    Sie lächelte. Wie sehr liebte sie diesen Mann! „Klar.“

    Er legte die Arme um sie. „Ich hatte heute viel Spaß.“

    „Wirklich? Hättest du nicht lieber mit Leila und den anderen etwas unternommen?“

    „Absolut nicht.“ Er küsste ihre Stirn. „Wie wär’s, wenn wir jetzt nach Hause fahren und ich dir den Rücken massiere?“

    Sie legte ihm die Hände auf die Schultern. „Nur den Rücken?“

    „Das liegt ganz bei dir.“

    Er senkte die Lippen auf ihre, streichelte ihre Unterlippe mit der Zunge und entzündete ein leidenschaftliches Feuer in ihrem Körper. Sie schmiegte sich dichter an ihn und wartete begierig auf einen stürmischen Kuss.

    „Siehst du, Cal?“, rief Connor mit zufriedener Stimme. „Ich hab ja gesagt, dass sie gar nicht sauer aufeinander sind. Sie küssen sich!“

    Mary Karen drehte sich zu ihren Söhnen um, die in der Tür standen.

    Caleb wollte wissen: „Stimmt das, Mommy? Bist du glücklich?“

    Sie lehnte sich an Travis’ Brust zurück und lächelte versonnen. „Überglücklich.“

    Mary Karen starrte an die Schlafzimmerdecke und überlegte, wie sie sich verhalten sollte, wenn Travis zu ihr ins Bett kam.

    Obwohl er ihr gesagt hatte, dass er sie liebte, konnte sie einen kleinen Rest von Zweifel nicht abschütteln, denn auch Steven hatte die richtigen Worte gefunden, jedoch kein einziges davon ernst gemeint.

    „Das ist aber ein schwerer Seufzer.“ Travis schlüpfte zu ihr ins Bett und legte ihr eine Hand auf den Bauch. „Zu Weihnachten, wenn die beiden im Kinderzimmer liegen, werden wir keine anderen Sorgen mehr haben, als genügend Schlaf abzubekommen.“

    Selbst im schummrigen Licht sah sie die Zuneigung in seinen Augen. „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich glücklich zu machen.“ Ihr wurde erst bewusst, dass sie es unbeabsichtigt laut ausgesprochen hatte, als er sie ganz erstaunt ansah.

    Dann lächelte er. „Du machst mich jetzt schon glücklich.“ Seine Hand glitt von ihrem Bauch zur Brust hinauf. „In jeder Minute von jeder Stunde an jedem Tag.“

    Sie wehrte sich gegen die Erregung, die seine Liebkosung auslöste. „Versprichst du mir, dass du mir Bescheid gibst, falls du dich jemals von mir oder den Kindern überfordert fühlst?“

    Er strich mit dem Daumen über eine empfindsame Brustspitze unter ihrem seidigen Nachthemd.

    Sie seufzte.

    „Was hast du gesagt?“, neckte er.

    Sie ging nicht darauf ein. „Wenn ich nicht weiß, wie du dich fühlst, kann ich nichts ändern.“

    „Du wirst immer wissen, was ich fühle.“ Er rückte näher, bis seine harte Männlichkeit ihr Bein berührte. „Genau wie jetzt.“

    Ihr stockte der Atem. „Ich meine es ernst.“

    „Ich auch.“ Er verteilte Küsse auf ihrem Hals.

    Obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dem tobenden Verlangen nachzugeben, zog sie seinen Kopf hoch. „Versprich es mir.“

    „Unter einer Bedingung.“

    „Welcher?“

    „Dass du mir dasselbe versprichst. Wenn du meinst, dass ich meinen Beitrag nicht leiste, musst du es mich wissen lassen.“

    Mary Karen zögerte, weil es zwischen ihr und Steven zu den größten Streitigkeiten gekommen war, wenn sie ihn um Hilfe gebeten hatte. Seiner Ansicht nach war es sein Job, finanziell für die Familie zu sorgen, während sich seine Frau um Haushalt und Kinder kümmern musste.

    Travis’ Stimme drang in ihre Gedanken vor. „Du kannst mir alles sagen. Übrigens, du machst mich sehr glücklich“, murmelte er.

    Irgendwie werde ich dafür sorgen, dass es so bleibt, schwor sie sich, während sie sich das Nachthemd auszog und zu Boden fallen ließ.

    Mary Karen blickte von den züngelnden orangeroten Flammen im steinernen Kamin zu der großen Fensterwand, die einen atemberaubenden Panoramablick über das Tal bot. „Ihr habt hier wirklich ein wundervolles Plätzchen, Lexi.“

    „Danke. Uns gefällt es auch.“ Lexi stellte ein Glas Limonade auf den Tisch und setzte sich in einen Ledersessel neben dem Kamin.

    Wenn man sie so in ihrem bunten Sweater und der schwarzen Hose ansah, hätte man nie erraten, dass sie erst vor zwei Monaten entbunden hatte.

    Mary Karen strich sich über den roten Umstandspullover und kämpfte mit Neid. Im letzten Monat war sie aufgegangen wie ein Hefekuchen. Ihr Bauch ähnelte nun einem Strandball. Grazie war nicht länger das Wort, das ihre Bewegungen kennzeichnete. Immerhin verlief die Schwangerschaft bisher ohne Zwischenfälle.

    „David hat mir gesagt, dass ihr vorhabt, hier in der Nähe zu bauen.“ July streichelte die Wange ihres neugeborenen Sohnes, den sie gerade stillte. Ihr Einjähriger schlief neben ihr auf dem Sofa.

    „Wir haben uns letzte Woche mit Joel getroffen und uns einige Pläne angesehen.“ Mary Karen dachte an Travis’ Enthusiasmus. Nun, auch sie war recht angetan. „Bisher ist aber noch nichts entschieden.“

    „Die Steaks sind gleich fertig!“ Travis schlenderte in den Raum und beugte sich zu Mary Karen, küsste sie auf die Wange und legte ihr in einer besitzergreifenden Geste eine Hand auf die Schulter. „Ich wette, du hast schon Hunger.“

    „Ich halte es noch eine Weile aus.“ Sie bemühte sich, die Nahrungsaufnahme in Grenzen zu halten, aber sie musste praktisch den ganzen Tag über etwas knabbern, weil die Ungeborenen so viele Kalorien für ihr Wachstum brauchten.

    Ursprünglich hatte das Barbecue im Freien stattfinden sollen. Wegen eines unverhofften Wetterumschwungs war die Party kurzerhand ins Haus verlegt worden. Doch die Männer ließen sich von dem kalten Nordwind nicht abschrecken. Sie trotzten den Elementen und grillten im Garten.

    July versicherte Travis: „Deine Frau und Kinder sind hier in guten Händen. Wir naschen und nippen die ganze Zeit.“ Sie seufzte. „Leider nur Limo, weil wir ja stillen.“

    „Setz dich doch zu uns.“ Mary Karen klopfte auf den leeren Platz neben sich auf dem Sofa.

    „Sehr verlockend.“ Travis würdigte die Häppchen keines Blickes. Seine glühenden Augen verrieten, dass er etwas anderes als Nahrung im Sinn hatte.

    Sein unvermindertes Verlangen nach ihr bereitete ihr große Freude. Angesichts ihres wachsenden Bauches war natürlich zunehmend Kreativität beim Liebesspiel gefragt. Allein die Erinnerung an unbeschreibliche Stellungen in der vergangenen Nacht wirkte äußerst erregend. Sie befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze. „Vielleicht später?“

    Er schmunzelte. „Darauf kannst du wetten. Leider muss ich jetzt weg. Ich habe den Männern versprochen, ihnen ein Bier zu bringen – sobald ich mich überzeugt habe, dass es meiner Frau gut geht.“

    Eine wohlige Zufriedenheit stieg in Mary Karen auf. Die vergangenen Monate waren die schönsten ihres Lebens gewesen. Sie hatten begonnen, sich in einem gemeinsamen Leben einzurichten.

    Manchmal machte es ihr Angst, wie leicht es ihr fiel, Travis’ Ehefrau zu sein. Die geringfügigen Meinungsverschiedenheiten, die sich hin und wieder ergaben, arteten nicht in lautstarke Streitereien aus, sondern ließen sich durch sachliche Gespräche beseitigen. Darüber hinaus akzeptierten die Kinder ihn in der Vaterrolle, und dank seiner unerschütterlichen Disziplin ging es im Haushalt längst nicht mehr so chaotisch wie früher zu.

    Die Hintertür flog auf. „Hey, Trav, bist du verschollen!?“, rief Nick. „Wo bleibt das Bier?“

    „Kommt sofort!“ Travis nahm Mary Karens Blick gefangen. Für eine Sekunde schien die Zeit stillzustehen. „Ruf mich, wenn du irgendetwas brauchst.“ Er küsste sie flüchtig auf den Mund, holte drei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank und eilte hinaus.

    Lächelnd bemerkte Lexi: „Er betet dich an.“

    „Ich weiß. Ich ihn auch.“

    July bettete sich den Säugling an die Schulter und rieb ihm sanft den Rücken. „Ich habe gehört, dass ihr in zwei Wochen Weihnachten feiern wollt. Warum das denn?“

    Verwundert fragte Lexi: „Weihnachten im September?“

    „Ja. Das war Travis’ Idee.“ Mary Karen nahm sich einen Cracker. „Weil wir die Babys zu Weihnachten erwarten und die bevorstehenden Monate ziemlich anstrengend für mich werden. Er will nicht, dass die Jungs zu kurz kommen. Deswegen haben wir beschlossen, schon in diesem Monat den Baum aufzustellen und die Geschenke zu verteilen.“

    „Oh, eine fabelhafte Idee“, meinte Lexi.

    Der Säugling rülpste wie zur Zustimmung. Alle lachten.

    „Den Baum haben wir schon“, verkündete Mary Karen. „Es hat einen Riesenspaß gemacht, zusammen durch die Wälder zu streifen und einen auszusuchen. Wenn wir heute Abend nach Hause kommen, wollen wir ihn dekorieren. Und am fünfundzwanzigsten gibt’s dann die Geschenke.“

    „Schade, wenn ich wüsste, was du erwartest, könnte ich etwas Passendes für die beiden unter den Baum legen“, meinte July mit einem schlitzohrigen Funkeln in den Augen.

    „Ich habe wirklich keine Ahnung. Travis und ich wollen uns überraschen lassen“, entgegnete Mary Karen, gerade als die Männer in die Küche kamen.

    „Überraschen?“ Nick stellte einen großen Teller mit Steaks, Hamburgern und Hotdogs auf den Küchentresen. „Womit?“

    „Dem Geschlecht ihrer Babys.“ July zog einen Schmollmund. „Sie will es uns nicht verraten.“

    „Meine umfangreiche medizinische Erfahrung sagt mir, dass es entweder Mädchen oder Jungs werden“, erklärte Travis. „Oder vielleicht von jedem eins.“

    „Oh, vielen Dank“, murmelte July sarkastisch. „Das grenzt die Sache ja gewaltig ein.“

    „Ist das Essen noch nicht fertig?“ Addie, Lexis neunjährige Tochter aus einer früheren Beziehung, steckte den Kopf zur Tür herein. „Die Zwillinge werden allmählich ungeduldig.“

    „Bring sie doch her“, schlug Travis vor.

    Mary Karen stützte sich auf die Armlehne und stand unbeholfen auf. „Ich kümmere mich um sie.“

    „Du setzt dich wieder hin und ruhst dich aus“, entgegnete er entschieden. „Ich mache das schon.“

    „Würdest du bitte zuerst draußen nachsehen, ob der Grill ausgeschaltet ist?“, bat Lexi.

    „Na klar.“

    Lexi grinste. „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass der größte Aufreißer von ganz Jackson Hole sich in einen braven Familienmenschen verwandelt hat.“

    Kopfschüttelnd nahm David einen Schluck Bier. „Wenn man bedenkt, dass es vielleicht nie dazu gekommen wäre, wenn ich ihm nicht einen Schubs in die richtige Richtung gegeben hätte …“

    Schnippisch bemerkte July: „Ja, mein Mann – der perfekte Heiratsvermittler!“

    Alle lachten.

    Alle außer Mary Karen. Ihr spukte seine seltsame Bemerkung im Kopf herum. Schubs in die richtige Richtung? Was sollte das denn bedeuten? Gespielt gelassen ging sie zu ihm. „Hey, kann ich kurz nebenan mit dir sprechen?“

    Ohne ihm Gelegenheit zu geben, abzulehnen oder Fragen zu stellen, zog sie ihn an einem Arm in den Flur und blieb erst stehen, als sie außer Hörweite waren. „Erzähl mir von diesem Schubs in die richtige Richtung.“

    Wider Erwarten lachte er nicht. „Es war nichts weiter. Ich habe bloß herumgealbert.“

    Seinem Blick entnahm sie etwas ganz anderes. Doch bevor sie weiter in ihn dringen konnte, ertönten trippelnde Schritte auf dem Parkett.

    Connor schob sich zwischen Mary Karen und David. „Addie hat gesagt, dass sie zwei Hotdogs essen darf. Kriege ich auch zwei?“

    „Iss erst mal einen und warte ab, ob du danach noch Hunger hast“, schlug sie vor. Sobald er davonlief, wandte sie sich wieder an David. „Spuck’s schon aus.“

    „David!“, rief July. „Ich brauche dich einen Moment.“

    „Tut mir leid, Schwesterherz.“ Er sah keineswegs so aus, als ob er irgendetwas bedauerte, als er sich abwandte.

    Mary Karen sagte sich, dass es vielleicht besser so war. Weder Zeit noch Ort waren für eine solch ernste Diskussion geeignet. Aber sie war fest entschlossen, die Wahrheit bald herauszufinden.

    „Vergiss nicht, dass ich weiß, wo du wohnst!“, rief sie ihm nur halb im Scherz nach.

13. KAPITEL

    „Das ist doch nicht zu fassen!“ Davids Augen funkelten vor Zorn. „Mir zu erzählen, dass Logan hohes Fieber hätte, um mich herzulocken! Das war ein ganz gemeiner Trick.“

    Gelassen hielt Mary Karen dem Blick ihres Bruders stand. „Ich muss unter vier Augen mit dir reden.“

    Sie waren allein im Haus. Die Zwillinge gingen mittlerweile in die Vorschule und Logan besuchte an drei Tagen in der Woche den Kindergarten. Travis war schon frühmorgens ins Krankenhaus gefahren, denn er hatte OP-Dienst.

    David starrte sie stirnrunzelnd an. „Worüber denn?“

    „Was du neulich bei Nick und Lexi gesagt hast.“

    Obwohl sie unbedingt wissen wollte, inwiefern er Travis beeinflusst hatte, musste sie sich eingestehen, dass sie die Antwort fürchtete. Drohte ihr wundervolles neues Leben wie ein Kartenhaus zusammenzustürzen?

    „Ich weiß, dass heute dein freier Tag ist und du darauf brennst, zu July und den Kids zurückzukommen“, eröffnete sie im Plauderton. „Du musst mir nur schnell sagen, was für einen Schubs du Travis gegeben hast.“ Sie sank auf einen Stuhl am Esstisch. „Setz dich.“

    Widerstrebend nahm er ihr gegenüber Platz. „Du und Trav seid glücklich miteinander. Das ist alles, was zählt.“

    Einen Augenblick lang war sie versucht, ihm zuzustimmen. Doch die Tatsache, dass sie in ihrer ersten Ehe nicht erkannt hatte, wie sehr ihr Mann sie – und die Kinder – verabscheute, ließ sie nicht los. „Denk mal an damals, als July schwanger nach Jackson Hole gekommen ist und dir verheimlicht hat, dass du der Vater bist. Es hätte euch fast auseinandergebracht. Die Wahrheit zu erfahren, war das Beste, was dir passieren konnte, oder!? Geheimnisse zerstören eine Beziehung. Ich liebe Travis und will, dass unsere Ehe funktioniert. Dazu muss ich wissen, ob er bei mir ist, weil er mich wirklich liebt, oder bloß, weil er sich dazu verpflichtet fühlt.“

    Verpflichtet. Wie sehr hasste sie dieses Wort! Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen ihr über die Wangen.

    „Nicht weinen.“ Er klopfte ihr unbeholfen auf die Schulter. „Du machst aus einer Mücke einen Elefanten.“ Er schob den Stuhl zurück und stand auf.

    „Denk nicht mal daran, jetzt zu gehen!“, warnte sie.

    „Glaubst du wirklich, dass du mich davon abhalten kannst?“ Für einen Moment erwog er seine Möglichkeiten. Dann setzte er sich wieder. „Vergiss bitte nicht, was du zu ihm gesagt hast – dass du trotz der Schwangerschaft nichts mit ihm zu tun haben willst.“

    „So war es doch gar nicht!“ Mary Karen verstand nicht, warum plötzlich sie die Böse sein sollte. „Ich habe Travis nur klargemacht, dass ich ihn nicht in mein Leben – und das meiner Kinder – lassen kann, sofern er mich nicht liebt.“

    „Du hast ihn in eine schwierige Lage gebracht. Du bist schwanger von ihm und er weiß, dass du mit deinen drei Kids schon alle Hände voll zu tun hast. Was hast du von ihm erwartet?“

    „Dass er ehrlich ist.“ Sie stand auf, stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. „Du dagegen hast ihm geraten, mich zu belügen!?“

    Er brauchte sich nicht dazu zu äußern. Die Wahrheit war an seinen Augen abzulesen.

    „Ich habe ihm nicht geraten, dir zu sagen, dass er dich liebt.“

    „Sondern? Ich will den genauen Wortlaut.“

    „Ich kann mich nicht erinnern. Ich habe ihm empfohlen, alles Erforderliche zu tun, um sich bei dir wieder lieb Kind zu machen.“ David knallte die Faust so heftig auf den Tisch, dass beide zusammenzuckten. „Ich war so verdammt wütend auf ihn, weil er dich in diese komplizierte Lage gebracht hat.“

    „Tja, und ich bin wütend auf dich, weil du mich in diese komplizierte Lage gebracht hast.“ Sie war sich so sicher gewesen, dass Travis der Richtige war. Wie konnte sie sich zum zweiten Mal derart täuschen?

    „Wovon redest du?“

    „Ich habe ihm geglaubt, dass er mich liebt. Ich habe ihn bei mir einziehen lassen. Die Jungs beten ihn an. Wie kann ich ihn jetzt rauswerfen?“

    „Warum solltest du das tun?“ Er blickte sie an, als wäre sie in seinen Augen total übergeschnappt. „Du liebst ihn doch.“

    „Aber er liebt mich nicht!“, entgegnete sie mit übertriebener Betonung auf jedem einzelnen Wort. Dann holte sie tief Luft. „Ich wünsche mir, was du mit July hast, was Lexi und Nick haben. In den letzten Monaten dachte ich, ich hätte es gefunden. Aber jetzt weiß ich nicht mehr, was Sache ist, weil mein Bruder meinen Ehemann ermutigt hat, mich anzulügen.“

    „Tut mir leid, M. K. Es war nicht meine Absicht, dir wehzutun.“

    Sie wollte wütend auf David bleiben und ihm die alleinige Schuld daran geben, dass sie sich hatte hinreißen lassen, an ein Happy End zu glauben. Doch das konnte sie nicht. Schließlich war er für sie da gewesen, als Steven sie verlassen hatte. Ja, er hatte einen Fehler gemacht, aber sie war überzeugt, dass er in bester Absicht gehandelt hatte.

    „Danke, dass du endlich ehrlich zu mir bist.“ Sie mied seinen Blick und ging voraus zur Haustür. Dann drehte sie sich um. „Grüß July vor mir.“

    „Du und Travis, ihr habt was richtig Gutes am Laufen.“ Seine Stimme klang kleinlaut und gequält. „Ich hoffe, dass ich es nicht vermasselt habe.“

    „Du nicht, David. Das hat Travis ganz allein vollbracht.“ Sie küsste seine Wange und schob ihn zur Tür hinaus.

    Auf dem Rückweg in die Küche fiel ihr Blick in den Garderobenspiegel. Sie blieb stehen und musterte nachdenklich ihr Gesicht.

    Sie war ganz hübsch, eine gehorsame Tochter, eine loyale Freundin und eine nach Kräften bemühte Mutter. Alles, was sie sich wünschte, war ein Ehemann, den sie liebte und der ihre Gefühle erwiderte – einen guten Freund und Gleichgesinnten.

    Travis bot das Gesamtpaket. Er war hochanständig und liebenswert, fürsorglich und leidenschaftlich. Er war ihr Seelenverwandter und bester Kumpel.

    Verzichtete er für sie auf das Leben als ungebundener Single, das er sich eigentlich wünschte?

    Enttäuscht starrte Travis auf seinen Teller. „Tofupizza?“

    Mary Karen nahm einen Schluck Milch. „Was anderes ist nicht da.“

    Ihm war nicht entgangen, dass ihre Stimme angespannt klang und sie ihm nur einsilbig antwortete, seit er nach Hause gekommen war. Dass ihre Augen geschwollen und gerötet aussahen, war ihm auch sofort aufgefallen, obwohl sie es durch Make-up zu verbergen versucht hatte.

    Er spießte ein Stück Pizza mit der Gabel auf, brachte es aber nicht über sich, es in den Mund zu stecken. Wofür wollte sie sich rächen? Sie erwischte einen denkbar schlechten Tag dafür, denn er hatte alle Hände voll zu tun gehabt und daher das Mittagessen ausfallen lassen. Er hatte einen Mordshunger. „Ich dachte, du wolltest heute einkaufen.“

    „Ich habe es nicht bis zum Supermarkt geschafft“, entgegnete Mary Karen. Sie warf den Zwillingen strafende Blicke zu, weil sie versuchten, verstohlen den Belag von der Pizza verschwinden zu lassen.

    „Das Auto ist nicht angesprungen.“ Logan griff zu seinem Milchglas und streifte dabei seine Pizza mit dem Ärmel. „Mommy hat Grandma angerufen und dann hat sie ganz doll geheult.“

    „Ja, die Autobatterie war tot.“

    „Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt? Ich hätte doch …“, sagte Travis.

    „Was hättest du tun können? Die Zwillinge mit deinem Flitzer abholen – ohne Kindersitze auf der Rückbank? Wohl kaum. Ich habe zuerst meine Mutter angerufen, damit sie das erledigt. Danach musste ich nur noch die Werkstatt anrufen und eine neue Batterie einbauen lassen. Keine Angst, ich bin durchaus in der Lage, kleinere Katastrophen allein zu bewältigen. Schließlich bin ich auf mich gestellt, seit Steven mich verlassen hat.“

    „Jetzt nicht mehr.“ Er beugte sich zu ihr und nahm ihre Hand. „Tut mir leid, dass ich nicht hier war, um dir zu helfen.“

    Sie entzog ihm die Hand. In ihren Augen lag etwas, das er nicht eindeutig definieren konnte. Schmerz? Kummer? Zorn? Alles zusammen? Er war sich nicht sicher, ob ihre düstere Stimmung nur an den Schwangerschaftshormonen lag oder ob etwas anderes dahintersteckte. Um der Jungen willen scherzte er während des weiteren Essens und verdrückte sogar ein kleines Stück Pizza.

    Sobald die Kinder im Bett lagen und Mary Karen sich im Schlafzimmer umzog, setzte Travis alles daran, für gute Stimmung zu sorgen. Zunächst öffnete er eine Flasche Apfelschorle und füllte zwei Weingläser. Dann schaltete er die festliche Weihnachtsbaumbeleuchtung ein. Als Nächstes zündete er mehrere Kerzen an, die den Duft von Zimt und Pfefferkuchen verströmten. Schließlich legte er Musik auf.

    Mary Karen betrat den Raum. Im seidigen blauen Nachthemd und Mantel mit Spitzenbesatz sah sie so lieblich aus wie der Engel, der ganz oben auf dem Weihnachtsbaum thronte.

    „Oh“, murmelte sie verwundert.

    Erfreut über ihre Reaktion reichte er ihr ein Glas. „Ich habe beschlossen zu feiern. Es sind noch genau drei Monate bis zum Geburtstermin.“ Er lächelte. „Ich dachte, du würdest die Tage schon zählen.“

    Leise entgegnete sie: „Tust du es denn, die Tage zählen?“ Sie setzte sich in einen Sessel, anstatt wie üblich zu ihm auf das Sofa.

    Weil Travis nicht begriff, worauf sie hinauswollte, antwortete er nicht gleich. Seiner Erfahrung mit Frauen nach hingen deren Aussagen oftmals gar nicht damit zusammen, was sie wirklich beschäftigte. „Ich hätte einen Weg gefunden, die Kinder abzuholen, wenn du mich angerufen hättest. Du solltest in deinem Zustand nicht so viel Stress …“

    „Darum geht es mir nicht.“ Sie zupfte an dem Spitzenbesatz eines Ärmels. „Ich habe heute Morgen mit David gesprochen.“

    „Aus einem bestimmten Grund?“

    „Deinetwegen.“

    Endlich ergibt dieses Katz-und-Maus-Spiel einen Sinn! Seit die Weihnachtsfeier im September beschlossene Sache war, versuchte sie auf mehr oder weniger subtile Weise herauszufinden, was er sich wünschte. Da er ihr keinen Anhaltspunkt geliefert hatte, suchte sie offensichtlich bei ihrem Bruder nach Anregungen. „Ehrlich, M. K., mach dir keine Gedanken wegen eines Weihnachtsgeschenks für mich. Dich und die Jungs um mich zu haben …“

    „Nach einem Geschenk habe ich David nicht gefragt. Er hat während des Grillfests bei Lexi und Nick eine Bemerkung fallen lassen. Über dich – so in der Art, dass wir seiner Meinung nach nicht zusammen wären, wenn er dich nicht in die richtige Richtung geschubst hätte.“

    Kopfschüttelnd lehnte er sich auf dem Sofa zurück. „Das ist mal wieder typisch dein Bruder! Es sich als seinen alleinigen Verdienst anzurechnen, dass wir beide zusammen sind. Er versucht schon seit Jahren, uns miteinander zu verkuppeln.“ Er lachte. „Weißt du noch bei der Tanzveranstaltung im College, als er …“

    „Darum geht es überhaupt nicht!“, unterbrach sie schroff. Sie beugte sich so weit vor, wie ihr Babybauch es zuließ, und fixierte Travis mit einem durchdringenden Blick. „Als er erfahren hat, dass ich schwanger bin, hat er dir da nahegelegt, alles daranzusetzen, damit ich dich an meinem Leben teilhaben lasse?“

    Travis runzelte die Stirn. Er erinnerte sich, dass David ihn an jenem Tag vor lauter Zorn gegen den Spind gestoßen hatte, aber der genaue Wortlaut war ihm nicht im Gedächtnis geblieben. „Er könnte etwas in der Art gesagt haben, ja. Er war ziemlich aufgebracht.“

    Der letzte Hoffnungsschimmer erlosch in ihren Augen. „Deswegen hast du mir also gesagt, dass du mich liebst!?“

    „Das habe ich dir gesagt, weil es stimmt.“ Er ignorierte den skeptischen Unterton in ihrer Stimme. „Ich glaube, dass ich dich schon immer geliebt habe.“ Sobald die Worte ausgesprochen waren, überkam ihn ein Gefühl der Zufriedenheit. „Du bist meine engste Freundin, solange ich zurückdenken kann. Habe ich dir nicht gezeigt, wie sehr ich dich liebe? Wenn wir zusammen im Bett …“

    „Du warst rigoros für Scheidung, bis du erfahren hast, dass ich schwanger bin.“ Mary Karen stand auf und durchquerte das Zimmer. „Der einzige Grund, warum du von Liebe gesprochen hast, ist dein Pflichtgefühl gegenüber mir und den Babys.“ Ihre zitternde Stimme wurde mit jedem Wort fester. „Du hast mich glauben lassen … Ach, wie auch immer, jetzt weiß ich es besser. Du musst nicht so tun, als wäre ich mehr für dich!“

    Behutsam legte Travis einen Arm um sie und zog sie an sich. „Ich liebe dich“, sagte er mit einem Nachdruck, der ihn selbst überraschte. „Die Tatsache, dass du zuerst eine gute Freundin warst, mindert doch nicht die Gefühle, die ich jetzt für dich habe.“ Er hob ihr Kinn mit einem Finger, bis sie seinem Blick begegnete. „Was muss ich tun, um dich zu überzeugen?“

    Lange forschte sie in seinen Augen, bevor sie antwortete. „Sag mir, dass du mit mir verheiratet bleiben und meinen Kindern ein Vater sein wolltest, auch wenn ich nicht schwanger geworden wäre.“

    Er zögerte, weil er ganz ehrlich sein wollte. „Das kann ich nicht mit Bestimmtheit behaupten. Aber ich kann dir versichern, dass es mich äußerst glücklich gemacht hat, in den letzten vier Monaten ein Familienvater zu sein.“

    Mary Karen seufzte. „Ich habe dich in eine Zwangslage gebracht und dazu verleitet, mich zu heiraten.“

    „Das ist nicht wahr, M. K.“, entgegnete er leichthin. „Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, dass mir in der Hochzeitskapelle irgendwer die Pistole auf die Brust gesetzt hat.“

    „Wir wollten uns scheiden lassen.“

    „Haben wir aber nicht.“

    „Weil ich schwanger bin.“

    „Weil wir erkannt haben, dass wir uns lieben.“

    „Ich würde dir gern glauben, Trav. Aber ich … ich kann nicht.“

    Ein bedrücktes Schweigen folgte.

    „Das ist die Hölle“, murmelte Travis vor sich hin. „Seine Frau zu lieben und sie nicht davon überzeugen zu können.“

14. KAPITEL

    Mit einem Handtuch um die Hüften schlich Travis sich in das Schlafzimmer. Er hatte extra lange geduscht und hoffte, dass Mary Karen inzwischen eingeschlafen war. Nicht, weil er sich vor einer Aussprache drücken wollte, sondern weil er in seinem Leben einige Dinge über das Lösen von Konflikten gelernt hatte. Manche Beziehungsratgeber mochten empfehlen, keine ungelösten Grundsatzfragen mit ins Bett zu nehmen – seiner Meinung nach war es besser, erst eine Nacht darüber zu schlafen, wenn man in einer Sackgasse gelandet war. Im hellen Tageslicht ließen sich scheinbar unüberwindliche Schwierigkeiten oft lösen.

    Vielleicht sieht sie morgen früh ein, dass sie nicht an meiner Liebe zu zweifeln braucht.

    Lautlos schloss er die Tür hinter sich und drehte sich zum Bett um. Es war leer. Eine Sekunde lang befürchtete er, Mary Karen könnte ihn verlassen haben. Er verspürte einen Anflug von Panik, bis ihm bewusst wurde, dass seine Angst lächerlich war.

    Sie ist hier zu Hause, und selbst wenn sie von mir weg will, so würde sie ihre Söhne niemals im Stich lassen.

    Dann sah er sie. Sie saß in einem Stuhl am Fenster und beobachtete ihn mit unergründlicher Miene.

    „Ich dachte, du schläfst inzwischen.“

    „Du hast gehofft, dass ich schlafe!“, konterte sie.

    „Wenn du andeuten willst, dass ich dieses … dieses Missverständnis nicht aufklären will, dann irrst du dich.“ Travis durchquerte das Zimmer und setzte sich auf das Bett. „Unsere Beziehung – unsere Ehe – ist mir sehr wichtig. Du weißt hoffentlich, dass du immer auf mich zählen kannst.“ Er sprach mit ruhiger Stimme, weil er hoffte, die gespannte Atmosphäre damit lockern zu können.

    „David hat recht.“ Sie senkte den Blick auf die Hände und flüsterte: „Ich bin selbst schuld.“

    Ebenso leise hakte er nach: „Was meinst du damit?“

    Sie hob den Blick. Reue verdüsterte ihre Augen. „Er hat gesagt, dass ich dich in eine Zwangslage gebracht habe, weil ich von dir verlangt habe, mich zu lieben, um mit dir verheiratet zu bleiben. Er meint, dass ich dir keine andere Wahl gelassen habe, als zu lügen.“

    „Der kann was erleben!“, murmelte Travis verärgert vor sich hin. „Ich habe dich nicht belogen. Ich …“

    Mary Karen hielt eine Hand hoch. „Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich habe dich mit meiner Forderung in eine komplizierte Lage gebracht. Das war dumm und unfair. Was auch zwischen uns geschieht, ich versichere dir, dass du jederzeit Zugang zu unseren Kindern hast. Wir können sie auch gemeinsam erziehen, wenn du das willst.“

    Er traute seinen Ohren kaum. Ihm drehte sich der Magen um. Er räusperte sich. „Du weißt, was ich will – dass wir zusammen sind, die Jungs, die Babys, du und ich. Wie es bisher war, so gefällt es mir. Und so soll es bleiben!“ Trotz aller Bemühungen, sich zu beherrschen, schwankte seine Stimme. Momentan war ihm das egal. Sein gesamtes Leben und sein künftiges Glück schienen in diesem Moment auf dem Spiel zu stehen.

    „Ich weiß, dass du dich um mich sorgst.“ Sie spielte mit den Bändern an ihrem Nachthemd und bot ihm ein mattes Lächeln. „Du willst mich beschützen. Aber ich komme zurecht. Ich bin stark. Und ich habe die Betreuung der Familie gut organisiert.“

    „Und was ist mit mir?“ Er beugte sich vor. „Ich bin deine Familie. Ich bin für dich da.“

    „Das weiß ich.“

    Seine Hoffnung stieg, als sie unverhofft eine Hand hob und seine Wange streichelte. Er versuchte, ihre Finger zu umfassen, aber das ließ sie nicht zu.

    „Du sollst dir Zeit nehmen, um dir zu überlegen, was du wirklich willst.“ Mary Karen straffte die Schultern. „Es reicht nicht, dass du dich nur ein bisschen oder teilweise in die Beziehung einbringst. Ich brauche mehr und verdiene mehr.“

    Zum ersten Mal hörte er sie in derart entschiedenem Ton reden. „Willst du mir damit sagen, dass ich gehen soll?“

    „Nein, allerdings bitte ich dich auch nicht zu bleiben.“

    Travis atmete insgeheim auf. Es war nicht ganz die Antwort, auf die er gehofft hatte, aber zumindest wurde er nicht gleich aus dem Haus gejagt.

    „Falls du weiterhin hier wohnen willst, während du deine Entscheidung triffst, wird es nicht zu Intimitäten kommen.“ Einen Moment lang nagte sie an der Unterlippe, bevor sie mit fester Stimme fortfuhr: „Und falls wir uns trennen, werden wir nicht auf die Freundschaft mit Vergünstigungen zurückgreifen. Das ist aus und vorbei, ein für alle Mal erledigt. Ich habe mir eingeredet, dass es bloß Sex war und keiner von uns darunter leidet, aber ich habe mich geirrt. Es war mehr, zumindest für mich. Ich will mir nichts länger vormachen.“

    Insgeheim fragte er sich, wann er aus diesem Albtraum erwachen würde. „Aber ich liebe dich, M. K.!“

    Sie forschte in seinen Augen. „Vielleicht tust du das wirklich. Fragt sich nur, wie sehr. Genug, dass du wirklich bei mir sein willst? Darauf musst du eine Antwort finden.“

    „Das kann ich sofort beantworten.“ Er zog sie an sich und atmete erleichtert auf, als sie nicht zurückwich. „Ich …“

    Sie legte ihm einen Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Lass dir Zeit. Geh in dich. Und bedenke dabei, dass du den Kontakt zu deinen Babys oder zu mir nicht verlieren wirst, wie du dich auch immer entscheidest. Ich werde immer deine beste Freundin bleiben.“

    Nach einer unruhigen Nacht stand Mary Karen wie gerädert auf. Es war ein wunderschöner sonniger Samstag. Trotzdem beschloss sie, das Haus gründlich zu putzen. Durch die körperliche Betätigung wollte sie verhindern, dass sie zu viel grübelte und sich ausmalte, wie trist ihr Leben ohne Travis aussehen würde.

    Nicht, dass er beim Frühstück die Absicht erkennen ließ, demnächst auszuziehen. Er machte Rührei mit Speck, wie er es jeden Morgen tat, wenn er nicht zum Frühdienst ins Krankenhaus musste. Er scherzte mit den Kindern wie an anderen Tagen. Aber sie sah die Schatten unter seinen Augen und wusste, dass auch er nicht viel Schlaf abbekommen hatte.

    Trotzdem wollte sie kein Mitgefühl empfinden. Seinen warmen Körper neben sich zu spüren, hatte die reinste Qual bedeutet. Mehrmals in der langen Nacht hatte sie sich nur mit Mühe davon abhalten können, nach ihm zu greifen.

    Sie sehnte sich danach, ihre Ängste zu verscheuchen und sich in seinen Armen zu verlieren. Aber sie wusste, dass die Grundsatzfrage, die zwischen ihnen stand, nicht durch Sex zu klären war, wie fabelhaft ihr Liebesleben auch sein mochte.

    Mit einem schweren Seufzen holte sie Eimer und Wischmob aus dem Besenschrank. Sie hoffte, dass Travis irgendeinen Außentermin wahrnehmen musste. Wenn er sie putzen sah, reagierte er nämlich garantiert verstimmt. Im vergangenen Monat hatte er deutlich klargestellt, dass er die Haushaltspflichten von nun an übernahm und ihre Aufgabe darin bestand, sich auszuruhen und zu entspannen.

    Eigentlich war Mary Karen erleichtert und erfreut darüber. Doch nun, da ihr kurzlebiges Glück zu zerbröckeln schien, brauchte sie dringend Beschäftigung. Selbst wenn es Hausputz war, den sie eigentlich hasste.

    Ihr Handy meldete sich, gerade als sie nach dem Allzweckreiniger griff. Sie lächelte erfreut über den Aufschub, als sie Julys Klingelton erkannte. Eifrig nahm sie das Gespräch an. „Hey, was liegt an?“, fragte sie und versteifte sich unwillkürlich, als Travis den Raum betrat.

    Wie erwartet verfinsterte sich sein Gesicht, sobald er die Putzutensilien sah. Kopfschüttelnd nahm er ihr den Reiniger aus der Hand.

    Seine Nähe ließ ihr Herz so heftig pochen, dass ihr Julys Frage entging. „Entschuldige, was hast du gesagt?“ Sie drehte Travis den Rücken zu und konzentrierte sich auf das Telefonat. „Theoretisch könnte ich mitkommen. Ich frage Trav mal schnell.“

    Sie drehte sich wieder zu dem Mann um, der – noch – ihr Ehemann war. Mit verschränkten Armen und unergründlichem Gesichtsausdruck lehnte er am Schrank und beobachtete sie.

    „July fragt, ob ich sie zum Kunstfestival in der Innenstadt begleite.“

    „Klingt interessant. Willst du denn hingehen?“

    Anfang der Woche hatte sie geplant, die Veranstaltung mit ihm zusammen zu besuchen, es aber aufgrund von Schwangerschaftsdemenz total vergessen.

    Das Event führte ortsansässige und auswärtige Künstler zusammen. Sie bauten ihre Werkstätten auf dem Marktplatz auf und stellten vor Publikum Gemälde und Skulpturen her, die anschließend versteigert wurden.

    Es war Jahre her, seit Mary Karen das Festival besucht hatte. „Ich würde gern hingehen, aber July will einen kinderfreien Tag. Also bräuchte auch ich einen Babysitter.“

    „Das kann ich übernehmen. Ich habe heute keine Bereitschaft.“

    Sie zögerte. „Die Kinder sind nicht dein Verantwortungsbereich.“

    „Was soll das? Natürlich sind sie das!“, entgegnete er schroff. Dann lächelte er versöhnlich. „Es wird dir guttun, mal aus dem Haus zu kommen und etwas Zeit mit einer Freundin zu verbringen.“

    „Bist du sicher? Vielleicht finde ich ja einen anderen Babysitter.“

    „Ich will keinen ekligen Babysitter!“, rief Connor von der Tür her. „Schon gar nicht die gemeine Erin.“

    „Pass auf, was du sagst“, mahnte Travis.

    Logan bog um die Ecke und streckte triumphierend ein rotes Spielzeugauto aus. „Ich hab den Truck! Ich hab den Truck!“

    „Das ist meiner!“, rief Connor entsetzt. „Gib den her!“

    Logan lachte und lief davon. Die Zwillinge setzten ihm nach.

    „Langsam, Jungs!“, rief Travis ihnen nach. „Und bringt euch nicht gleich um.“

    Mary Karen unterdrückte ein Schmunzeln. Manchmal erschien es ihr ganz selbstverständlich, wie gut er mit Kindern umgehen konnte. Streng, aber immer fair und mit einem ausgeprägten Sinn für Humor. „Bist du sicher, dass du auf die kleinen Monster aufpassen willst?“

    „Sie werden sich schon bändigen lassen“, erwiderte er zuversichtlich. „Ich will seit ewigen Zeiten mit ihnen angeln gehen. Ich denke, heute ist ein guter Tag dafür.“

    „Danke, Trav.“ Sie lächelte ihn an und hob das Handy ans Ohr. „July, tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber ich habe eine gute Nachricht – ich komme mit.“

    Sobald Ort und Zeit vereinbart waren, wollte sie auflegen, doch Travis griff nach dem Telefon und sagte: „Ich muss mit David sprechen.“

    Weil sie vermutete, dass er noch immer wütend auf ihren Bruder war, entgegnete sie: „Das ist kein günstiger Zeitpunkt.“

    Kurzerhand nahm er ihr das Handy ab und hob es ans Ohr. „Hi, July, frag deinen Mann bitte, ob er mit mir und den Jungs zum Angeln kommt.“

    Mary Karen ging hinaus, um sich umzuziehen. Als sie ins Esszimmer zurückkehrte, hatte Travis den Tisch abgeräumt und die Kinder zum Angelausflug angezogen.

    Anerkennend musterte er sie in ihrem zimtfarbenen Schwangerschaftspullover. „Du siehst sehr hübsch aus.“

    „Ich habe sogar Make-up aufgelegt.“ Sie klimperte mit den Wimpern, bevor ihr einfiel, dass sie gar nicht mit ihm flirten wollte. „Und was macht David mit den Kindern?“

    „Deine Eltern passen auf sie auf. Ich fahre bei ihm vorbei und hole ihn ab.“

    Schuldgefühle stiegen in ihr auf, weil sie ihm ausgerechnet nach dem Streitgespräch am vergangenen Abend ihre wilden Söhne aufbürdete. „Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?“

    „Was? Auf die Jungs aufzupassen oder Ethel zu nehmen?“

    „Beides.“ Da Davids SUV nicht groß genug für zwei Männer und drei Kinder mitsamt Angelausrüstung war, blieb Travis keine andere Wahl, als ihren Van zu nehmen – den sie wiederum nicht brauchte, weil sie und July zu Fuß in die Innenstadt gehen wollten.

    „Ich weiß, wie sehr du die alte Klapperkiste liebst, und verspreche hoch und heilig, gut auf sie achtzugeben.“ Er grinste. „Ach ja, auf die Jungs passe ich natürlich auch auf.“

    Es klopfte an der Haustür. „Das wird July sein.“ Sie wandte sich ab, um das Haus zu verlassen, doch Travis zog sie an sich und küsste sie stürmisch.

    Habe ich mir das nicht verbeten? Ach nein, ich habe nur gesagt: kein Sex.

    Unwillkürlich hob sie die Finger an die prickelnden Lippen. „Wofür war der?“

    „Ich liebe dich. Das sollst du nicht vergessen.“

    July musterte eine abstrakte Skulptur und fragte dabei: „Das hat er wortwörtlich gesagt?“

    Mary Karen nickte.

    „Dann würde ich ihm glauben.“

    „Wirklich?“

    „Als ich letztes Jahr bei Dr. Allman in Behandlung war – weil ich nicht den Mut hatte, David die Wahrheit zu sagen –, hat der mir geraten, David beim Wort zu nehmen.“

    „Steven hat auch behauptet, mich zu lieben. Getan hat er es nie. Ich denke, das Leben ist nicht so einfach, wie dein Dr. Allman es darstellt.“

    „Wollen wir einen Kaffee trinken gehen?“, schlug July vor, als es auf dem überfüllten Bürgersteig plötzlich zu einem heftigen Gedränge und Geschiebe kam. „Man sollte meinen, dass ich an Menschenmengen gewöhnt bin, nachdem ich jahrelang in Downtown Chicago gelebt habe. Aber ich bin es nicht. Wenn du allerdings lieber weiter zuschauen möchtest …“

    „Mir wird es hier auch zu eng.“ Mary Karen presste sich eine Hand auf das Kreuz. „Und ich würde mich gern mal hinsetzen.“

    Entschieden bahnten sie sich einen Weg durch die Menschenmassen zum nächsten Coffeeshop, in dem leider ebenso viel Trubel herrschte wie auf dem Marktplatz und in den Straßen.

    „Da drüben wird gerade was frei“, stellte July fest. „Besetz du schnell die Plätze. Ich hole uns inzwischen was zu trinken. Was möchtest du?“

    „Grünen Tee.“

    Kurz darauf saßen sie mit ihren Getränken an einem kleinen runden Tisch am Fenster.

    Mary Karen nahm eifrig einen Schluck aus ihrer dampfenden Tasse. „Was ist mit dir? Warum starrst du bloß in deinen Cappuccino und trinkst ihn nicht?“

    Ernst blickte July auf. „Lass deinen Ex bloß nicht dein Leben ruinieren.“

    „Ich kann dir nicht ganz folgen!?“

    „Nach allem, was du mir erzählt hast, hat Steven dich in den drei Jahren eurer Ehe ziemlich unglücklich gemacht. Aus meiner Sicht tut er es immer noch.“

    „Unsinn! Ich habe ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.“

    „Die Zeit spielt doch keine Rolle. Weil er dir Lügen aufgetischt hat, zweifelst du jetzt an Travis. Obwohl der beteuert, dass er dich liebt, glaubst du ihm nicht – wegen deiner schlechten Erfahrungen mit Steven. Gib dieser miesen Ratte bloß nicht so viel Macht über dein Leben!“

    „Und was ist, wenn Travis es leid wird, mit mir zusammen zu sein? Die Vaterrolle zu spielen? Was, wenn er …“

    „Was, wenn du überglücklich sein könntest, anstatt dir den Kopf darüber zu zerbrechen, was eventuell schiefgehen könnte?“

    „Dass du und David einander so sehr liebt, heißt noch lange nicht, dass es für jeden möglich ist. Und jetzt lass uns bitte das Thema wechseln.“

    „Na schön. Weißt du schon, was du Travis zu eurer Weihnachtsfeier schenkst?“

    „Gummimatten für den BMW, um den wertvollen Teppichboden zu schützen, weil wir hier ständig Schmuddelwetter haben.“

    „Ist das nicht so, als würde er dir einen Mixer schenken?“

    „Mag sein. Aber ich habe mich ganz bewusst für die Gummimatten entschieden. Ich will ihm zeigen, dass ich nichts dagegen einzuwenden habe, dass er seinen Sportwagen fährt.“

    „Tja, wenn du es so erklärst, ist es natürlich sinnvoll.“ July nahm einen Schluck Cappuccino. „Übrigens habe ich dir die Fotos vom Barbecue bei Lexi gemailt. Da sind ein paar richtig gute Schnappschüsse von dir und Travis dabei.“

    „Danke. Ich bin schon sehr gespannt.“

    Eine Weile unterhielten sie sich über Gott und die Welt.

    Nach einem Blick auf die Uhr rief July erschrocken: „Huch! Ich habe deinen Eltern versprochen, vor zehn Minuten zu Hause zu sein.“

    „Schade, dass unser Frauentreff schon endet. Wir sollten es bald mal wiederholen.“

    „Bald und öfter. Die Männer können sehr gut alleine auf die Kids aufpassen.“

    Mein Mann ist vielleicht nicht mehr lange verfügbar, dachte Mary Karen, aber sie sprach es lieber nicht aus. Zum einen, um nicht wieder eine Diskussion darüber in Gang zu setzen, und zum anderen, weil sie womöglich in Tränen ausgebrochen wäre.

    Besorgt fragte July: „Glaubst du, dass sie sauer sind, weil ich mich verspäte?“

    „Wie ich meine Eltern kenne, wollen sie dir die Kinder gar nicht wiedergeben.“ Mary Karen schmunzelte. „Ich wette, Dad führt Adam seine elektrische Eisenbahn vor und Alex wird von Mom mit Streicheleinheiten überhäuft.“

    „Da könntest du recht haben.“ July grinste. „Ob die beiden je mit fünf Enkelsöhnen gerechnet haben?“

    „Mir fällt es schwer, mir meine Eltern ohne all die Knirpse vorzustellen, die sie verwöhnen können.“ Mary Karen klopfte sich auf den Babybauch. „Irgendetwas sagt mir, dass ich noch mehr Testosteron beisteuern werde.“

    „Du kriegst wieder Jungs und hast mir nichts davon gesagt?“

    „Ich weiß es ja gar nicht. Das ist nur so ein Bauchgefühl.“

    „Wünscht ihr beide es euch?“

    Ihr beide. Aus Julys Mund klang das nach einem perfekten Paar. Wenn es bloß wahr wäre …

    „Ihm ist es egal, solange die Kinder gesund sind. Ich hätte gern wenigstens ein Mädchen, aber Jungs sind mir auch recht.“

    „Ich kann es nicht fassen, dass du bald fünffache Mutter bist“, sinnierte July.

    „Das kann ich manchmal auch nicht.“ Mary Karen seufzte. „Obwohl Travis mir die Kindererziehung in den letzten Monaten hunderttausend Mal leichter gemacht hat.“

    „Ach, mehr nicht?“

    „Ich kann mir mein Leben nicht mehr ohne ihn vorstellen. Ich hoffe nur, dass er ebenso empfindet.“

15. KAPITEL

    Gedankenverloren beobachtete Travis die drei Kinder, die am Ufer des Lewis River spielten.

    „In diesem Winter werden wir die Zwillinge zum Skifahren mitnehmen“, bemerkte er. „Sie sind alt genug dafür.“

    „Ist das dein Ernst?“, fragte David.

    „Meinst du nicht, dass sie Spaß daran hätten?“

    „Doch, mit Sicherheit. Es bedeutet nur mehr Arbeit, wenn man Kinder dabei hat.“

    Travis blickte zu Connor und Caleb, die eifrig Steine in den Fluss warfen und die Fische verscheuchten. „Das macht mir nichts aus.“

    „Vergiss nicht, dass euch in diesem Winter zwei Neugeborene auf Trab halten werden.“

    „Ich kann es kaum erwarten. Die Mühe lohnt sich garantiert.“

    „Erstaunlich, dass du dich so Hals über Kopf in die Vaterrolle stürzt, obwohl du eigentlich gar keine Kinder wolltest.“

    „Das Leben mit M. K. und den Jungs fühlt sich einfach richtig an.“

    „Dann bist du also rundum glücklich mit ihr?“

    „Allerdings. Zu schade, dass sie es mir nicht glaubt.“

    „Wie meinst du das?“

    Während der Fahrt zum Fluss hatte David von seinem Gespräch mit Mary Karen berichtet und sich bei Travis zerknirscht entschuldigt.

    Travis hatte angenommen, ohne das Ultimatum zu erwähnen, das sie ihm gestellt hatte. Nun zuckte er ausweichend die Schultern. „Sie bemüht sich zu sehr, keinerlei Forderungen an mich zu stellen.“ Zumindest bis zum vergangenen Abend, als sie die Karten offen auf den Tisch gelegt hatte.

    Fragend zog David eine Augenbraue hoch.

    „Ich gebe dir ein Beispiel. Neulich ist der Van nicht angesprungen. M. K. hat mich nicht angerufen, weil ich die Jungs mit meinem Auto nicht hätte abholen können. Sie hat kein Wort darüber verloren, wie unpraktisch ein Zweisitzer ist, wenn man bereits drei Kinder hat. Sie gibt sich einfach zu … na ja, zu rücksichtsvoll mir gegenüber.“

    „Ich glaube, sie fühlt sich schuldig, weil sie dich in die Falle gelockt hat. Deshalb tut sie jetzt alles, um dich glücklich zu machen.“

    „Sie hat mich in keine Falle gelockt.“

    „Ich weiß das und du weißt das. Aber meine Schwester ist eben von Natur aus skeptisch.“

    „Da hast du allerdings recht“, stimmte Travis zu. Er starrte auf das Wasser hinaus, hörte die aufgeregten Kinderstimmen und betete um eine Erleuchtung. Die Lösung kam unverhofft, als sie aufbrachen und den Van beluden.

    „Du kannst über Ethel sagen, was du willst“, bemerkte David, „sie hat gewaltige Vorzüge. In meinen SUV hätten niemals die Kinder und die Angelausrüstung gepasst.“

    „Ja, sie ist ein gutes altes Ding.“ Travis tätschelte die zerkratzte Motorhaube. „Für eine große Familie braucht man eben so ein Gefährt.“

    „Mich wundert, dass du dich in diesem aufgeblähten Ungeheuer überhaupt sehen lässt“, neckte David. „Früher hast du kein Geheimnis aus deiner Abscheu vor solchen Fahrzeugen gemacht.“

    „Das war, bevor ich Familie hatte.“

    „In gewisser Weise bist du Steven sehr ähnlich. Er hat Ethel ebenso leidenschaftlich gehasst. Die Karre hat für ihn all das symbolisiert, was ihm an seinem Leben missfallen hat.“

    „Daddy?“

    Travis blickte zu den Jungen, die ihn umringten. Ihre Hemden waren schmutzig und ihre Haare voller Gras und Laub.

    Mit ernstem Gesicht erklärte Connor: „Wir wollen wieder angeln.“

    „Genau“, pflichtete Caleb ihm bei. „Nimmst du uns nächstes Mal wieder mit?“

    „Natürlich. Und nächstes Jahr bringen wir die Babys mit, damit sie zusehen können, wie ihre großen Brüder angeln.“

    Während die Kinder auf den Rücksitz kletterten, zählten sie eifrig auf, was sie ihren kleinen Brüdern noch alles zeigen wollten.

    Travis schnallte sie an und schob die Tür zu. Eine Sekunde lang blieb er stehen und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Ein Gefühl der Zufriedenheit überkam ihn. David irrt sich. Ich habe rein gar nichts mit Steven gemeinsam.

    Auf dem Rückweg nach Jackson Hole in der geräumigen verlässlichen Ethel kam ihm die Idee für sein Weihnachtsgeschenk für Mary Karen – etwas Schönes, das sie stolz zur Schau stellen konnte, etwas Praktisches, das ihr das Leben erleichterte und etwas, was ihr ein für alle Mal bewies, dass er nirgendwo sonst als bei ihr und den Kindern sein wollte …

    Mary Karen stand in der Haustür und winkte den letzten Gästen nach. Freunde und Angehörige waren mit Speisen, Getränken und Geschenken zur Septemberweihnachtsfeier gekommen.

    Travis’ Hand ruhte auf ihrer Schulter. Sie hatte ihm versprochen, ihre Bedenken ausnahmsweise beiseitezuschieben und den Abend zu genießen. Und es war ihr tatsächlich gelungen, sich zu amüsieren. Während er sich aufmerksam um die Gäste gekümmert hatte, war er kaum von ihrer Seite gewichen und hatte ihr immer wieder zugeraunt, wie schön sie war.

    Überraschenderweise, trotz ihres wachsenden Bauchumfangs, fühlte Mary Karen sich an diesem Abend wirklich attraktiv. Sie hatte die Haare zu einem modischen Knoten verschlungen. Ihr neuer roter Pullover mit Wasserfallkragen war mit silbernen Fäden durchwirkt und sah festlich-elegant aus. Da schien es nur angebracht, einen gut aussehenden Mann an ihrer Seite zu haben. Sein Anblick in Chinos und braun gestreiftem Hemd ließ ihr Herz schneller schlagen und erweckte einen ausgeprägten Besitzerstolz.

    „Die Jungs lieben die Angelruten wirklich.“ Sie lächelte. „Das hätte mich natürlich nicht überraschen dürfen, denn sie schwärmen immer noch von eurem Ausflug an den Fluss.“

    Er folgte ihr in die Küche. „Nächstes Mal kommst du mit!“

    Sie spielte mit dem Gedanken, ihm zu sagen, dass es womöglich kein nächstes Mal gab. Stattdessen holte sie eine angebrochene Flasche Apfelschorle aus dem Kühlschrank. „Hast du Lust, die mit mir auszutrinken?“

    „Unbedingt.“ Er grinste. „Ich lebe gern gefährlich.“

    Mary Karen lachte leise und leerte die Flasche in zwei Weingläser. „Ich hätte nie gedacht, dass so viele Leute zu unserer vorgezogenen Weihnachtsparty kommen und uns feiern helfen.“

    „Ich bin echt froh darüber. Im Kreis unserer Freunde und Angehörigen war es wie ein richtiges Fest.“

    „Die Jungs waren total aufgedreht. Es wundert mich, dass sie so bereitwillig ins Bett gegangen sind.“

    „Ich habe sie bestochen und ihnen versprochen, dass es morgen früh Schokoladenpfannkuchen gibt und sie den ganzen Tag mit ihren neuen Sachen spielen dürfen, wenn sie sich ohne Murren schlafen legen.“

    „Wie hinterhältig!“ Sie zwinkerte ihm zu.

    Er drückte sie an sich. „Du weißt, wofür es an der Zeit ist?“

    „Mehr Apfelschorle?“

    Er lachte. „Nein, unsere Geschenke aufzumachen!“

    „Okay, packen wir’s an.“

    Hand in Hand spazierten sie ins Wohnzimmer. Die Lichter am Weihnachtsbaum funkelten strahlend. Der köstliche Duft von gerösteten Kastanien hing noch immer in der Luft.

    Er setzte sich zu ihr auf das Sofa und verkündete: „Ich will meins zuerst aufmachen.“

    Obwohl sie ganz aufgeregt war, deutete sie äußerlich gelassen zu einem silberfarbenen Paket mit großer roter Schleife. „Das ist es.“

    Er bückte sich, holte es unter dem Baum hervor und legte es vor sich auf den Couchtisch. „Das ist ja richtig schwer. Was mag das wohl sein?“

    Bevor er es auswickeln konnte, legte sie ihm eine Hand auf den Arm. „Ich habe es ausgesucht, um dir zu zeigen, dass es in einer Ehe nicht immer darum geht, geliebte Dinge aufzugeben.“

    „Jetzt machst du mich richtig neugierig.“ Er riss das Papier auf und starrte einen Moment lang stumm auf den Inhalt.

    „Die sind speziell für den Z 4 gemacht. Wenn draußen Schmuddelwetter ist, halten sie den Teppichboden wunderbar sauber!“

    Travis schwieg noch immer.

    Anscheinend gefiel ihm das Geschenk nicht. Vielleicht wollte er keine hässlichen Gummimatten in seinem teuren Sportwagen. Mary Karen seufzte schwer. „Tut mir leid. Es war eine dumme Idee.“

    „Nein, nein. Es ist ein netter Gedanke“, versicherte er aufmunternd. „Danke schön.“

    „Ich habe den Kassenzettel aufgehoben, für den Fall, dass du sie zurückgeben willst.“

    Er lächelte nur und holte ein Schächtelchen unter dem Sofa hervor. „Das ist für dich.“

    Es war in rot-weiß gestreiftes Papier gewickelt und mit einer weißen Schleife verziert, die ganz schief saß. Es sah aus, als hätte er es persönlich eingepackt.

    Als sie danach greifen wollte, drückte er es sich an die Brust. „Lass uns nach draußen gehen. Du kannst es da aufmachen. Im Mondschein ist es viel romantischer.“

    Ohne ein weiteres Wort schlüpfte er in sein Sakko und half ihr in den Mantel. Dann zog er sie an einem Arm aus dem Haus.

    Die Luft war frisch, aber nicht kalt. Tausende Sterne standen am dunklen Nachthimmel. Der Mond warf seinen silbrigen Schein.

    Mary Karen legte eine Hand auf die Verandabrüstung und atmete tief die würzige Bergluft ein. „Es ist wunderschön hier draußen. Kann ich jetzt mein Geschenk bekommen?“

    Er reichte ihr das Päckchen und beobachtete sie ebenso aufmerksam, wie sie zuvor seine Reaktion verfolgt hatte.

    Neugierig entfernte sie die Verpackung und öffnete das Schächtelchen. Sie erwartete eine Halskette oder ein Armband. Stattdessen befand sich darin ein lasergeschnittener Schlüssel.

    Travis holte ihn heraus und drückte ihn ihr in die Hand. „Für dich aus ganzem Herzen!“

    Verwundert fragte sie: „Was macht man damit auf?“

    Er deutete zur Auffahrt des Nachbarhauses.

    „Den neuen Van der Pettigrews?“

    „Nein, die lassen mich nur ihre Auffahrt benutzen. Das ist unser oder besser gesagt dein neuer Van.“

    In Mary Karens Leben gab es höchst selten Momente, in denen es ihr die Sprache verschlug. Nun war einer dieser Augenblicke gekommen.

    „Ich dachte mir, dass dir Kirschrot mit Perlmuttschimmer am besten gefällt, aber wir können ihn auch umtauschen.“ Er sprach schnell. „Er hat acht Sitze, also haben wir immer noch genügend Platz, falls irgendwann noch ein Baby kommt.“

    „Du willst noch mehr Kinder?“

    Er schmunzelte. „Ich halte mir gern alle Möglichkeiten offen.“

    Sie wusste nicht, was sie mehr überraschte – dass er einen Minivan gekauft hatte oder dass der einst eingefleischte Junggeselle eventuell noch ein Kind wollte. Verwirrt legte sie sich eine Hand an die Stirn. „Lass mich das klarstellen. Du hast Ethel gegen einen neuen Minivan eingetauscht?“

    „Nein, nein. Ethel bleibt uns erhalten. Wir brauchen doch zwei geräumige Fahrzeuge. Ich habe den Z 4 verkauft und übernehme Ethel.“

    Verwirrt zog Mary Karen die Augenbrauen zusammen. „Warum solltest du deinen neuen Sportwagen abgeben?“

    „Dir gefällt der Minivan nicht?“

    Sie hörte einen pikierten Unterton in seiner Stimme und versicherte eifrig: „Nein, ich finde ihn wundervoll.“ Sie musterte die moderne schnittige Linienführung. „Aber solange ich zurückdenken kann, hast du dir einen Sportwagen gewünscht. Warum willst du jetzt darauf verzichten?“

    „Weil mir klar geworden ist, dass ein Auto nur ein Gebrauchsgegenstand ist.“ Er hielt ihren Blick gefangen. „Wenn wir zwei Vans haben, kann ich die Kinder zur Schule bringen und wieder abholen. Bei schlechtem Wetter musst du dann mit den Babys gar nicht aus dem Haus.“

    „Aber es ist meine Aufgabe, mich um die Kinder zu kümmern.“

    „Nein, das ist unser gemeinsamer Job.“ Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du bist nicht mehr allein, Sweetheart. Du wirst es nie wieder sein. Ich gehe nicht weg. Ich bin ein Mitglied deiner Familie, und zwar ein sehr stolzes!“

    Tränen der Rührung liefen ihr über die Wangen. „Ach, Trav.“

    „Ich liebe dich, M. K. Dich zu heiraten, ist das Beste, was ich je getan habe. Ich würde es immer wieder tun. Früher dachte ich, dass ich so lebe, wie es mir gefällt, aber da habe ich mich getäuscht. Bevor ich dein Mann geworden bin, wusste ich ja nicht, was mir alles entgeht.“

    „Dich zum Ehemann zu haben, ist das einzige Geschenk, das ich brauche.“

    Schmunzelnd zog er eine Augenbraue hoch. „Dann kann ich den Van ja zurückgeben.“

    „Nicht, wenn dir dein Leben lieb ist!“, warnte sie. „Jetzt küss mich schnell, damit ich endlich mein neues Auto inspizieren kann.“

    „Das ist mal wieder typisch!“, beklagte Travis sich, doch er wollte es gar nicht anders haben und zog sie stürmisch in die Arme.

EPILOG

    Drei Monate später

    Mit sanftem Blick musterte Travis seine neugeborene Tochter. An ihrem durchdringenden Geschrei schien er sich nicht zu stören. „Sofie hat die roten Haare und den hellen Teint von meiner Mutter.“

    „Benjamin sieht aus wie du auf deinen Babyfotos.“ Mary Karen betrachtete das zufrieden schlafende Bündel in ihren Armen. „Apropos Fotos. July hat welche vorbeigebracht. Von Thanksgiving. Die musst du dir ansehen.“

    Mit der freien Hand griff er zu den Bildern, die auf dem Fußende des Bettes lagen, und blätterte sie durch. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. „Die sind echt gut.“

    „Mir gefällt das am besten, auf dem wir alle zusammen sind.“ Ihre Stimme klang bewegt. Hätte sie inzwischen nicht genau gewusst, dass er sie liebte, das Foto hätte sie davon überzeugt. Darauf hielt er einen Arm um ihre Taille geschlungen und den Blick bewundernd auf sie fixiert. Hinter seinem Kopf machte Connor Teufelshörner mit beiden Händen. Logan streckte Caleb die Zunge heraus. Sie waren eine Familie. Eine glückliche Familie.

    „Dieses Bild gehört auf den Kaminsims. Zumindest so lange, bis wir eins zusammen mit Ben und Sofie haben.“

    Sanft wiegte Travis das weinende Baby in den Armen und rief mit erhobener Stimme über den Krach hinweg: „Connor und Caleb haben ganz fest mit zwei Jungen gerechnet!“

    „Sie werden sich schon damit arrangieren.“ Sie war überzeugt, dass es nicht lange dauern würde, bis die Kleine es schaffte, ihre Brüder um den Finger zu wickeln.

    „Kannst du dir vorstellen, was es für sie bedeutet, mit vier größeren Brüdern aufzuwachsen?“

    „Benjamin ist doch bloß zwei Minuten älter.“

    „Trotzdem. Du hast es schwer, stimmt’s, Kleines?“ Travis redete beruhigend auf seine rot angelaufene Tochter ein, bis sie endlich zu schreien aufhörte und ihn mit großen Augen anstarrte.

    „Irgendetwas sagt mir, dass sie sich behaupten wird.“ Mary Karen begegnete seinem Blick. „Und eines Tages, wenn sie erwachsen ist und viel Glück hat, bringt einer ihrer Brüder einen Freund mit nach Hause, der blendend aussieht, witzig und smart ist und …“

    „Moment!“, unterbrach er. „Ich glaube, ich kenne die Geschichte. Sie werden beste Freunde und dann Geliebte.“ Er setzte sich zu seiner Frau auf das Bett und hielt ihren Blick gefangen. „Und zu guter Letzt werden sie in Las Vegas aus einer verrückten Laune heraus heiraten. Dann leben sie glücklich und zufrieden miteinander bis an das Ende ihrer Tage.“

    Freund, Ehemann, Familienvater. Wer sagt denn, dass eine Frau nicht alles haben kann?

    – ENDE –
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Rebeccas Geheimnis

1. KAPITEL

    Irgendwo spielten Kinder. Er konnte die hellen, fröhlichen Stimmen hören. Ein paar Häuser weiter brummte ein Rasenmäher. Eine Brise trug Blumenduft und den Geruch von Grillkohle und Hamburgern zu ihm her. Hin und wieder fuhr ein Auto vorbei. Das Laub der Bäume raschelte, und die Vögel sangen. Mit anderen Worten, es war ein ganz normaler Frühlingstag.

    Normal, dachte Captain Seth Foster. Die meisten Leute wissen gar nicht, wie wunderbar das ist. Zivilisten, wenigstens. Darüber hatte er während seines Einsatzes in Afghanistan sehr viel nachgedacht.

    Vor ein paar Tagen war er in die USA zurückgekehrt. Heute war er zu seinen Eltern nach Portland in Oregon gefahren. Vier Wochen Urlaub und Entspannung lagen vor ihm. Und er hatte sich fest vorgenommen, jeden einzelnen Tag dieser vier Wochen ausschließlich auf ganz normale Art und Weise zu genießen. Wie zum Beispiel mit einem guten Essen im Familienkreis. Oder bei einem Bier auf der Veranda vor seinem Elternhaus, zusammen mit seinen beiden älteren Brüdern. Genau auf diesen Moment hatte er sich gefreut. Auf den Zeitpunkt, an dem sein Leben wieder normal sein würde. Wenigstens für kurze Zeit.

    Natürlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sein dämlicher Bruder Jace monatelang etwas vor ihm geheimgehalten hatte. Oder dass Jace ausgerechnet jetzt das Geheimnis lüften würde und damit jede Aussicht auf einen ganz normalen Heimaturlaub zerstören würde.

    Seth nahm einen tiefen Schluck Bier, bevor er den Blick auf Jace richtete. Jace war der mittlere der drei Brüder. Grady, der Älteste, wirkte genauso schockiert wie Seth.

    Himmel, Seth konnte immer noch nicht glauben, was Jace gerade erzählt hatte. „Bist du dir wirklich hundertprozentig sicher?“, fragte er. „Es besteht kein Zweifel daran, dass Rebecca schwanger ist?“

    „Absolut.“ Jace fuhr sich mit der Hand durchs zerzauste schwarze Haar. „Zuerst war ich mir nicht ganz sicher. Das war mit ein Grund, warum ich dir nichts gesagt habe.“

    Bevor Seth Rebecca Carmichael vor ein paar Monaten persönlich kennengelernt hatte, waren sie fast ein Jahr lang Brief- und E-Mail-Freunde gewesen. Im Oktober hatte er kurz Urlaub bekommen, um sich zu Hause von einer gescheiterten Mission zu erholen. Bei dieser Gelegenheit hatte er Rebecca überredet, mit ihm Kaffee trinken zu gehen.

    Einen Moment lang schloss Seth die Augen und konzentrierte sich auf das eiskalte Bier. Aus dem Kaffeetrinken war damals ein Abendessen geworden und schließlich ein gemeinsames Wochenende. Als er wieder in den Einsatz musste, hatten sich die Ziele geändert, die er sich für sein Leben gesteckt hatte. Er hatte auf eine Zukunft mit Rebecca gehofft. Aber dann hatte Rebecca aufgehört, ihm zu schreiben. Besorgt hatte er versucht, sie anzurufen. Nur um herauszufinden, dass sie unter dieser Nummer nicht mehr zu erreichen war.

    Bis Januar hatte diese Funkstille gedauert. Dann bat Seth Jace, nach Rebecca zu sehen. Nur um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. Jace antwortete, dass es Rebecca gut ging. Sie hätte nur viel zu tun und würde sich sicher bei Gelegenheit melden. Das beruhigte Seth. Als dann noch ein Monat ohne eine Nachricht verging, kam Seth zu dem Schluss, dass Rebecca ihm zu verstehen geben wollte, dass es aus war.

    Also hatte er ihr noch ein letztes Mal geschrieben, ihr alles Gute für die Zukunft gewünscht und sich dann auf seinen Alltag konzentriert. Hin und wieder hatte er noch an Rebecca gedacht und an eine Zukunft mit ihr. Mehr oder weniger hatte Seth es jedoch geschafft, sich Rebecca aus dem Kopf zu schlagen.

    Bis jetzt. Bis er sich damit auseinandersetzen musste, dass sie möglicherweise mit seinem Kind schwanger war.

    „Woher weißt du das?“, fragte Seth. „Hast du noch mal mit ihr gesprochen? Sie wiedergesehen?“

    „Das nicht, aber … ein Freund hat sie im Auge behalten“, sagte Jace hastig, als ob er Angst hatte, dass Seth ihn unterbrechen würde. „Ich weiß, dass sie schwanger ist. Wer der Vater ist, weiß ich allerdings nicht.“

    „Was für ein Freund? Du hast da doch nicht etwa Olivia oder Melanie mit hineingezogen?“, fragte Grady. Olivia war seine Frau, Melanie die Verlobte von Jace.

    „Dann hätte ich dir auch gleich alles selbst erzählen können“, erwiderte Jace. „Melanie habe ich auch nichts gesagt. Die hält nicht viel davon, wenn ich … wie nennt sie das doch gleich? … so tue, als ob ich alles zu bestimmen hätte.“

    Grady lachte leise. „Da lacht der Richtige.“ Jace warf Grady einen finsteren Blick zu. „Als ob du dich nicht ganz ähnlich vorgegangen wärst, als du Olivia überredet hast, noch ein paarmal mit dir auszugehen, bevor du in die Scheidung einwilligst.“

    Grady zuckte mit den Schultern. „Wir haben uns nicht scheiden lassen. Also würde ich sagen, meine Methode hat funktioniert …“

    Die beiden gingen Seth ungeheuer auf die Nerven. An jedem anderen Tag hätte er gerne haarklein geschildert bekommen, wie sein Bruder und seine Schwägerin wieder zueinandergefunden hatten. Die beiden hatten sich getrennt, nachdem ihr fünfjähriger Sohn Cody bei einem tragischen Autounfall ums Leben gekommen war.

    Seth hatte nicht geglaubt, dass Grady und Olivia darüber hinwegkommen würden. Aber irgendwie hatten sie es geschafft. Er freute sich für die beiden. Darüber, dass Olivia im August wieder ein Kind bekommen würde, freute er sich noch viel mehr.

    Jetzt wollte er aber mehr über Rebecca und ihre Schwangerschaft erfahren.

    „Wie hat dieser Freund sie im Auge behalten, Jace?“, fragte Seth, um wieder zum Thema zurückzukommen.

    „Es ist so … ich kenne da diesen Privatdetektiv und …“

    „Du hast einen Schnüffler auf Rebecca angesetzt?“ Seth war kurz davor, seinen Bruder zu erwürgen.

    „Er hat nur Rebeccas Dienste als Steuerberaterin in Anspruch genommen und sich einmal im Monat mit ihr getroffen. Er hat sie nicht ausspioniert.“ Jace holte tief Luft. „Hör zu, ich wollte nur wissen, ob sie Hilfe braucht. Niemand hat sie verfolgt oder heimlich Fotos von ihr gemacht.“

    Seth nickte kurz. „Dir ist aber schon klar, dass du dir den ganzen Aufstand hättest sparen können, wenn du mir gleich davon erzählt hättest? Verdammt, Jace! Wenn sie mit meinem Baby schwanger ist, dann hatte ich das Recht, sofort davon zu erfahren!“

    „Warum?“, entgegnete Jace. „Sie hat auf deine E-Mails und auf deine Briefe nicht reagiert. Du hast sie auch telefonisch nicht erreicht. Es gab nichts, was du hättest tun können.“

    „Ich hätte zumindest gerne die Gelegenheit gehabt, es zu versuchen.“ Seth fluchte. „Ich bemühe mich gerade wirklich, nicht auszurasten. Aber du machst es mir verdammt schwer. Wir sind Brüder. Wir sollten aufeinander aufpassen. Daher verstehe ich beim besten Willen nicht …“

    „Was glaubst du denn, was ich getan habe?“ Müde schüttelte Jace den Kopf. „Ich wollte dich nur beschützen.“

    „Mich beschützen?“, fragte Seth gefährlich leise, als ihm aufging, was Jace damit meinte. „Du bildest dir ernsthaft ein, dass ich meinen Job nicht machen könnte, wenn ich gewusst hätte, dass Rebecca vielleicht von mir schwanger ist?“

    Seth war Pilot bei der Air Force. Normalerweise war das kein allzu riskanter Job. Sein Einsatz in Afghanistan, wo er an der Einsatzplanung beteiligt gewesen war, hatte ihn allerdings schon ein paarmal in brenzlige Situationen gebracht. Aber meistens war seine Tätigkeit selbst dort nicht besonders gefährlich gewesen.

    „Ich wollte, dass du heil und gesund nach Hause kommst.“ Stur reckte Jace das Kinn. „Also habe ich beschlossen zu warten, bis du wieder da bist, um dir alles zu erzählen. Was ist daran so verkehrt?“

    „Verkehrt? Es ist absoluter Schwachsinn“, sagte Grady gelassen. „Stell dir mal vor, ich wüsste etwas über Melanie, das dich angeht, und würde es dir nicht sagen?“

    „Das ist ein blödsinniger Vergleich“, erwiderte Jace. „Ich bin hier. Ich kann mich selbst um Melanie kümmern. Seth war in Afghanistan.“ Er warf Seth einen eindringlichen Blick zu. „Ich habe mir ununterbrochen Sorgen um dich gemacht.“

    Das ging ja schon mehr in Richtung Entschuldigung, als Seth erwartet hatte. Er war zwar immer noch sauer auf Jace, aber vor allem war er einfach nur fassungslos. Wie konnte Rebecca so etwas vor ihm geheimhalten?

    Natürlich bestand die Möglichkeit, dass das Baby nicht von ihm war und dass Rebecca deswegen den Kontakt abgebrochen hatte. Objektiv betrachtet war das am wahrscheinlichsten. Aber sein Instinkt sagte ihm, dass es eine andere Erklärung gab.

    „Na schön“, sagte er schließlich beherrscht. „Ich werde über deine Verfehlungen hinwegsehen, weil du mein Bruder bist. Und weil ich glaube, dass du es nur gut gemeint hast.“ Seth trank sein Bier aus. Dann befahl er: „Erzähl mir alles, was du weißt.“

    Das Zimmer sah aus, als ob ein paar Dutzend Eimer rosa Farbe darin explodiert waren. Es gab rosa Girlanden, rosa Luftballons, rosa Teller, rosa Gläser, rosa Servietten und rosa Blumen. Nicht zu vergessen jede Menge rosa Kuchen und rosa Gebäck, sowie rosa Punsch, mit dem die Gäste die Süßigkeiten hinunterspülen konnten.

    Mit anderen Worten: Alles war viel zu rosa.

    Rebecca Carmichael rieb sich den Babybauch und unterdrückte ein Stöhnen. Ihre ungeborene Tochter reagierte mit einer Reihe von Kung-Fu-Tritten, als ob sie ihrer Mutter zustimmen wollte.

    Rebecca stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich langsam im Kreis, um einen Überblick über die Katastrophe zu gewinnen. Vielleicht könnte sie ein paar von den Transparenten abnehmen. Vielleicht auch noch ein paar Girlanden.

    Allerdings wollte sie ihre Schwester nicht verletzen. Jocelyn hatte sich so viel Mühe damit gegeben, die Babyparty zu planen.

    „Was meinst du, Kleine?“, fragte Rebecca ihren Bauch. „Fällt deiner Tante auf, wenn ein bisschen von der Deko verschwindet?“

    Doch dann hörte Rebecca die Stimmen ihrer Mutter und ihrer Schwester aus der Küche, die sich anscheinend in die Haare geraten waren. Wenn ihre Mutter und Jocelyn erst mal in Fahrt waren, konnten sie stundenlang weitermachen.

    Da musste sie wohl oder übel den Streit schlichten. Rebecca setzte sich langsam Richtung Küche in Bewegung. Jocelyn war erst zweiundzwanzig, sieben Jahre jünger als Rebecca. Sie hatte noch nicht gelernt, sich nur mit ihrer Mutter zu streiten, wenn sie eine Chance hatte zu gewinnen. Rebecca liebte ihre Mutter wirklich. Aber Allison Carmichael war eine Mutter wie aus dem Bilderbuch, wenn es darum ging, als Mutter immer alles besser zu wissen.

    Einen Augenblick verharrte Rebecca auf der Türschwelle. Ihre Mutter und ihre Schwester hielten je ein Ende einer großen Platte mit winzigen Sandwiches fest, die Gott sei Dank nicht rosa waren.

    Das platinblond gefärbte Haar ihrer Mutter war zerzaust, ihre Wangen waren gerötet, und ihre grünen Augen blitzten. Sie war offensichtlich auf dem Kriegspfad. Jetzt zerrte sie an der Servierplatte. „Lass los, Jocelyn! Ich bin noch nicht fertig.“

    Rebeccas Schwester war eine kleinere und jüngere Version ihrer Mutter. Ihr blondes Haar hatte noch lange nicht die Hilfe eines Friseurs nötig. Sie zog an ihrem Ende der Platte. „Doch, das bist du, Mutter! Die Sandwiches reichen völlig.“

    „Junge Dame, heute kommen mindestens zwölf Gäste. Da musst du …“

    „Aufhören! Alle beide!“ Wenn Rebecca sich jetzt nicht einmischte, würden hier bald die Sandwiches fliegen. „Mom, lass los. Jocelyn hat recht. Sie hat die Party geplant. Also machen wir das, wie sie will.“

    „Happy Babyparty!“, sagte Jocelyn fröhlich, ohne loszulassen. „Hast du das Wohnzimmer gesehen?“

    „Das ist ganz toll geworden“, sagte Rebecca, um die Gefühle ihrer Schwester nicht zu verletzen. „Mom, eigentlich wollte ich dich um Hilfe bitten. Aber wenn du zu beschäftigt bist …“

    „Nein, nein.“ Ihre Mutter gab auf. „Mach, was du willst, Jocelyn. Aber ich sage dir, die reichen nicht.“

    Jocelyn stellte die Sandwiches ab. „Das klappt schon. Jetzt hilf lieber Rebecca, Mom. Ich habe hier alles unter Kontrolle.“

    „Das werden wir ja sehen. Kommst du, Rebecca?“

    „Geh schon mal hoch. Ich bin gleich da.“ Ihre Mutter nickte und verließ den Raum. Rebecca wartete, bis ihre Mutter die Treppe hinaufging, bevor sie sich an ihre Schwester wandte. „Kannst du bitte versuchen, heute ausnahmsweise mal mit ihr auszukommen?“

    Genau wie ihre Mutter kniff Jocelyn die Augen zusammen. „Mache ich doch. Aber sie ist echt albern.“

    „Sie meint es doch nur gut.“ Rebecca umarmte ihre Schwester. Soweit das mit ihrem Babybauch möglich war. „Ich bekomme ein Baby. Im Herbst gehst du auf die Uni. Zum ersten Mal seit langer Zeit werden Mom und Dad ganz allein zu Hause sein. Sei nicht so hart zu ihr.“

    Jocelyn stieß einen Seufzer aus. „Na schön. Ich mache noch ein paar Sandwiches. Wahrscheinlich hat sie ja sogar recht.“ Dann räusperte sie sich. „Aber verrate ihr ja nicht, dass ich das gesagt habe.“

    „Mach ich nicht.“ Rebecca lachte leise und machte sich auf den Weg nach oben.

    Ihre Familie war ihr Rettungsanker. Als Rebecca eröffnet hatte, dass sie schwanger war, hatten alle sie von Anfang an unterstützt. Sogar die Geschichte, dass sie die Dienste einer Samenbank in Anspruch genommen hatte, hatten sie ihr abgenommen. Natürlich waren sie besorgt. Aber das war nur normal. Ein Leben als alleinerziehende Mutter wünschten nun mal die wenigsten Eltern ihrer Tochter.

    Als Rebecca ins Kinderzimmer kam, saß ihrer Mutter auf dem alten Schaukelstuhl. Sie hatte feuchte Augen. „Alles okay?“

    „Ach, Liebling. Mir geht’s gut. Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist.“ Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Deine Schwester ist erwachsen. Das muss ich vermutlich allmählich akzeptieren.“

    „Das musst du. Aber ich kann mir vorstellen, dass das nicht so einfach ist.“ Rebecca lehnte sich an die Wand, um ihren schmerzenden Rücken zu entlasten. „Und ich werde dich dringend brauchen, wenn die Kleine da ist. Noch sechs Wochen. Ich kann gar nicht glauben, wie schnell so eine Schwangerschaft vorbeigeht.“

    „Ich werde immer für dich da sein“, versprach ihre Mutter. „Ich wünschte nur …“

    „Was denn?“

    „Ich mache mir einfach Sorgen. Das ist alles.“

    „Es ist alles vorbereitet“, sagte Rebecca und sah sich in dem vollständig eingerichteten Kinderzimmer um. „Du musst dir keine Sorgen machen.“

    „Das darfst du mir erklären, wenn deine eigene Tochter mal neunundzwanzig Jahre alt und schwanger ist und keinen Partner hat, der sie unterstützt.“ Ihre Mutter holte mühsam Luft. „Ich weiß, dass du glaubst, du wirst nie wieder einen anderen Mann so lieben wie Jesse. Aber Süße, das wirst du.“

    Jesse. Die Erinnerung an ihre erste große Liebe brach Rebecca immer noch das Herz. Er war zur Army gegangen. Bei einem Einsatz war er durch Eigenbeschuss umgekommen. Jesse zu verlieren war eine Tragödie für sie gewesen. Dieser Verlust war auch der Grund, warum sie sich bei dem Brieffreundschaftsverein engagierte und regelmäßig Männern und Frauen im Auslandseinsatz schrieb.

    „Meine Entscheidung, dieses Baby zu bekommen, hat nichts mit Jesse zu tun“, sagte Rebecca leise. Noch eine Lüge. „Ich vermisse ihn, aber er ist jetzt schon lange tot.“

    „Du trauerst noch immer um ihn.“ Ihre Mutter schaute weg. „Ich freue mich sehr auf meine Enkelin. Aber ich wünschte, du hättest versucht, wieder jemanden kennenzulernen. Bevor du dich dafür entschieden hast, alleine Mutter zu werden.“

    Rebecca holte tief Luft. Einerseits sehnte sie sich danach, die ganze Geschichte zu beichten. Wie sie Seth Foster, einen Captain bei der Air Force, mit dem sie monatelang eine Brief- und Internetfreundschaft gepflegt hatte, bei einem unverhofften Heimaturlaub hier in Portland persönlich kennengelernt hatte. Wie es zwischen ihnen gefunkt hatte.

    Das Wochenende mit Seth und ein geplatztes Kondom hatten zu einem positiven Schwangerschaftstest geführt. Mit einem Mann zu schlafen, den sie kaum kannte, war für Rebecca mehr als ungewöhnlich. Sie hatte es einfach nicht über sich gebracht, ihrer Familie dieses Verhalten zu erklären. Vor allem, weil sie nicht vorhatte, Seth wiederzusehen. Darum hatte sie sich die Geschichte mit der Samenbank ausgedacht.

    Seither hatte sie keinen Kontakt mehr mit Seth gehabt. Sie hatte sogar den Handyvertrag gewechselt und sich eine neue Nummer geben lassen, damit er sie telefonisch nicht erreichen konnte.

    „Ich bin so gut vorbereitet, wie ich nur sein kann. Mir geht es wirklich prächtig.“ Meistens stimmte das auch. Sogar wenn sie sich wegen all der Lügen schrecklich fühlte. Sogar wenn sie sich immer wieder fragte, ob es richtig war, ihre Schwangerschaft vor Seth geheimzuhalten. „Ehrlich, Mom. Ich schaffe das.“

    „Du schaffst alles, was du dir in den Kopf setzt. Aber deswegen mache ich mir trotzdem Sorgen.“ Ihre Mutter sah sich um. „Womit brauchst du meine Hilfe? Hier sieht alles perfekt aus.“

    Rebecca traten die Tränen in die Augen. Diese verdammten Schwangerschaftshormone. „Ganz ehrlich? Ich wollte nur ein paar Minuten mit dir allein sein.“

    „Ich bin doch da.“ Ihre Mutter stand auf und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich weiß, dass du dich nur wegen deiner Schwester auf diese Party eingelassen hast. Aber versuch einfach, Spaß zu haben. Du hast es verdient, das Leben deines Kindes zu feiern.“

    „Da hast du recht.“ Rebecca musste lächeln. „Lass uns feiern.“

    Fast zwei Stunden später hatte Rebecca tatsächlich richtig Spaß. Eine bunt gemischte Gesellschaft aus Freunden und Familienmitgliedern hatte sich in ihrem Wohnzimmer versammelt. Alle amüsierten sich königlich. Das lag zum großen Teil an Jocelyns kreativen Partyspielen.

    Sie fingen an mit einer Runde „Wer saugt am schnellsten?“. Bei diesem Spiel bekam jeder ein Babyfläschchen mit Punsch. Wer zuerst ausgetrunken hatte, hatte gewonnen.

    Das nächste Spiel hieß „Eier befruchten“. Rebecca beschloss, eine Pause einzulegen. Schließlich hatte sie vor siebeneinhalb Monaten erfolgreich Spermium und Ei vereint. Ihrer Meinung nach stand sie daher von vornherein als Siegerin fest.

    „Also los“, befahl Jocelyn im Feldwebelton. „Wer dran ist, bekommt von mir die Augen verbunden und so ein Teil in die Hand.“ Sie deutete auf die Pappspermien, die sie gebastelt hatte. „Dann drehe ich euch im Kreis. Wer dann mit seinem Spermium das Ei hier am besten trifft, hat gewonnen.“

    Als ihre Mutter an der Reihe war, schaffte Rebecca es nicht, ernst zu bleiben. Vielleicht war das kindisch. Aber sie konnte einfach nicht anders.

    Es klingelte, und ihre Mutter erstarrte. Rebecca kämpfte sich auf die Füße. „Mach mal jemand ein Foto“, bat sie. „Das muss ins Babybuch.“

    Jocelyn kicherte. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“

    „Nein! Stopp!“, quietschte ihre Mutter. „Meine Enkelin soll mich nie so sehen …“

    Die empörte Stimme ihrer Mutter noch im Ohr, ging Rebecca zur Tür. Natürlich nahm sie an, dass es sich um einen verspäteten Partygast handelte, und öffnete schwungvoll die Tür.

    Zuerst starrte sie die breiten Schultern an. Dann das markant geschnittene, glatt rasierte Gesicht. Sie riss die Augen auf. Ein Schock durchfuhr sie, dass ihr beinahe die Knie nachgaben.

    Nein. Oh Gott. Nein!

    Fast unhörbar stöhnte sie auf. Das war gar nicht gut. Das war überhaupt nicht gut. Das war ein Riesenproblem.

    Seth Foster. Hier. Und sie konnte sich nirgends verstecken.

2. KAPITEL

    „Hallo, Rebecca.“ Seth musterte sie von oben bis unten. „Ich hätte ja angerufen, aber du hast es mir ja unmöglich gemacht, so höflich zu sein.“

    Mühsam klammerte Rebecca sich am Türrahmen fest. In der vagen Hoffnung, es vielleicht mit einer merkwürdigen, hormonbedingten Sinnestäuschung zu tun zu haben, blinzelte sie.

    Wenn er eine Halluzination war, dann eine verdammt gut aussehende. Er war groß und kräftig mit schwarzem Haar. Der kurze Militärhaarschnitt betonte seine scharf geschnittenen Gesichtszüge, die schon fast exotisch wirkten. Und diese Augen. Sie waren zu dunkel, um noch als braun durchzugehen, aber nicht ganz schwarz. Die Farbe erinnerte sie an starken, aromatischen Kaffee mit einem winzigen Tropfen Sahne.

    „W-was machst du denn hier?“, flüsterte sie. „Warum bist du hier?“

    Er betrachtete ihren Bauch. „Ich würde sagen, ich bin hier derjenige, der die Fragen stellen sollte.“

    „Ich kann jetzt keinen Besuch brauchen.“

    „Ich werde jetzt nicht gehen, Rebecca.“ Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, das seine Augen kalt ließ. Trotzdem wurden ihre Knie noch weicher. Genau wie beim ersten Mal, als er sie angelächelt hatte. „Du schuldest mir eine Erklärung.“

    „Das … das ist jetzt gerade ungünstig“, brachte sie heraus. „Ich äh … ich habe gerade Gäste. Du musst jetzt wirklich gehen.“

    Seth kniff die Augen zusammen. „Lass mich eines ganz klarstellen“, sagte er langsam. „Ich rühre mich nicht von der Stelle, bis wir uns unterhalten haben.“

    „Du kannst nicht einfach hier auftauchen und erwarten, dass ich deinetwegen alles stehen und liegen lasse.“ Das sollte entschieden klingen. Bedauerlicherweise zitterte ihre Stimme so sehr, dass sie sich eher ängstlich als energisch anhörte.

    „Oh, aber genau das erwarte ich. So wie du reagierst, habe ich Rechte, was diese Situation angeht. Rechte, die du ignoriert hast.“

    Er wusste alles. Zehn Sekunden lang ließ sie die Panik zu. Dann reckte sie das Kinn. Das konnte er gar nicht wissen. Okay, ihr Zustand war offensichtlich. Daran konnte sie nichts ändern. Aber wenn sie bei ihrer Geschichte blieb, konnte sie sich vielleicht aus der Affäre ziehen. Sie wollte gerade etwas erwidern, als ihre Mutter und ihre Schwester auftauchten.

    „Was ist los?“, fragte Jocelyn. „Wer ist das?“

    Jetzt zog Seth eine Augenbraue hoch. „Ja, Rebecca, das wüsste ich auch gerne. Wer bin ich?“

    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Er ist … ein Freund. Sozusagen. Ein Soldat, dem ich schreibe. Seth hatte meine Telefonnummer nicht. Da hat er sich gedacht, er kommt mal vorbei. Er geht gleich wieder.“

    „Nett, Sie kennenzulernen, Seth“, sagte Jocelyn und musterte ihn neugierig. „Ich bin Jocelyn, Rebeccas Schwester. Das hier ist unsere Mom, Allison.“

    Seth starrte Rebecca an, als ob ihre Schwester kein Wort gesagt hatte. „Meinst du nicht ‚dem ich geschrieben habe‘? Ich habe einen Monat nach meinem Urlaub das letzte Mal von dir gehört. Ungefähr vier Wochen nach unserem gemeinsamen Wochenende. Erinnerst du dich noch daran, Rebecca?“

    Sie gab sich gar nicht erst die Mühe zu leugnen. Was hätte sie auch sagen sollen? Natürlich erinnerte sie sich. Jede Sekunde hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingegraben.

    „Lass uns doch mal sehen, ob meine Berechnungen stimmen.“ Seth verschränkte die Arme und lehnte sich ans Verandageländer. „Wir haben uns Mitte Oktober getroffen. Bis zur zweiten Novemberwoche sind wir genau wie vorher in Verbindung geblieben. Dann hast du plötzlich den Kontakt abgebrochen. Würdest du sagen, das stimmt so?“

    Neben ihr schnappte ihre Mutter nach Luft. Wahrscheinlich hatte sie auch nachgerechnet.

    „Ich war beschäftigt. Wie du siehst.“

    „Wann ist der Entbindungstermin?“ Er wartete ungefähr fünfzehn Sekunden, um seiner Frage – seiner Unterstellung – Nachdruck zu verleihen. „Wenn ich richtig liege, würde ich sagen … ungefähr in sechs Wochen.“

    Rebecca schloss kurz die Augen und bemühte sich, ihr inneres Gleichgewicht wiederzugewinnen. Jetzt musste sie sich entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte. War die Situation noch zu retten? Sollte sie das überhaupt versuchen? „Der errechnete Entbindungstermin ist am vierzehnten Juli.“

    Ungläubig starrte Seth sie an. Wut und andere Gefühle, die Rebecca nicht bestimmen konnten, zeichneten sich auf seinem Gesicht ab. „Hattest du vor, dich jemals mit mir in Verbindung zu setzen?“ Schmerz verdunkelte seine Miene. „Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich nichts von dir gehört habe. Ich habe sogar meinen Bruder vorbeigeschickt, um nach dir zu sehen.“

    Das hatte er getan. Diese Geste hätte sie nicht überraschen sollen. Seth war ein guter Mensch.

    Aber sie war überrascht gewesen. Sogar entwaffnet. So sehr, dass sie Seth beinahe geschrieben hätte, dass sie schwanger war. Wahrscheinlich hätte sie das auch getan, wenn da nicht das Foto neben ihrem Computer gewesen wäre. Das Foto, mit dem Jesse und sie ihre Verlobung bekanntgeben wollten.

    Am Ende hatten sie nie die Gelegenheit dazu gehabt. Verwendung hatte das Bild trotzdem gefunden. Auf einem kleinen Tisch hatte es auf Jesses Beerdigung an sein Leben erinnert.

    „Ich habe Jace gesagt, dass es mir gut geht“, erwiderte sie. „Die Nachricht hast du doch erhalten, oder?“

    „Das habe ich. Aber er hat auch bemerkt, was du ihm nicht gesagt hast“, sagte Seth mit kalter Stimme. „Und gestern hat er mir alles erzählt. Natürlich hätte ich lieber wesentlich früher davon erfahren. Aber wenigstens hat überhaupt jemand so viel Anstand besessen, mich zu informieren.“

    „Rebecca? Wer ist dieser junge Mann?“, unterbrach ihre Mutter sie.

    „Einen Augenblick bitte, Mom. Wie hat er das gemerkt?“, fragte Rebecca und rief sich den Tag wieder ins Gedächtnis. „Wir haben Kaffee getrunken und uns unterhalten. Dann ist er wieder gegangen.“

    „Du hast Saft getrunken, keinen Kaffee. Du hast so was wie eine Schwangerschaftsbluse angehabt. Aber die Dose mit den Vitaminen für werdende Mütter auf dem Küchentisch hat den Ausschlag gegeben.“ Wütend starrte Seth sie an. „Wie konntest du das vor mir geheimhalten? Ich habe das Recht, über mein Kind Bescheid zu wissen!“

    Mühsam unterdrückte sie ein Schluchzen. Was sollte sie denn jetzt tun? Spontaneität war nicht ihre Stärke. Sie brauchte Zeit, um sich Strategien zu überlegen. Aber Seth würde ihr diese Zeit nicht geben.

    „Jetzt hören Sie mal“, verteidigte Jocelyn Rebecca, „meine Schwester hat eine Samenbank benutzt, um schwanger zu werden. Also, ich habe keine Ahnung, was zwischen Ihnen und meiner Schwester abgeht, aber ich denke, Sie sollten jetzt verschwinden.“

    „Eine Samenbank? Das hast du ihnen erzählt, Becca?“ Seth beugte sich vor. „Oder lügt deine Schwester für dich?“

    „Jocelyn lügt nicht.“ Rebecca verschränkte die Arme. „Und ja, genau das habe ich erzählt.“

    Er erstarrte. Das war die Ruhe vor dem Sturm. Als er wieder etwas sagte, lag eine Entschlossenheit in seiner leisen Stimme, dass ihr Herz nur noch heftiger klopfte. „Sag ihnen die Wahrheit. Sonst mache ich das.“

    „Welche Wahrheit?“, fragten ihre Mutter und ihre Schwester wie aus einem Munde.

    „Äh … nun ja.“ Das Baby trat um sich, als ob ihre Tochter die gleiche Frage hatte. Rebecca sah erst ihre Mutter, dann ihre Schwester und schließlich Seth an. Er würde nicht aufgeben. Vermutlich würde er Anwälte und Vaterschaftstests in die Sache hineinziehen und einen Riesenaufstand bauen, bis er die Wahrheit kannte.

    Wenn sie weiter leugnete, was er sowieso schon wusste, würde er möglicherweise versuchen, ihr das Kind wegzunehmen. Vielleicht würde er das sogar schaffen.

    „Sag es ihnen“, drängte Seth. „Sag es mir.“

    „Okay! Ich … Ich habe gelogen. Ist es das, was du hören wolltest? Das Baby ist unser Kind“, gab Rebecca zu. Ihre Stimme zitterte, als sie hinzufügte: „Und jawohl, du hast ein Recht, das zu wissen.“

    „Gott sei Dank“, hauchte ihre Mutter. Aber Rebecca konzentrierte sich voll und ganz auf Seth. Auf seine Reaktion. Darauf, was dieser Augenblick für sie und für ihr Kind bedeuten würde.

    Aber er sagte nichts. Er holte nur tief Luft und starrte sie an, schockiert und ungläubig. Und wütend.

    Deswegen konnte sie ihm auch keine Vorwürfe machen. „Es … tut mir leid. Aber …“ Jetzt traten ihr Tränen in die Augen und liefen ihr die Wangen hinunter. Rebecca machte sich nicht die Mühe, sie abzuwischen. „Ich hatte meine Gründe. Ich … ich sollte dir alles erklären. Damit du verstehst, warum ich diese Entscheidung getroffen habe.“

    Es ging ihr nicht um Vergebung. Wahrscheinlich war es am besten, wenn Seth ihr nie verzieh. Sie wollte so wenig wie möglich mit ihm zu tun haben. Wenn er sie nicht ausstehen konnte, war das bestimmt wesentlich leichter.

    Sie wollte keinen Mann in ihrem Leben. Vor allem keinen, bei dem sie schwach wurde, wenn er sie nur ansah. Genau das hatte sie auch für Jesse empfunden. Er hatte auch seinem Land gedient – und sein Verlust hatte sie so verletzt, dass sie seinen Tod immer noch nicht überwunden hatte.

    Seth Foster stellte für sie ein viel zu großes Risiko dar. Er war Soldat aus Überzeugung. Er hatte sich voll und ganz seinem Job und dem Dienst seines Landes verschrieben. Genau wie Jesse. Sich auf ihn einzulassen war gefährlich und würde ihr nur wieder das Herz brechen. Ihr und ihrer Tochter.

    „Ich erkläre dir alles“, wiederholte sie. „Und dann sehen wir weiter.“

    „Ich habe kein Interesse an Erklärungen.“ Seth schluckte so heftig, dass sein Adamsapfel zuckte. „Ich will das hier nur in Ordnung bringen.“

    Eine böse Vorahnung überkam Rebecca. „Wie stellst du dir das vor?“

    Seine Augen waren jetzt so dunkel, dass sie ganz schwarz wirkten. Er starrte sie an. Dann ging er vor ihr auf die Knie und zog eine kleine Schmuckschatulle aus der Tasche.

    „W… was machst du da?“, stotterte sie.

    „Anscheinend bekommen wir ein Baby“, sagte Seth ruhig. Aber aus jedem Wort konnte Rebecca seine Entschlossenheit heraushören. „Die angemessene Lösung für solche Probleme ist normalerweise zu heiraten.“

    „Heiraten?“ Rebecca blinzelte. „Soll das ein Witz sein?“

    Seth machte das mit Samt bezogene Kästchen auf. Ein Diamantring glitzerte im Sonnenlicht. „Pack deine Sachen, Becca. Wir fahren nach Vegas.“

    Das ist mit Sicherheit gleichzeitig der bizarrste Augenblick meines Lebens, dachte Rebecca. „Wahnsinn. Ich bin überwältigt von diesem romantischen Heiratsantrag. Aber ich fürchte, ich muss ablehnen.“

    „Vielleicht“, sagte Seth, „wäre ich zu mehr Romantik aufgelegt, wenn du ehrlich zu mir gewesen wärst. Du hast dich dagegen entschieden. Also muss dir dieser Antrag genügen. Ich bin sicher, du verstehst das.“

    „Ich verstehe schon. Du hast den Verstand verloren. Steh auf, Seth.“ Jetzt bekam sie kaum noch Luft. „Nur damit das ganz klar ist. Ich fahre nicht mit dir nach Vegas. Und ich werde dich nicht heiraten.“

    „Es hat keinen Sinn, darüber zu streiten, Becca.“ Seth stand auf und drückte ihr die Schatulle mit dem Ring in die Hand. Seine Berührung durchfuhr sie wie ein Blitz und elektrisierte jede Zelle ihres Körpers. „So oder so, es wird geheiratet. Und zwar heute.“

    Erleichterung überkam Seth, als Rebecca das Kästchen mit dem Ring endlich in der Hand hielt. Bisher lief nichts nach Plan. Dabei waren seine Ziele eigentlich ganz einfach: Er wollte sie dazu bringen, ihm die Wahrheit zu sagen; wenn sie erst mal zugegeben hatte, dass er der Vater ihres Kindes war, würde er sie überzeugen, ihn zu heiraten. Das war nur logisch.

    Dieser Plan hatte sich in Luft aufgelöst, als sie die Tür geöffnet hatte. Die Zeit schien stillzustehen, als sie erschrocken die kristallklaren, blaugrünen Augen aufgerissen hatte, als sie eine Hand auf ihren kugelrunden Bauch gelegt hatte, während sie sich mit der anderen durchs rotblonde Haar gefahren war.

    Sie sah anders aus, als er sie in Erinnerung hatte. Die Konturen ihres ovalen Gesichts waren weicher und runder. Sie hatte Sommersprossen und dunkle Augenringe. Er fragte sich, ob sie nur nicht genug Schlaf bekam oder ob er sich ernsthaft Sorgen machen sollte. Und ihr Sommerkleid mit dem rechteckigen Ausschnitt betonte nicht nur ihren beeindruckenden Babybauch, sondern auch ihre eindeutig volleren Brüste.

    Die geschmeidige, zierliche Frau, mit der er vor acht Monaten ein Wochenende verbracht hatte, gab es nicht mehr. Aber trotzdem – obwohl er sich das nicht erklären konnte – wirkte sie strahlend schön. Auf eine so erfrischende, natürliche Art und Weise, dass Seth nicht mehr klar denken und vernünftig reagieren konnte.

    Die widersprüchlichsten Gefühle überwältigten ihn. Wie konnte er enttäuscht von ihr sein und wütend auf sie sein und sie gleichzeitig immer noch beschützen wollen? Sich immer noch um sie sorgen?

    Er konnte das nicht begreifen. Aber sein ausgeklügelter Plan war damit hinfällig. Nichts lief wie geplant. Er warf einen Blick auf Rebecca. Sie hielt die Schmuckschatulle fest umklammert.

    „Das ist doch nur vernünftig, Rebecca.“ Er deutete mit einem Kopfnicken auf das Haus. „Hol deine Sachen, dann können wir los.“

    Jetzt kniff sie ihre wunderschönen grünblauen Augen zusammen, wie eine Katze vor dem Angriff auf ihre Beute. Das verhieß nichts Gutes. Sie senkte den Kopf und betrachtete den Ring, den er an diesem Morgen gekauft hatte. Seth hatte gedacht, dass der einzelne Diamant perfekt für sie war.

    „Wenn er nicht passt, können wir ihn ändern lassen“, erklärte er. „Oder wenn du ihn umtauschen willst, ist mir das auch recht. Was du willst.“

    Mit dem kleinen Finger löste sie den Ring aus dem Samtkissen. Dabei krauste sie die Nase, als ob von dem Diamant ein unangenehmer Geruch ausging. Dann schleuderte sie den Ring in die Rosenbüsche vor ihrer Veranda. Die Schatulle folgte.

    Hierauf drehte sie sich auf dem Absatz um und verschwand im Haus. Sie ließ Seth einfach stehen, vor ihrer Mutter und ihrer Schwester. Beide Frauen sahen so aus, als ob sie bereit waren, erst einen Mord zu begehen und dann Fragen zu stellen.

    Er warf Allison und Jocelyn einen misstrauischen Blick zu. „Also, äh … das lief jetzt nicht so, wie ich gehofft hatte.“

    „Brillante Schlussfolgerung, Sherlock Holmes“, sagte Jocelyn und machte sich gar nicht erst die Mühe, den Sarkasmus zu unterdrücken. „Hast du wirklich gedacht, sie brennt auf Befehl mit dir durch?“

    „Jocelyn, lass es“, sagte Allison leise. „Geh rein und kümmere dich um deine Schwester. Sorge dafür, dass die Party weitergeht.“

    „Ich werde sehen, was ich tun kann.“ Jocelyn legte die Hand auf die Schulter ihrer Mutter. „Was hast du vor? Rebecca will bestimmt nicht, dass du mit dem Kerl redest.“

    „Ich werde diesem jungen Mann helfen, seinen Ring wiederzufinden.“ Allison drückte die Hand ihrer Tochter. „Keine Sorge. Ich komme gleich.“

    Jocelyn seufzte, bevor sie Rebecca ins Haus folgte. Seth schaute ihr nach. Er dachte daran, ihnen nachzugehen. Aber Allison hatte erwähnt, dass gerade eine Babyparty in vollem Gange war. Das hieß, das Haus war voller Frauen. Die zu Rebeccas Familie gehörten oder ihre Freundinnen waren. Die in ihm den Feind sehen würden.

    Verdammt, er würde lieber nackt in eine Schlangengrube springen.

    „Ich würde da jetzt nicht reingehen“, sagte Allison, als ob sie seine Gedanken lesen könnte. „Diese Frauen haben jetzt schon viel zu lange alberne Babypartyspiele ohne auch nur einen Tropfen Alkohol über sich ergehen lassen. Ihr Blutzucker ist schwindelerregend hoch, ihre Geduld ist am Ende, und Sie sind das perfekte Opfer.“

    Oh ja, Giftschlangen waren wesentlich ungefährlicher.

    Er bemühte sich um ein unwiderstehliches Lächeln. „Vielleicht könnten Sie ja Rebecca holen?“

    Anscheinend funktionierte das Lächeln nicht. Nachdem sie ihn mit einem bestenfalls mitleidigen Blick bedacht hatte, trat Allison aus dem Haus und schloss die Tür hinter sich. „Wie gut kennen Sie meine Tochter, Mr …?“

    „Foster“, ergänzte er. „Aber bitte, nennen Sie mich Seth. Und angesichts der Tatsache, dass Rebecca versucht hat, mich aus dem Leben meines Kindes auszuschließen, kenne ich sie wohl nicht so gut, wie ich gedacht habe.“

    „Was das betrifft, habe ich zwei Gedanken. Den einen behalte ich für mich, weil ich mich da nicht einmischen sollte.“ Allison ging um ihn herum und setzte sich auf die oberste Stufe der Verandatreppe. „Was den zweiten betrifft, geht mich das sehr wohl etwas an.“

    „Und was wäre das?“ Hätte ich mich in dieser Situation noch blöder anstellen können? Wohl kaum. Auch wenn er noch so sauer auf Rebecca war, so die Selbstbeherrschung zu verlieren, war absolut inakzeptabel.

    Allison winkte ihm zu, sich neben sie zu setzen. Dann fragte sie: „Bist du ein guter Mensch?“

    Das war direkt. „Ein böser Mensch würde jetzt versichern, dass er gut und rechtschaffen ist, um sich einzuschmeicheln. Ein guter Mensch hat nichts zu verbergen und würde das Gleiche tun. Also ist es egal, was ich sage.“

    Allison faltete die Hände. „Für den Augenblick glaube ich dir einfach mal. Also, bist du ein guter Mensch?“

    „Ich denke nicht, dass man Menschen so leicht erfassen kann.“

    „Das ist doch eine ganz einfach Frage.“

    „Eigentlich nicht. Aber schön, ich mache mit. Ich liebe meine Familie und habe Respekt vor meinen Eltern. Ich habe noch nie eine Frau betrogen und kann mir auch nicht vorstellen, das jemals zu tun. Ich trete nicht nach Welpen, Kätzchen oder anderen kleinen Tieren. Aber ich bin kein Heiliger. Ich bin nicht perfekt.“

    „Ich verstehe.“ Ein schwaches Lächeln umspielte Allisons Lippen. „Und deine Mutter?“

    „Soweit ich weiß, tritt sie normalerweise auch nicht nach kleinen Tieren.“

    Allison lachte leise. „Da bin ich aber erleichtert. Der Gedanke, dass die andere Großmutter meines Enkelkindes eine Tierquälerin sein könnte, wäre mir unangenehm.“

    Seth erstarrte. Er hatte noch gar nicht daran gedacht, was dieses Kind für seine Familie bedeuten würde.

    Wut stieg wieder in ihm hoch. Rebecca hatte nicht nur versucht, ihm das Kind vorzuenthalten, sondern seiner ganzen Familie. Seine Eltern hatten schon einen Enkel verloren. Wenn Rebeccas Täuschungsmanöver geklappt hätte, dann hätten sie auch dieses Enkelkind verloren.

    „Was ich wissen will“, sagte Allison und schreckte ihn aus seinen Gedanken auf, „ist, wie du mit deiner Mutter auskommst. Wie würdest du deine Beziehung zu deiner Mutter beschreiben?“

    „Normal, vermutlich.“ Er warf Allison einen Blick zu. Sie zog eine Augenbraue hoch. Genervt seufzte Seth und fügte hinzu: „Meine Mutter ist neugierig, stur und überfürsorglich. Es ist vielleicht Klischee, aber sie hält unsere Familie zusammen. Ich könnte sie nicht mehr lieb haben, als ich es tue.“

    „Das war eine gute Antwort.“ Allison drehte sich zu ihm um. „Du solltest wissen, dass nichts stärker ist, als die Liebe einer Mutter zu ihren Kindern. Als Mutter werde ich alles tun, um meine Töchter zu beschützen. Alles.“

    „Natürlich. Meine Mutter würde das auch tun.“ Enttäuschung lag ihm schwer im Magen. „Mein Vater auch. Ich habe ein Recht darauf, mein Kind kennenzulernen.“

    „Das kann schon sein“, gab sie zu.

    „Das kann nicht nur sein, das muss so sein. Ich habe die gleichen Rechte wie Rebecca.“ Das hier führt doch zu nichts. „Okay, also ich muss noch mal mit Rebecca reden. Vielleicht habe ich mich nicht sehr geschickt angestellt, aber sie kann mich doch nicht einfach stehen lassen.“

    Er machte Anstalten aufzustehen. Doch Allison packte ihn am Arm. „Hör zu, Seth. Ich rede mit Rebecca. Aber du solltest jetzt gehen.“

    Wie die Mutter, so die die Tochter. „Ich gehe nirgendwohin.“

    „Denn ich kenne meine Tochter“, fuhr Allison fort, als ob er nichts gesagt hätte. „Ich weiß, dass sie jetzt erst mal Zeit braucht, um dein Auftauchen zu verdauen und nachzudenken. Wenn du sie jetzt noch mehr unter Druck setzt, wird sie nicht gut darauf reagieren.“

    „Wie viel Zeit sie braucht, ist mir im Augenblick egal. Tut mir leid, aber …“

    „Rebecca ist hochschwanger. Zu viel Stress könnte Wehen auslösen“, sagte Allison mit scharfer Stimme. „Dein Baby könnte eine vorzeitige Geburt bereits überleben. Aber es ist noch sehr klein. Warum ein Risiko eingehen? Lass Rebecca Zeit.“

    „Wie viel Zeit?“, knurrte er.

    „Oh, ich denke, ein paar Tage werden reichen.“

    „Und wenn sie beschließt, sich vor mir zu verstecken? Sie muss wissen, dass ich nicht ewig in Portland bleiben kann.“ Himmel, jetzt wegzufahren war einfach undenkbar. Auch wenn Allison noch so recht hatte.

    „Das wird sie nicht.“

    „Könnte sie aber.“

    Allison stand auf. „Nein, Seth. Aber wenn dir das hilft, meine Nummer steht im Telefonbuch.“

    „Das ist immerhin etwas“, gab er widerwillig zu. „Dann gehe ich jetzt. Aber mein Kind wird mich kennenlernen.“

    „Wenn ich mich nicht in dir täusche, bin ich ganz deiner Meinung.“ Allison straffte die Schultern und bedachte ihn mit einem drohenden Blick. „Aber wenn ich falschliege, dann werde ich dir alles so schwer wie nur möglich machen.“

    „Ganz meinerseits.“ Er wandte sich ab, um zu seinem Auto zu gehen.

    „Seth?“, rief Allison ihm nach. „Was ist mit deinem Ring?“

    Er blieb stehen und drehte sich noch mal um. Einen Augenblick überlegte er. Dann lächelte er. „Lass nur. So wie ich Rebecca kenne, lässt sie einen Diamantring nicht im Rosenbeet liegen.“

    Allison lachte leise. „Dann kennst du sie vielleicht doch ziemlich gut.“ Sie hob die Hand und winkte ihm zu, bevor sie im Haus verschwand.

    Im Auto schloss Seth die Augen und atmete tief durch. Er wurde Vater. Sogar schon bald. Und er hatte nur sechs Wochen, um alles zu regeln. Nein. Nicht einmal so lange. Er musste in drei Wochen und sechs Tagen wieder auf der McChord Air Force Base in Tacoma sein.

    Er musste sich beeilen.

3. KAPITEL

    Rebecca gab auf, sich auf Unterlagen ihres Kunden zu konzentrieren, und holte die Tabletten gegen Sodbrennen aus dem Schreibtisch. Sodbrennen, geschwollene Knöchel und schlaflose Nächte gehörten momentan zu ihrem Alltag – obwohl ihre Schlaflosigkeit wahrscheinlich genauso viel mit Seth zu tun hatte wie mit den nächtlichen Aktivitäten ihrer Tochter.

    Nachdem sie die Tablette zerkaut hatte, spülte Rebecca den Mund mit einem großen Schluck Wasser aus. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. Heute war Dienstag. Drei Tage waren seit der Babyparty vergangen, und sie hatte nichts mehr von Seth gehört. Was hatte er vor?

    Jetzt, wo die Katze sozusagen aus dem Sack war, wollte Rebecca die Auseinandersetzung mit ihm so bald wie möglich hinter sich bringen. Nachdem sie Rebeccas Erklärung gehört hatten, waren sich ihre Mutter, ihre Schwester und ihre beste Freundin alle einig gewesen, dass Rebecca einen Fehler gemacht hatte, Seth nichts von dem Baby zu sagen. Egal wie sie es formulierte, niemand schien zu verstehen, dass sie das Gefühl gehabt hatte, keine andere Wahl zu haben. Jedes Mal, wenn sie versucht hatte, Seth zu schreiben, hatte die Panik sie überwältigt. Die Angst hatte ihr die Luft abgeschnürt. Sie hatte Herzrasen bekommen. Der Angstschweiß war ihr ausgebrochen. Ihre Hände hatten gezittert.

    Jetzt kannte Seth die Wahrheit; daran war nichts mehr zu ändern. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass er sich damit begnügen würde, keine Hauptrolle im Leben ihres Kindes zu spielen. Und sein Beruf forderte ja einen Großteil seiner Aufmerksamkeit und seiner Zeit. Soweit sie wusste, hatte er nicht die Absicht, die Air Force jemals zu verlassen.

    Daher könnte der Grund für ihre Ängste vielleicht sogar ein Vorteil sein. Ja, angesichts seiner Wut hatte sie befürchtet, dass Seth versuchen könnte, ihr die Tochter wegzunehmen. Aber dank seiner Lebensumstände war es unwahrscheinlich, dass er das alleinige Sorgerecht bekommen würde. Er wohnte nicht in Portland. Wahrscheinlich würde er nur hin und wieder zu Besuch kommen. Daher war es äußerst unwahrscheinlich, dass sie mehr als vier- oder fünfmal im Jahr mit ihm zu tun haben würde.

    Rebecca nahm noch einen Schluck Wasser. Wenn sie das nächste Mal mit Seth sprach, würde sie sich entschuldigen und ihm versichern, dass sie ihn nicht daran hindern würde, für ihr Kind ein Vater zu sein. Dann musste sie nur noch abwarten, bis sein Job bei der Air Force dafür sorgte, dass er wieder aus ihrem Leben verschwand.

    Da klopfte jemand an ihre Bürotür.

    Alan Sloop, Partner und Geschäftsführer bei den Steuerberatern Anders, Weinstein und Sloop, kam herein und bemühte sich sofort krampfhaft, nicht auf ihren Bauch zu schauen. Rebecca unterdrückte ein Lachen. Der arme Alan fühlte sich umso unbehaglicher in ihrer Gegenwart, je dicker ihr Babybauch wurde.

    Sie rollte ihren Schreibtischstuhl näher an den Tisch. „Das nenne ich perfektes Timing. Gerade habe ich gedacht, dass ich eine Pause brauche.“

    Alan setzte sich. „Ich wollte mit dir deine Pläne für die nächsten Wochen besprechen. Dein Entbindungstermin rückt ja näher. Also haben die Partner sich überlegt, dass du vielleicht bald lieber nur halbtags arbeiten würdest.“

    „Das Angebot weiß ich wirklich zu schätzen.“ Weniger Arbeit wäre toll, und Nachmittagsschläfchen waren der Himmel auf Erden im Moment, aber je länger sie ihr volles Gehalt bekam, umso besser.

    „Du bist für die Firma eine wichtige Mitarbeiterin, Rebecca.“ Alan, ein dünner, knochiger Mann, fuhr sich mit der Hand über den zurückweichenden Haaransatz. „Wir wünschen uns wirklich, dass du zurückkommst, wenn du so weit bist.“

    „Das habe ich auch vor“, versicherte Rebecca.

    „Das freut mich zu hören. Du weißt ja, dass Mr Anders nächstes Jahr unbedingt in Rente gehen will“, sagte Alan. „Nach deinem äh … Mutterschaftsurlaub würden wir gerne deine Zukunft in der Firma besprechen, einschließlich der Option, Partner zu werden.“

    „Oh.“ Das hatte sie nicht erwartet. Noch nicht, zumindest. „Das wäre fantastisch. Partner zu werden war schon immer mein Ziel.“

    „Das habe ich mir gedacht. Und dabei wollen wir dich so weit wie möglich unterstützen, in Anbetracht der Tatsache, dass du nicht … dass es keinen …“ Alan wurde rot. „Also, wenn du im letzten Schwangerschaftsmonat nur noch halbtags arbeiten möchtest, würden wir dir selbstverständlich trotzdem das volle Gehalt weiterbezahlen.“

    Sie war so schockiert, dass sie einen Augenblick brauchte, um das zu verarbeiten.

    Es wäre so schön, nachmittags frei zu haben. Sie könnte Schlaf nachholen, Babybücher lesen und die letzten Vorbereitungen für die Geburt treffen. Sie hatte ja noch nicht mal damit angefangen, das Haus kindersicher zu machen!

    „Gerne“, sagte sie dankbar. „Diese Großzügigkeit weiß ich wirklich zu schätzen.“

    „Schön. Dann ist das abgemacht.“ Alan erhob sich. „Aber vor allem“, er räusperte sich, „sollst du wissen, dass dein Arbeitsplatz hier sicher ist.“

    Da machten sich die Schwangerschaftshormone bemerkbar, und ihr traten die Tränen in die Augen. Sie senkte den Kopf. „Ich bin sicher, du weißt, wie viel mir das bedeutet. Vielen Dank, Alan.“

    „Gern geschehen.“ Alan lächelte. „Jetzt muss ich los, eine Besprechung vorbereiten. Sag Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst.“

    Sie nickte. Wahnsinn. Sie hatte ja gehofft, irgendwann als Partnerin in Betracht gezogen zu werden. Aber sie hätte nie gedacht, dass das schon so bald passieren könnte. Sie seufzte. Dann musste sie gähnen. Rebecca schloss die Augen und lehnte sich zurück. Himmel, sie war ja so müde.

    Zu Hause angekommen zog Rebecca sich erst mal schwarze, dehnbare Schwangerschaftshosen und ein überdimensionales gelbes T-Shirt an. Dann beschloss sie, dass ein Spaziergang ihr guttun würde. Also holte sie ihre Turnschuhe aus dem Schrank.

    Nur um festzustellen, dass sie nicht mehr in der Lage war, sich die Schuhe zu binden. Oder genauer gesagt, Rebecca konnte die Schuhe nicht mehr erreichen, wenn sie sich dort befanden, wo sie hingehörten – nämlich an ihren Füßen. Diese Entdeckung bewirkte, dass sie sich kurzfristig wie vor den Kopf geschlagen fühlte.

    Weil sie nicht so schnell aufgeben wollte, schüttelte Rebecca die Schuhe von den Füßen, band die Schnürsenkel dann sehr locker, stellte die Schuhe auf den Boden und schlüpfte hinein. Voller Genugtuung ging sie nach draußen. Es war ein wunderbarer Sommernachmittag. Die Sonne schien immer noch und wärmte ihr das Gesicht.

    So einen schönen Tag würde sie bestimmt nicht dadurch ruinieren, dass sie auch nur einen Gedanken an die Gebrüder Foster verschwendete – oder an den Diamantring, der irgendwo in ihren Rosen lag.

    Das fiel ihr allerdings zunehmend schwer. Jedes Mal, wenn sie wegging oder nach Hause kam, musste sie sich daran hindern, die dornigen Büsche zu durchkämmen. Okay, wahrscheinlich hätte sie den Ring nicht wegwerfen sollen. Auch wenn Seths Befehlston sie so wütend gemacht hatte.

    Rebecca warf einen Blick auf die Rosen, als sie die Verandatreppe hinunterging. Ihr fiel nichts Glitzerndes auf, also ging sie weiter.

    Es war ein wunderschöner Ring. Schlicht und elegant, mit einem einzelnen, traditionell geschliffenen Diamanten an einem breiten Ring aus Weißgold. Beinahe, als ob Seth ihr direkt ins Herz gesehen hatte und dort ihre Vorstellung vom perfekten Ring entdeckt hatte. Ein Gedanke, der genauso absurd war wie sein Heiratsantrag. Während ihres gemeinsamen Wochenendes hatten sie sich jedenfalls nicht über Schmuck unterhalten.

    Sie errötete. Ihr Verhalten an jenem Wochenende schockierte sie immer noch.

    Vielleicht war das falsch. Die Briefe von Seth hatten sie von Anfang an neugierig auf ihn gemacht. Himmel, wie sie sich immer darauf gefreut hatte, von ihm zu hören. Obwohl sie ihm nichts von Jesse erzählt hatte, war ihre Korrespondenz mit ihm viel persönlicher gewesen als mit allen anderen Soldaten, um die sie sich gekümmert hatte.

    Sie hatte sich bemüht, dem Bedürfnis zu widerstehen, ihn kennenzulernen. Aber ihre Neugierde war stärker als die Vernunft. Sie wollte zu gerne wissen, wie er aussah. Als sie das Café betreten hatte, hatte er sie nur angesehen, mit diesen dunklen Augen. Sein Blick hatte sie wie ein Blitz getroffen.

    Nein, über jenes Wochenende sollte sie sich nicht weiter verwundern. Außerdem, was geschehen war, war geschehen.

    Gemächlich spazierte Rebecca in Richtung Grundschule. Die Schule war nur drei Blocks von ihrem Haus entfernt. Irgendwann würde ihre Tochter diese Schule besuchen.

    Eine schmerzlose Kontraktion ließ ihren Bauch verkrampfen. Das passierte immer, wenn sie sich bewegte. Ihr Arzt hatte gesagt, dass das völlig harmlos war. Rebecca blieb stehen, bis der Krampf vorbei war, dann ging sie weiter. Nach ein paar Schritten gesellte sich eine bekannte Gestalt zu ihr.

    Ihr Herz klopfte, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Seth.

    „Was machst du denn hier?“, fragte sie, ohne langsamer zu werden. „Hast du gedacht, dass noch ein Überraschungsbesuch eine gute Idee ist?“

    „Das ist jetzt Tage her, Becca. Du kannst nicht erwarten, dass ich ewig warte.“

    Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Du legst es anscheinend darauf an, mich zu erwischen, wenn ich … wenn ich …“ Verdammt! Ihr fiel einfach nicht ein, wie sie das formulieren sollte. Also sagte sie: „Wenn ich wehrlos bin. Immer den Feind angreifen, wenn er es am wenigsten erwartet, was?“

    „Ich sehe dich nicht als meinen Feind, Rebecca. Aber das ist natürlich die Strategie, die es einem erlaubt, in den meisten Situationen die Oberhand zu behalten.“ Sein Blick verdunkelte sich. „Wir wissen doch beide, worum es am Samstag ging. Ich möchte nicht noch mehr Zeit damit verschwenden, das noch mal durchzukauen.“

    „Einverstanden. Solange du zur Kenntnis nimmst, dass ich deinen Antrag nicht annehme.“

    „Es wäre sinnlos, das noch mal zu wiederholen. Schließlich hast du das schon vor drei Tagen ziemlich klar zum Ausdruck gebracht.“

    Sie wusste nicht, ob er etwas im Schilde führte oder sie beruhigen wollte. Sie reckte das Kinn und sagte, so entschieden wie möglich: „Ich werde meine Meinung nicht ändern.“

    „Verstanden.“ Seth streckte die Hand nach ihr aus. Doch dann wich er zurück. „Du wirkst aufgebracht. Ich habe gehört, dass Stress in der Schwangerschaft zu Schwierigkeiten führen kann. Ich will dich wirklich nicht aufregen.“

    „Mir geht es gut, und dem Baby auch.“ Sie schluckte. „Alles in Ordnung.“

    Erleichtert entspannte er die gefurchte Stirn. Dann deutete er eine Verbeugung an und bot ihr seinen Arm an. „Sollen wir weitergehen?“

    Weil ein Spaziergang mit Seth ihr viel zu verlockend erschien, deutete sie auf die Schule. „Ich gehe nur bis da vorne und dann wieder nach Hause. Warum wartest du nicht auf der Veranda auf mich und lässt mich in Ruhe meinen Spaziergang beenden. Du könntest in der Zwischenzeit nach deinem Ring suchen.“

    Er verzog den Mund zu einem schiefen, wunderschönen Lächeln. „Das macht dich ganz verrückt, dass ich den Ring liegengelassen habe, was?“

    „Nein. Ich denke nur, dass es … schwachsinnig ist.“

    „Der Ring ist wertvoll“, sagte Seth ungerührt. „Jemand könnte den Ring finden … wahrscheinlich für gutes Geld weiterverkaufen. Wer ihn findet, darf ihn behalten, schätze ich.“

    „Genau. Darum sollst du auch diesen verdammten Ring finden.“

    „Also, mir reicht es völlig zu wissen, dass er sich auf deinem Grundstück befindet“, sagte er und hob die Hand, um sanft an ihrem Haar zu zupfen. „Wenn du mir wirklich deinen Verlobungsring zurückgeben willst, musst du selber danach suchen.“

    Bei der Berührung blieb ihr die Luft weg. Ihre Haut kribbelte und prickelte vor Verlangen. „Dein Ring“, flüsterte sie heiser. „Ich habe den Ring nie angenommen.“

    Sie wich hastig zurück, um keine Dummheit zu machen und ihn am Ende zu küssen. Denn genau danach sehnte sich ihr verräterischer Körper. Immer diese dämlichen Hormone. Seth nahm ihre Hand und malte mit dem Daumen unsichtbare Kreise auf ihren Handrücken. Wo er sie berührte, wurde ihr ganz warm. Bis ihre Haut förmlich brannte. Das sollte sie nicht tun – mit Seth Händchen halten und mit ihm einen Abendspaziergang machen.

    Sie erreichten den Bürgersteig neben der Schule. Rebecca deutete mit einem Kopfnicken auf die Bänke auf der anderen Seite des Spielplatzes. „Lass uns ein paar Minuten hierbleiben“, sagte sie. „Ich bin ein bisschen müde.“

    Seth hielt ihre Hand noch fester. „Aber es geht dir doch gut, oder?“

    „Ja, Seth. Es ist nichts. Ich brauche nur ein paar Minuten Ruhe.“

    „Wir hätten schon früher umkehren sollen“, knurrte er. Aber er führte sie zu den Bänken hinüber. Dann wartete er, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er sich neben ihr niederließ. „Ist es normal, nach ein paar hundert Metern so müde zu sein? Muss ich mir Sorgen machen?“

    „Das ist ganz normal, und es besteht kein Grund zur Sorge.“ Sie beschloss, das Risiko einzugehen, ihn zu reizen. „Du bist anscheinend nicht mehr wütend auf mich. Warum?“

    „Ich habe mich beruhigt“, sagte er leise, wenn auch angespannt. „Wegen etwas wütend zu bleiben, das man nicht ändern kann, ist doch sinnlos. Ich konzentriere mich lieber auf die Zukunft.“

    „Inwiefern?“ Sie atmete tief durch. „Was hast du vor?“

    „Ich habe vor, diesen Spaziergang zu beenden, etwas zu essen und dann vielleicht Eis essen zu gehen“, sagte er leichthin und ziemlich überzeugend.

    „Und morgen und übermorgen und am Tag danach?“

    Er streckte die Beine aus. „Darüber denken wir morgen nach und übermorgen und am Tag danach.“

    War ihr schon jemals so ein verwirrender Mann untergekommen? Wohl kaum, dachte Rebecca. „Danke für die Klarstellung.“

    „Keine Ursache.“ Plötzlich neigte er den Kopf zur Seite und schaute weg. Dann rutschte er von der Bank. Bevor sie eins und eins zusammenzählen konnte, kniete Seth Foster schon wieder vor ihr auf dem Boden.

    „Nein! Auf keinen Fall.“ Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich deinen Antrag nicht annehme. Wir leben weder im neunzehnten Jahrhundert noch in den Fünfzigerjahren. Eine Frau kann Single bleiben und ein Baby haben. Das passiert heute doch dauernd.“ Sie stemmte sich hoch. Das war ehrlich gesagt gar nicht so einfach, da Seth ihren Fuß festhielt.

    „Entspann dich, Rebecca. Ich mache dir keinen weiteren Heiratsantrag. Obwohl ich zugeben muss, dass es mir langsam zusetzt, wie du mich ablehnst.“ Er seufzte theatralisch. Darauf fiel sie jedoch bestimmt nicht herein. „Ich habe noch meinen Stolz, weißt du.“

    Das sollte kein Antrag werden? „Aber du kniest schon wieder.“

    „Jawohl.“ Er zog am Schnürsenkel ihres linken Turnschuhs. „Ich binde dir nur den Schuh zu. Sonst stürzt du nur und dann muss ich mir die ganze Nacht im Krankenhaus um die Ohren schlagen und mir Sorgen machen, ob es dir und dem Baby gut geht.“

    „Oh.“ Darüber dachte sie einen Augenblick nach und zuckte dann mit gespielter Gleichgültigkeit die Schultern. „Na dann, mach mal.“

    „Außerdem“, sagte er so fröhlich, dass er ihr damit unglaublich auf die Nerven ging, „wirst du das nächste Mal mir einen Heiratsantrag machen. Und wenn du so weit bist, Rebecca, verspreche ich dir, dass ich Ja sagen werde.“

4. KAPITEL

    Am Donnerstagabend wartete Rebecca vor dem Raum, in dem zehn Minuten später ihr Geburtsvorbereitungskurs stattfinden würde. Sie klemmte sich das Kissen, das sie dabei hatte, unter den Arm und warf zum hundertsten Mal einen Blick auf die Armbanduhr. Natürlich musste Jocelyn sich verspäten. Rebecca hätte ihre beste Freundin um Hilfe bitten sollen. Felicia kam nie zu spät.

    Aber Jocelyn hatte Rebecca damit erpresst, wie viel sie von den ersten Lebensmonaten ihrer Nichte verpassen würde, weil sie an der Uni sein würde. Da hatte Rebecca einfach nicht Nein sagen können. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte nicht so leicht nachgegeben.

    Allein der Gedanke daran, sich nur mit ihrem Babybauch als Begleitung in einen Raum voll glücklicher Paare zu wagen, jagte ihr einen unbehaglichen Schauer den Rücken hinunter. Sie konzentrierte sich darauf, dass sie eine starke Frau war und dass sie es sich ausgesucht hatte, das alles allein durchzuziehen.

    „Wo bleibst du, Jocelyn?“, flüsterte Rebecca. Sie hatte schon versucht, ihre Schwester telefonisch zu erreichen. Da hatte sie aber nur die übertrieben fröhliche Mailbox-Ansage ihrer Schwester zu hören bekommen.

    „Da bist du ja, Liebling!“ Eine nur allzu vertraute Stimme ertönte hinter ihr. Sie drehte sich um und schnappte nach Luft, als Seth aus dem Kursraum kam.

    „Was in aller Welt …?“, fragte sie. Wie hatte er ihre Schwester dazu überredet? Hatte er Jocelyn bestochen? Ihr eine Verabredung mit einem seiner Kumpel von der Air Force vermittelt? Oder sie ganz einfach mit seinem guten Aussehen und seinem Charme herumgekriegt? Wahrscheinlich Letzteres. „Ich kann nicht glauben, dass du …“

    „Dass ich schon da bin?“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich warte jetzt schon eine ganze Weile auf dich. Bist du im Büro aufgehalten worden oder so?“

    „Oder so.“ Rebecca nahm sich vor, Jocelyn zu erwürgen. Vielleicht bringe ich lieber ihn um. Warum bin ich eigentlich überrascht?

    Kurz darauf schluckte sie nervös. Es war genau, wie sie befürchtet hatte: Bei den meisten Paaren handelte es sich offensichtlich um Ehemann und Ehefrau oder zumindest Lebensgefährten. Na, und wenn schon!

    „Herzlich willkommen!“ Eine große, schlanke Frau mit strohblondem Haar kam auf sie zu. Sie deutete zur Rückwand. „Nehmt euch eine Matte. Wir fangen gleich an.“

    Seth ließ sie los. Rebecca sah ihm nach, als er den Raum durchquerte. Ihr fiel auf, wie kerzengerade er sich hielt. Schon seine Körperhaltung erinnerte sie daran, dass er beim Militär war. Kurz darauf rollte er eine Matte aus. Rebecca ließ sich mühsam nieder. Seth nahm sich ein Beispiel an den anderen Paaren und setzte sich hinter sie, sodass sie zwischen seinen Beinen saß. Instinktiv verspannte sie sich.

    Seth beugte sich vor. „Entspann dich“, flüsterte er ihr so verführerisch ins Ohr, dass ihr Puls sich beschleunigte. „Wir beide haben doch schon ganz andere Stellungen ausprobiert.“

    Sein Atem kitzelte ihren Nacken. Ihr wurde heiß. Die Hitze wallte in ihr auf und überflutete sie. Gott sei Dank konnte er ihr Gesicht nicht sehen. Wahrscheinlich sah sie gerade aus wie eine reife Erdbeere. Also drehte sie kaum den Kopf, als sie mit seidenweicher Stimme flüsterte: „Ach, das? Bis du am Samstag aufgetaucht bist, habe ich daran gar nicht mehr gedacht.“

    Das war natürlich eine Lüge. Und zwar eine ziemlich unverschämte.

    „Ich bin Patsy“, stellte sich die blonde Kursleiterin vor. „Und das hier ist der Geburtsvorbereitungskurs für Erstgebärende. Sind alle hier richtig?“

    Einige nickten, andere gaben zustimmende Laute von sich.

    „Gut! Dann fangen wir mit einer Vorstellungsrunde an. Liebe Mütter, bitte stellt uns eure Partner vor und sagt uns, wann euer Entbindungstermin ist – und erzählt uns, was ihr sonst noch auf dem Herzen habt.“ Patsy zeigte auf ein Pärchen auf der anderen Seite des Raumes. „Warum fangt ihr nicht an?“

    Nacheinander stellten die Frauen sich und ihre Begleiter vor und machten Angaben zu ihrem Entbindungstermin. Ein paar Frauen verkündeten, dass sie Zwillinge erwarteten. Lieber Himmel. Zwei Babys. Wenn Rebecca mit Zwillingen schwanger wäre, würde sie Seths Angebot vielleicht ernsthaft in Erwägung ziehen.

    Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, beugte Seth sich vor. Mit erstickter Stimme fragte er: „Becca?“

    „Es ist nur eins“, flüsterte sie. „Versprochen.“

    Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Einen Augenblick lang habe ich es schon mit der Angst zu tun gekriegt.“

    Urplötzlich wurde ihr klar, dass Seth nicht einmal wusste, dass sie eine Tochter bekommen würden. Ihr Magen machte einen Salto, und sie spürte einen Anflug von Übelkeit. Obwohl sie das gar nicht wollte, enthielt sie ihm immer noch Informationen vor. Damit musste es jetzt vorbei sein.

    Noch an diesem Abend würde sie ihm sagen, dass sie eine Tochter erwarteten. Vielleicht würde so ganz von alleine ein Gespräch über die Zukunft in Gang kommen. Sein Plan, einen Tag nach dem anderen anzugehen, war nicht ihr Ding. Wie sollte sie vorausplanen, wenn sie keine Ahnung hatte, was er vorhatte?

    Es wurde still im Raum. Rebecca sah auf und merkte, dass praktisch alle sie anstarrten. „Oh! Ich bin dran. Also, ich heiße Rebecca, und mein Entbindungstermin ist am vierzehnten Juli. Das hier ist …“ Hmm. Er war nicht ihr Mann. Nicht ihr Verlobter. Nicht ihr Lebensgefährte. Hitze stieg ihr ins Gesicht, weil ihr das auf einmal alles so peinlich war. „Das hier ist Seth. Der Vater. Ein äh … Freund.“

    „Ich habe ihr einen Heiratsantrag gemacht“, erklärte Seth und zauste ihr Haar. „Sie hat Nein gesagt. Hat sogar den Ring ins Rosenbeet geschmissen.“

    Irgendjemand lachte. Jetzt glühten ihre Wangen noch heißer, und sie wünschte sich sehnlichst, sie hätte den Mumm, einfach aufzustehen, rauszugehen und Seth sitzen zu lassen.

    Aber das konnte sie einfach nicht. Also bemühte sie sich darum, das Ganze mit Humor zu nehmen. „Da hatten die Hormone mich fest im Griff. Was soll ich sagen? Solche Tage gibt es eben.“

    Diesmal lachten alle, und Rebecca entspannte sich.

    Patsy klatschte in die Hände. „Jetzt, wo wir uns ein bisschen besser kennen, legen wir los.“

    Die nächsten dreißig Minuten erklärte Patsy den Geburtsvorgang. Rebecca konnte sich jedoch nicht konzentrieren. Nicht, solange Seth hinter ihr saß. Hin und wieder berührte er ihren Rücken oder ihr Haar mit der Hand oder dem Arm. Jedes Mal durchfuhr sie dabei ein Funken Erregung.

    Es frustrierte sie, wie eine einfache Berührung so eine Wirkung auf sie haben konnte. Rebecca presste die Lippen zusammen und bemühte sich aufzupassen. Patsy war gerade dabei, die ersten Anzeichen für Wehen zu beschreiben. Zwanzig Minuten später sprach sie über Braxton-Hicks-Kontraktionen. Nach einer kurzen Erklärung fragte sie: „Wie viele von euch haben solche ‚Übungswehen‘ schon gehabt?“

    Rebecca und mehr als die Hälfte der anderen Teilnehmerinnen hoben die Hand.

    „Gut!“, sagte Patsy. „Denkt immer daran, dass das kein Grund zur Sorge ist. So bereitet sich der Körper nur auf den Ernstfall vor.“

    Seth räusperte sich und beugte sich vor. Als sie den Kopf wandte, sah sie, dass er sich meldete. „Wie unterscheiden sich die richtigen Wehen von diesen Scheinwehen?“

    Auf einmal hatte Rebecca einen Kloß im Hals. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht daran gedacht, dass sein Aufkreuzen mehr war als Verunsicherungstaktik. Erwartete er etwa, bei der Entbindung dabei zu sein?

    Patsy lächelte. „Gute Frage. Zuallererst, Braxton-Hicks-Kontraktionen sind keine Scheinwehen. Die sind absolut echt. Sie leiten nur nicht die Geburt ein. Klar?“

    „Jawohl“, sagte Seth.

    „Zweitens, und das gilt für alle von euch, die noch nicht in der achtunddreißigsten Woche sind: Wenn ihr mehr als vier Kontraktionen in der Stunde habt, ruft ihr euren Arzt an. Geburtswehen werden immer stärker und kommen immer häufiger, in einem Rhythmus, den ihr messen könnt. Braxton-Hicks-Kontraktionen bleiben unregelmäßig.“

    Noch ein paar andere Teilnehmerinnen hoben jetzt die Hand. Als Patsy diese Fragen auch noch beantwortet hatte, gab es eine Viertelstunde Pause.

    Als Rebecca den Kursraum wieder betrat, wartete Seth schon auf sie – praktisch in Habachtstellung. Sein Anblick tat ihr gut. Was wiederum merkwürdig und beunruhigend war und sie gehörig verwirrte.

    „Geht’s dir besser?“, fragte er und lächelte unsicher.

    Weil sie keine Lust hatte, darüber zu reden, wie oft sie in ihrem Zustand die Toilette aufsuchen musste, nickte Rebecca nur. Sie versuchte, sich hinzusetzen und kippte augenblicklich zur Seite.

    Seth reagierte schnell und zog sie an sich, bevor sie umfallen konnte. Sein Geruch, eine würzige Mischung aus Seife und Aftershave hüllte sie ein. Sanft berührte er ihre Stirn mit den Lippen, kaum ein Kuss.

    „Alles klar?“ Er sah sie fragend an.

    „Ja. In letzter Zeit bin ich nicht besonders graziös.“

    „Natürlich nicht“, stellte er nüchtern fest. „Dein Körperschwerpunkt hat sich verschoben.“

    „Du hättest sehen sollen, wie ich neulich versucht habe, meine Schuhe zu binden“, gab sie zu. „Das war ganz schön abenteuerlich.“

    „Ich erinnere mich.“ Seine Lippen zuckten, als ob er lächeln wollte. „Kannst du deine Füße überhaupt noch sehen?“

    „Klar“, sagte sie grinsend. „Wenn ich auf dem Rücken liege und sie in die Luft strecke.“

    Beim Lachen zeigten sich Lachfältchen um seine Augen, und ihr Herz klopfte heftig. Seth war ein Mann, der oft lachen sollte. Wenn er lachte, strahlte sein ganzes Gesicht.

    „Also, ich denke, du bist wunderschön. Ganz egal, ob du deine Füße sehen kannst oder nicht.“

    Bei diesen Worten schmolz sie insgeheim nur so dahin. Das war gefährlich. Aber es fühlte sich so warm und wunderbar an, dass ein Mann ihr gerade jetzt erklärte, sie wäre schön. Obwohl sie genau wusste, dass es nicht so war. „Danke. Schön habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.“

    „Daran erinnere ich dich nur zu gerne“, sagte Seth und sah sie unverwandt an.

    Oh. Dieser Mann brachte sie noch um den Verstand. Als Patsy den CD-Player anmachte und damit das Ende der Pause signalisierte, seufzte Rebecca vor Erleichterung. Das leise Rauschen eines Regenschauers erklang. Patsy klatschte wieder in die Hände und bat um Aufmerksamkeit.

    Wie zuvor setzte Seth sich hinter sie und streckte links und rechts von ihr die Beine aus. Diesmal verspannte sie sich nicht und rutschte auch nicht weg.

    „Den Rest der heutigen Stunde wollen wir damit verbringen, ein paar Entspannungstechniken zu erlernen“, sagte Patsy. „Erst mal lehnen sich jetzt die Mamis nach vorne. Benutzt die Kissen, um den Bauch zu stützen. Macht die Augen zu, lauscht dem Regen und kommt zur Ruhe.“

    Rebecca folgte Patsys Anweisungen. Seth spannte die Beine an und erinnerte sie so fühlbar an seine Anwesenheit.

    „Jetzt sind die Partner dran. Massage ist eine hervorragende Technik, um zwischen den Wehen für Entspannung zu sorgen“, erklärte Patsy mit ruhiger Stimme. „Ich möchte, dass ihr jetzt die rechte Hand auf ihre rechte Schulter legt.“

    Lieber Himmel. Rebecca bezweifelte ernsthaft, ob eine Massage von Seth auch nur ansatzweise zu ihrer Entspannung beitragen konnte. Sie verspannte sich, als sie seine Hand spürte, rang nach Luft und bemühte sich, an etwas anderes zu denken.

    „Jetzt drückt ihr zu“, sagte Patsy, „und zieht dann den Handballen bis zur Hüfte nach unten. Dann mit der linken Hand. Das Ziel ist ständiger Körperkontakt, erst mit der einen, dann mit der anderen Hand, mit festen, gleichmäßigen Bewegungen.“

    „Stell dich nicht so an, Becca“, sagte Seth leise, während er ihr den Rücken rieb. „Lass locker.“

    Ja, klar. Sicher. Er hatte leicht reden. Für sie war das nicht so einfach. Jedenfalls solange sie sich mit jeder Faser ihres Körpers nach Seth sehnte und unter seinen Berührungen förmlich dahinschmolz.

    „Mamis“, fuhr Patsy fort, „atmet jetzt durch die Nase ein und durch den Mund aus. Gleichmäßige, langsame Atemzüge. Sagt eurem Partner, ob ihr mehr oder weniger Druck möchtet. Der Job eurer Partner ist es, euch beizustehen. Also müsst ihr ihnen sagen, was für Bedürfnisse ihr habt.“

    Rebecca stöhnte beinahe, so gut tat es, als Seth ihre Muskeln streichelte und knetete. Ihre Bedürfnisse? Darüber zu reden war keine gute Idee. Jedenfalls wenn sie den Abstand aufrechterhalten wollte, den sie brauchte. Aber lieber Himmel, das war … wunderbar. Als sie wieder spürte, wie er ihr mit der Hand von oben nach unten über den Rücken streichelte, entschlüpfte ihr ein Stöhnen.

    Ach, zur Hölle damit. Über Abstand würde sie sich später Gedanken machen.

    Seth rutschte unbehaglich auf Rebeccas Sofa hin und her. Am liebsten wäre er aufgesprungen, um auf und ab zu gehen. Nach dem Kurs hatte sie ihn eingeladen mitzukommen, um mit ihm zu reden – eine Vorstellung, die ihm ziemlich unangenehm war.

    Sie war gerade oben und zog sich um. Als sie die Treppe herunterkam, fühlte er sich heftig zu ihr hingezogen. Es war ihm unbegreiflich, warum er so intensiv auf eine Frau reagierte, die versucht hatte, ihn zu täuschen.

    „Du siehst aus, als ob du dich jetzt wohler fühlst“, sagte er und bemühte sich, entspannt und charmant zu wirken.

    „Danke, so ist es viel besser.“ Sie machte zwei Schritte auf ihn zu. Dann blieb sie stehen. „Ich möchte mit dir reden.“

    „Das hast du bereits erwähnt.“

    „Ich hatte angenommen, dass dir auch etwas daran liegt, ein paar Dinge zu klären.“

    „Wir bekommen ein Baby, Becca“, sagte er und gab sich weiter ruhig und gefasst. „So wie ich das sehe, ist das ziemlich klar.“

    „Nichts ist klar.“ Sie holte Luft. „Wir müssen ein paar Grundregeln aufstellen. Darüber nachdenken, wie das alles funktionieren soll.“

    „Da hast du recht. Aber das muss nicht jetzt sein. Wir haben viel Zeit.“

    „Nein, haben wir nicht.“ Ihre Anspannung zeigte sich in ihrer Stimme und in ihrem Gesichtsausdruck. „Dieses Baby kommt zur Welt, ganz egal ob wir so weit sind oder nicht. Ich wäre lieber vorbereitet. Ich habe gedacht, das bin ich auch. Aber jetzt bist du hier, und ich muss alles noch einmal überdenken. Du … du machst es mir nicht gerade leicht.“

    Er machte es ihr nicht leicht? Er verspürte das kindische Bedürfnis, ihr zu erklären, dass sie schuld daran war, wenn ihr gemeinsamer Entscheidungsfindungsprozess ein Wettlauf mit der Zeit war. Aber er beschloss, nicht darauf einzugehen. „Wie kann ich helfen?“

    „Fangen wir doch mal damit an, wie lange du in Portland bist.“

    Nicht lange genug. „Noch dreieinhalb Wochen.“

    Rebecca verzog missmutig die Lippen. „Mir war gar nicht klar, dass du dir so lange Urlaub genommen hast. Ich habe gedacht, du hast allenfalls noch eine Woche oder so frei.“

    „Nein.“

    Sie nickte mühsam und setzte sich aufs Sofa. „Ich habe einen Fehler gemacht, Seth. Ich hätte das nicht vor dir geheimhalten sollen. Und ich hoffe, du glaubst mir, wenn ich sage, wie leid mir das tut.“

    In dieser Hinsicht war er sich nicht ganz sicher, was er glaubte. Vielleicht tat es ihr wirklich leid. Vielleicht tat es ihr auch nur leid, dass ihr Täuschungsmanöver nicht funktioniert hatte.

    „Aber weder mein Fehlverhalten noch meine Schwangerschaft“, fuhr sie langsam fort, „geben dir das Recht, dich in mein Leben einzumischen, wann es dir passt. Damit muss Schluss sein.“

    „Du meinst wohl den Kurs heute Abend? Das ist doch gut gelaufen.“

    „Um den Kurs geht es nicht.“ Sie faltete die Hände. „Das Problem ist, dass du nicht eingeladen warst. Genau wie am Samstag. Genau wie bei dem Spaziergang.“

    „Ich kann mir vorstellen, dass es dir unangenehm ist, wenn ich unangemeldet auftauche, aber …“

    „Gut …“

    „Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich so viel wie möglich aus allem heraushalten wirst.“ Seth sah ihr in die Augen. „Das lasse ich nicht zu, Becca.“

    „Ich habe nicht länger vor, dich irgendwie auszuschließen“, sagte sie leise. „Natürlich verstehe ich, dass du dieses Gefühl hast. Aus heiterem Himmel zu erfahren, dass du Vater wirst, das war ein Schock. Vor allem weil ich es dir nicht selbst gesagt habe. Nach Samstag bist du wahrscheinlich ziemlich aufgewühlt und verwirrt. Also …“

    „Ich bin nicht aufgewühlt“, sagte er kurz angebunden. „Und verwirrt bin ich auch nicht. Ich bin hergekommen, um die Wahrheit ans Tageslicht zu bringen. Das habe ich getan. Alles andere sollte dafür sorgen, dass du nicht – nie wieder – vergisst, dass mich das hier auch etwas angeht.“

    „Das werde ich nicht. Versprochen.“

    „Okay, dann werde ich dir jetzt einfach mal glauben. Ich will unsere Beziehung nicht schwieriger machen, als sie schon ist.“

    „Wir haben keine Beziehung!“ Sie schnaubte verärgert. „Wir hatten nie eine Beziehung. Wir haben uns ein paarmal geschrieben und ein Wochenende miteinander verbracht. Die meisten Männer würden das als One-Night-Stand bezeichnen.“

    „Sorry, Süße. Erstens bin ich anders als die meisten Männer. Zweitens haben wir uns sehr oft geschrieben. Drittens haben mir unsere Briefe und unser gemeinsames Wochenende etwas bedeutet. Und wenn du nicht sogar noch viel besser darin bist, deine Gefühle zu verbergen, als ich gedacht habe, dann geht dir das genauso.“

    Wortlos starrte sie ihn an, die Lippen fest zusammengepresst. Spannung lag in der Luft, schwer und drückend. Auf den ersten Blick wirkte sie bis aufs Äußerste gereizt. Aber ihre Augen erzählten eine ganz andere Geschichte. In ihren Augen erkannte Seth Unsicherheit und Verletzlichkeit. Vielleicht sogar Angst.

    Angst vor ihm? Einer Frau Angst zu machen war das Letzte, was er wollte. Er holte tief Luft und entspannte sich. Freundlicher sagte er: „Wir haben eine Beziehung durch unser gemeinsames Kind. So oder so werden wir auf Jahre hinaus miteinander zu tun haben. Damit müssen wir uns beide abfinden.“

    „Deswegen haben wir noch lange keine Beziehung“, sagte sie steif. Stur.

    „Oh, doch. Geburtstage, Feiertage, der erste Schultag. Da müssen wir beide durch, Süße. Von jetzt an.“ Er wartete einen Augenblick, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Dann fügte er hinzu: „Gemeinsam.“

    „Nicht ganz. Nicht mal ansatzweise“, widersprach sie heftig. „Du musst nicht jede halbe Stunde auf die Toilette, du hast nicht dauernd Sodbrennen und Rückenschmerzen. Du wirst auch nicht qualvolle Schmerzen leiden, um dieses Baby auf die Welt zu bringen. Das darf ich alles ganz alleine durchstehen.“

    Zugegeben, das hörte sich nicht wie Zuckerschlecken an. Aber er wünschte sich, sie könnte die Sache auch mal von seiner Perspektive aus sehen. Vielleicht würde sie dann verstehen, womit er zu kämpfen hatte. Seit er erfahren hatte, dass er Vater wurde, hatte er mit der Angst gelebt, dass sie ihm jederzeit das Kind wegnehmen könnte.

    Aber so gerne er das gesagt hätte, er tat es nicht. „Kapiert. Ich werde das Thema nie wieder ansprechen. Aber … jetzt weiß ich immer noch nicht, worauf du hinauswillst. Hilf mir mal auf die Sprünge.“

    „Ich habe mir Jocelyn als Partnerin für die Geburt ausgesucht“, sagte Rebecca. Sie reckte das Kinn und straffte die Schultern. „Du hast einfach beschlossen, heute ihren Platz einzunehmen. Jetzt hat sie die erste Stunde verpasst, und ich frage mich, ob sie zur nächsten kommen wird. Hast du auch nur einen Gedanken daran verschwendet, wie das auf mich wirkt?“

    Nein, das hatte er nicht. „Du hast recht. Es tut mir leid, dass ich deine Bedürfnisse in dieser Situation nicht bedacht habe. Aber hast du schon in Erwägung gezogen, dass ich mein Kind vor deiner Schwester sehen sollte?“

    „Ich … nein, das habe ich nicht.“ Sie ließ den Kopf hängen, als sie das zugab. „Das hätte ich tun sollen. Aber ich habe jetzt monatelang alles allein geplant. Und …“

    „… mich dabei nie berücksichtigt?“ Es traf ihn völlig unerwartet, wie weh das tat. „Das ist vorbei. Du kannst mich nicht außen vor lassen.“

    „Das weiß ich.“ Sie sah ihn nicht an. „Es … es gibt da etwas, das ich dir nicht gesagt habe. Das du vermutlich wissen willst.“

    „Ich höre“, sagte er, urplötzlich besorgt. Gab es ein medizinisches Problem? Mit dem Baby? Mit Rebecca? Hatte sie einen anderen? Oder …? „Sag schon. Bitte.“

    „Das Baby …“

    „Stimmt irgendetwas nicht …?“

    „Es ist ein Mädchen.“

    „Egal …“ Seth unterbrach sich und holte Luft. „Es ist alles okay?“

    „Ja.“

    Einen Sekundenbruchteil verspürte er Erleichterung. Dann wurde ihm ganz schwindelig. „Und gerade hast du gesagt, dass es ein Mädchen ist?“

    „Das habe ich“, bestätigte sie. „Ich hoffe, du wolltest nicht unbedingt einen Jungen haben.“

    „Nein. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Das ist doch egal. Solange das Baby …“

    „… gesund ist“, beendete Rebecca seinen Satz. „Und das ist sie.“

    „Gut. Das ist wirklich gut.“ Er versuchte, sich ein kleines Mädchen vorzustellen, das ihn „Daddy“ nannte. Aber das gelang ihm nicht. Irgendwie blieb das Bild verschwommen. Trotzdem war damit aus dem abstrakten Konzept der Vaterschaft für ihn auf einmal Wirklichkeit geworden. „Wahnsinn, Becca.“

    Er starrte ihren Bauch an und dachte an das Baby, das sich darin befand. Seine Tochter. Himmel, wie würde sich seine Mutter über diese Neuigkeiten freuen.

    „Tut mir leid, dass ich dir das neulich nicht erzählt habe“, sagte Rebecca zögernd. „Das war keine Absicht. Das war der Schock.“

    „Schon klar.“ Er schluckte. Er sehnte sich unbändig danach, sie zu berühren, sie in den Arm zu nehmen. Sie zu küssen.

    „Aber ich werde nicht zulassen, dass du mich zu etwas zwingst, das mir unangenehm ist. Wenn ich Nein sage, meine ich das auch.“

    Auch wenn sie das nicht so klar sagte, konnte er diese Aussage leicht interpretieren. Sie meinte damit nicht nur seinen Heiratsantrag, sondern auch seine Feststellung, dass sie ihm am Ende einen Antrag machen würde.

    „Verstanden, Rebecca. Absolut“, sagte er. „Was du wegen Jocelyn gesagt hast, leuchtet ein. Außerdem kann ich bei der Geburt wahrscheinlich sowieso nicht da sein. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich trotzdem gerne ein paarmal zum Kurs mitkommen. Vielleicht könnten Jocelyn und ich uns ja abwechseln.“

    Rebecca schüttelte den Kopf. „Wenn du nicht da sein wirst, warum willst du mit zum Kurs?“

    Er zuckte die Schultern. „Weil das wichtig ist.“

    „Das meinst du ernst?“ Als er nickte, seufzte sie. „Damit kann ich vermutlich leben.“

    Ein Sieg. Ein kleiner, aber immerhin. „Danke.“

    „Gern geschehen.“ Plötzlich wirkte sie amüsiert und lächelte sogar. „Wenn wir hier so verhandeln wie zwei Generäle, solltest du mir jetzt nicht irgendeine Gegenleistung anbieten?“

    Er rutschte auf der Couch nach vorne. Dann sagte er das Erste, was ihm in den Sinn kam. „Wie wäre es mit einem Kuss?“

    Sie blinzelte. Einmal. Zweimal. Ein rosiger Hauch überzog ihre Wangen. „Das habe ich nicht gemeint“, sagte sie leise und voller Wärme. So unglaublich süß.

    „Was denn dann?“

    „Nur …“ Sie errötete noch stärker, bis ihre Ohren so rot waren wie ihre Wangen. „Also, vielleicht könntest du mich ja nächstes Mal vorwarnen, bevor du hier einfach so hereinschneist.“

    „Klar, wenn du mir deine Telefonnummer gibst.“ Aber er bewegte sich nicht. Sie auch nicht. Das machte ihn neugierig. Wollte sie, dass er sie küsste?

    „Ich äh … gebe sie dir nachher, bevor du gehst.“

    Irgendwo im Hinterkopf war Seth durchaus klar, dass er damit einen weiteren Sieg verbuchen konnte. Aber im Augenblick konnte er nur an den Kuss denken. Daran, ob sie seine Lippen so sehr spüren wollte wie er ihre. „Becca.“

    „Seth … ich …“ Sie seufzte so sanft und so unsagbar süß.

    Er konnte nicht widerstehen. Und er wollte das auch gar nicht. Er setzte sich neben sie. Sie drehte sich zu ihm um. Wieder schimmerte durch, wie verletzlich sie war. Und verdammt, das brachte ihn fast um den Verstand. In diesem Augenblick hätte er alles getan, um ihr die Sicherheit zu geben, die sie brauchte.

    „Ich kann dich nicht küssen.“ Ihre Stimme zitterte. „Wie schon gesagt, wir werden lange Zeit eine Rolle im Leben des anderen spielen. Es wäre ein Fehler, unserem Verlangen nachzugeben.“

    Unserem Verlangen. Die Hoffnung, die er schon fast aufgegeben hatte, erstarkte wieder. „Dann nehme ich dich einfach nur in den Arm.“

    „Das ist wahrscheinlich auch keine gute Idee.“

    „Warum probieren wir das nicht erst mal aus?“

    Statt einer Antwort nahm sie seine Hand und legte sie sich auf den Babybauch. „Spürst du das? Unsere Tochter strampelt wie verrückt. Vielleicht weiß sie, dass ihr Daddy hier ist.“

    „Das ist unmöglich …“ Er zuckte zusammen, als er spürte, wie es unter seiner Hand zappelte und zuckte. Von einer Sekunde zur anderen konnte er nur noch an seine Tochter denken. „Sie kann überhaupt nicht wissen, wer ich bin.“

    „Das kann man nie wissen“, sagte Rebecca. „Sie ist schon den ganzen Abend lang viel lebhafter als normal.“

    „Stimmt das, Baby? Weißt du, dass ich da bin?“, fragte er den Bauch und kam sich wie ein Idiot vor. Aber seine Tochter trat schon wieder um sich! Beeindruckt und begeistert verstärkte er seine Berührung. „Wahnsinn. Das fühlt sich an, als ob du da drinnen Karate machst.“

    Rebecca lachte leise. „Das sage ich auch immer zu ihr.“

    Urplötzlich überwältigten Seth die sentimentalsten Regungen. Ihm wurden die Augen feucht und er hatte einen Kloß im Hals. Seine Handfläche vibrierte dank einer ganzen Serie von taumelnden Tritten. Eine Träne lief ihm übers Gesicht. Er sah auf und bemerkte, wie Rebecca seinen Blick mit ähnlich feuchten Augen und einer genauso verzückten Miene erwiderte.

    Bei jeder anderen Gelegenheit wäre ihm so ein unmännlicher Gefühlsausbruch peinlich gewesen. Jetzt und hier war es ihm ganz egal, ob Rebecca seine Tränen sah. Eng umschloss sie seine Hand, als ihr Baby wieder um sich trat.

    An diesen Augenblick würde er sich für den Rest seines Lebens erinnern. Jetzt war er mehr denn je entschlossen, Rebecca zu heiraten. Wenn es ihn schon zu Tränen rührte, seine Tochter so zu spüren, wie würde es sein, sie zu sehen, sie im Arm zu halten – nur um dann ins Auto steigen zu müssen und wegzufahren?

    Unmöglich, unsäglich und unerträglich wäre das. Jawohl.

5. KAPITEL

    Rebecca hielt ganz still, als Seth seine Hände auf ihren Bauch legte. Seine ungeborene Tochter hatte ihn anscheinend völlig in ihren Bann gezogen. Vielleicht war es ein Fehler, dass sie ihm erlaubt hatte, sie zu berühren. Ihr Ziel war ja gewesen, die Intimität, die Intensität eines Kusses zu vermeiden. Jetzt sah es so aus, als ob ein Kuss weniger problematisch gewesen wäre.

    Das Baby zappelte weiter, und auf Seths Gesicht zeichnete sich eine Vielzahl von Gefühlen ab. Rebecca war gefesselt von seinem Mienenspiel. Dieser Mann war normalerweise so stark und unnachgiebig. Ihn so zu sehen war entwaffnend und faszinierend. Auch ein wenig beängstigend.

    Die Verbindung zwischen ihnen wurde immer stärker, je länger er die Hände auf ihrem Bauch ruhen ließ. Jedes Mal, wenn sich ihre Blicke begegneten, entdeckte sie ihre innersten Gefühle in seinen Augen. Das hatte sie nicht erwartet.

    Er erinnerte sie an Jesse. Das ging noch viel tiefer, als sie ursprünglich gedacht hatte. Jesse war auch so entschlossen gewesen, wenn es um etwas ging, das ihm wichtig war. Er hatte das Leben in vollen Zügen ausgekostet.

    Aber es gab auch Unterschiede zwischen den beiden Männern. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich nicht vorstellen, dass Jesse an einem Geburtsvorbereitungskurs teilgenommen hätte, wenn er bei der Geburt selbst nicht würde dabei sein können. Sie glaubte auch nicht, dass er so emotional auf die Bewegungen seines ungeborenen Babys reagiert hätte.

    So sehr sie Jesse auch geliebt hatte, sie wusste instinktiv, dass eine Beziehung mit Seth noch viel tiefer gehen würde.

    Wenn sie sich gestattete, wieder alles aufs Spiel zu setzen. Denn natürlich würde sie das nicht tun. Sie wäre ein Narr, den gleichen Weg noch einmal einzuschlagen.

    Sie nahm Seths Hände weg. „Es wird langsam spät“, erklärte sie und stand auf.

    „Okay“, sagte er, seine ganze Aufmerksamkeit auf sie gerichtet.

    „Gut.“ Je länger er sie anstarrte, umso heißer wurde ihr. „Also … dann … gute Nacht. Fahr vorsichtig.“

    „Du siehst müde aus.“ Urplötzlich stand er direkt vor ihr. Ihr blieb die Luft weg, als er ihr mit dem Daumen sanft über die Haut unter ihren Augen streichelte. Ihr wurde noch heißer. „Ruh dich aus, Süße.“

    „Mache ich.“ Eine Sekunde lang, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, glaubte sie, er würde sie küssen. Diesmal wusste sie nicht, ob sie stark genug sein würde, ihn abzuwehren.

    Aber das tat er nicht. Er nickte nur und verschwand. Sie beobachtete, wie er wegfuhr. Sie berührte ihre Lippen und dachte an Seths Küsse. Sanft und süß im einen Augenblick, intensiv und heiß im nächsten. Gar nicht so anders als der Mann selbst.

    Rebecca seufzte. Die nächsten dreieinhalb Wochen würden schwierig werden. Aber schon bald würde sie eine alleinerziehende Mutter sein, und Seth würde nach Tacoma zurückfahren.

    Genau das wollte sie schließlich, richtig? Genau.

    Irgendwie fühlte sie sich dennoch verunsichert. Wie sie so darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass sie sich schon seit einer ganzen Weile so fühlte. Seit Seths absurdem Heiratsantrag vor weniger als einer Woche. Hätte er sie wirklich geheiratet, wenn sie Ja gesagt hätte? Wahrscheinlich.

    Seth war ein Mann, der an feste Bindungen glaubte. Er hätte sie nicht gefragt, wenn er es nicht ernst gemeint hätte. Mit ihr.

    Sie senkte den Kopf und sah unwillkürlich zum Fenster, aufs Rosenbeet, wo irgendwo Seths Diamantring lag. Das Bedürfnis, nach draußen zu rennen und nach dem Ring zu suchen, überkam sie. Nur um ihn irgendwo sicher aufzubewahren, natürlich. Dann könnte sie aufhören, sich deswegen Gedanken zu machen. Seth musste nichts davon erfahren.

    Mit einem Knall machte Rebecca die Tür zu und ging in die Küche, um Abendessen zu machen. Sie hatte so viel, worüber sie nachdenken konnte: ihre Tochter, das Partnerschaftsangebot ihrer Firma, ihre Freunde und ihre Familie.

    Also, nein. Es kam überhaupt nicht infrage, über Seth nachzudenken oder seinen Ring zu suchen.

    Seufzend starrte Rebecca das Telefon an. Seit Donnerstagabend hatte sie nichts von Seth gehört. Nicht am Freitag, nicht am Samstag, und auch heute nicht. Monatelang hatte sie jeden Kontakt zu diesem Mann gemieden. Und jetzt hielt sie es keine zweiundsiebzig Stunden aus, ohne seine Stimme zu hören? Das war doch lächerlich. Aber, das musste sie wenigstens sich selbst gegenüber zugeben, auch schlicht und ergreifend die Wahrheit. Sie schluckte schwer. Himmel. Sie vermisste es, seine Stimme zu hören.

    Schlimmer noch, sie vermisste ihn.

    Warum? Was hatte sich verändert? Eigentlich nichts. Trotzdem hatte sie das Gefühl, als ob auf einmal alles anders war. Das ist vermutlich meine Schuld, dachte sie. Schließlich habe ich ihm erlaubt zu spüren, wie das Baby sich bewegt. Aber wie er reagiert hatte, das war ihr nahe gegangen.

    Sie wünschte sich, sie könnte alles auf ihre Hormone schieben. Doch das konnte sie nicht. Sie hatte schon Gefühle für Seth Foster gehabt, lange bevor sie ihm tatsächlich begegnet war.

    Wütend auf sich selbst und ihre idiotischen Gefühle, legte Rebecca das Telefon weg. Sie würde ihn nicht vermissen. Oder sich nach ihm sehnen. Oder von einer Zukunft träumen, die nie eintreten konnte.

    Okay. Keine Sehnsucht, kein Verlangen, keine Träume. Das alles war verboten.

    Stattdessen würde sie eines der vielen Projekte in Angriff nehmen, die sie vor der Geburt noch erledigen wollte, und dabei auf keinen Fall und keine Sekunde an Seth und seine erregende Stimme und seine kaffeebraunen Augen denken.

    Das war vielleicht schwierig, aber bestimmt nicht unmöglich.

    Mit diesem Ziel ging sie ins Schlafzimmer und dachte darüber nach, was sie noch zu tun hatte. Die Briefe für ihre aktuellen Brieffreunde hatte sie gestern zur Post gebracht. Hmm. Sie könnte eines der Babybücher zu Ende lesen. Aber irgendwie zweifelte sie an ihrer Konzentrationsfähigkeit.

    Vielleicht sollte sie die Umschläge für die Geburtsanzeigen adressieren. Dann müsste sie später nur noch die Daten eintragen. Das war eine gute Idee. Also suchte Rebecca alles zusammen, was sie dafür brauchte, und ging nach unten.

    Dort machte sie sich am Esstisch breit. Sie blätterte ihr Adressbuch durch und hakte Adressen ab. Das war vielleicht langweilig, aber so blieb sie beschäftigt.

    Alles lief gut, bis ihr ein Gedanke kam. Alle diese Menschen waren ihr wichtig und alle würden sich freuen, von der Geburt ihrer Tochter zu erfahren. Was war mit Seths Familie und seinen Freunden?

    Natürlich hatte er auch Menschen, die sich über die Geburt seiner Tochter freuen würden. Rebecca erstarrte und umklammerte den Stift. Es war falsch gewesen, ihre Schwangerschaft vor Seth geheimzuhalten. Das hatte sie die ganze Zeit gewusst. Ein Mann hatte es verdient, sein Kind zu kennen. Vor allem ein Mann wie Seth.

    Aber sie hatte nie daran gedacht, dass ihre Entscheidung auch noch andere in Mitleidenschaft ziehen würden. Urplötzlich hatte sie ein furchtbar schlechtes Gewissen. Wie viele Menschen, die Seth nahestanden, würden ihre Tochter lieb haben? Wie viele dieser Beziehungen hatte sie aus Angst beinahe unmöglich gemacht?

    Noch nie in ihrem Leben hatte Rebecca sich so geschämt. In diesem Augenblick hasste sie sich selbst. Oder jedenfalls was sie getan hatte. Sich noch einmal zu entschuldigen hatte keinen Zweck. Aber sie wollte – nein, sie musste mit Seth reden.

    Sie hob den Kopf und betrachtete die Geburtsankündigungen und den Stapel adressierter Umschläge. Sollten Seths Familie und seine Freunde nicht auch von der Geburt informiert werden? Ja, natürlich. Aber würde er daran denken?

    Wahrscheinlich nicht. Sie … sie könnte ihm ja anbieten, die Karten für ihn zu schicken. Das wäre dann ein Beweis, dass sie ihn keineswegs ausschließen wollte. Vielleicht nur eine kleine Geste, aber ein Zeichen, das sie unbedingt setzen wollte. Und wenn sie ihn jetzt anrief, konnte er ihr morgen früh eine Liste mit Namen und Adressen mitbringen. Jetzt hatte sie endlich einen guten Grund, ihn anzurufen.

    Das Telefon klingelte nur zweimal, bevor er sich meldete. „Becca? Ist alles okay?“

    „Hallo, Seth. Ich hoffe, ich störe nicht.“

    „Niemals“, antwortete er, ohne zu zögern. „Ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst.“

    Jetzt war er schon wieder so süß und charmant, obwohl er jedes Recht hatte, gemein und nachtragend zu sein. „Danke. Das ist sehr nett von dir.“

    „Du hörst dich irgendwie komisch an“, sagte Seth. „Ist wirklich alles okay?“

    „Ich … mir geht’s gut. Das hätte ich gleich sagen sollen.“ Er war ehrlich besorgt um sie. Das verwirrte sie völlig. „Es tut mir leid, dich zu stören, aber …“

    „Das tust du nicht. Was kann ich für dich tun?“

    „Ich wollte dich wegen der Geburtsanzeigen fragen“, platzte sie heraus.

    „Geburtsanzeigen?“

    „Äh, ja. Du weißt schon … diese Karten, die Eltern verschicken, wenn ein Baby da ist?“

    Seth lachte leise. „Die kenne ich, Becca. Ich will nur wissen, warum du mich danach fragst. Soll ich welche mitbringen? Wie viele brauchst du?“

    „Nein, nein. Ich habe genug.“

    „Worum geht es dann?“

    „Also, heute Abend, da ist etwas passiert …“

    „Ja?“

    „Also, verstehst du … das ist wichtig, und ich wollte dir sagen, dass …“ Hör auf, schalt sie sich. „Egal. Die Geburtsanzeigen. Ich sitze gerade an meinen und da habe ich gedacht, ich sollte mich auch um deine kümmern. Du möchtest doch bestimmt auch Leuten Bescheid geben, dass … wegen der Geburt unserer Tochter. Und wenn es dich nicht stört, übernehme ich das gerne für dich.“

    Am anderen Ende herrschte so lange Schweigen, dass Rebecca sich schon fragte, ob die Verbindung unterbrochen worden war. Doch dann hörte sie, wie er mühsam Atem holte.

    „Jetzt schon?“, fragte er, seine Stimme klang unsicher und rau. „Heute?“

    „Ja. Heute Abend. Deswegen rufe ich an.“

    „Okay. Klar.“ Er murmelte etwas Unverständliches. „Also, dir und dem Baby, euch geht es gut? Es gibt keine Probleme?“

    „Nein, Seth. Keine Probleme.“ Das sagte sie ganz langsam und deutlich. Es verwirrte sie zwar, wie besorgt er um sie war, aber das tat ihr auch gut. „Ich meine, natürlich bin ich ein bisschen müde. Aber uns geht’s gut.“

    „Müde. Klar. Macht Sinn. Brauchst du irgendwas?“

    „Schokoladen-Marshmallow-Eis wäre toll“, scherzte sie. „Und die Namen und Adressen von den Leuten, denen du gerne eine Karte schicken würdest.“

    „Eis. Namen und Adressen. Geht klar.“ Sie hörte, wie er mit Schlüsseln klapperte. „Wahnsinn“, sagte er leise. „Das ist so fantastisch. Wo bist du?“

    „Zu Hause.“ Was war so fantastisch? Ihr Angebot, für ihn ein paar Karten zu schreiben? „Gesund und munter“, fügte sie fröhlich hinzu.

    „Zu Hause“, wiederholte er, wie aus weiter Ferne. „Warum das denn? Ich habe gedacht, du hast einen richtigen Arzt, nicht nur eine Hebamme.“

    „Das habe ich auch. Wobei, ich habe auch darüber nachgedacht, mit einer Hebamme zu sprechen.“ Wie kam er jetzt von den Babykarten auf den morgigen Arzttermin? „Warum?“

    „Egal. Vergiss es. Ich bin in dreißig – nein, in zwanzig Minuten da.“ Dann legte er auf, und Rebecca saß völlig verwirrt da.

    Dreißig Minuten später war Seth immer noch nicht da. Rebecca fing an, im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. Hin und wieder warf sie einen Blick aus dem Fenster. Immer wieder dachte sie über ihr Gespräch nach und versuchte, darauf zu kommen, warum er sie Hals über Kopf besuchen wollte. Sie konnte nur vermuten, dass er ihren Witz mit der Eiskrem ernst genommen hatte.

    Lichtstrahlen glitten durch den Raum und warfen Schatten an die Wände. Sie zog den Vorhang zurück und sah, wie zwei Autos vor ihrem Haus anhielten. Sie erkannte keines der Autos, aber das beunruhigte sie nicht weiter. In der Straße gab es viele Apartmenthäuser. Es war ungewöhnlicher, wenn keine Autos am Straßenrand standen.

    Als dann auch noch ein Pickup-Truck hinter den anderen Autos hielt, aber niemand ausstieg, verspürte sie einen Anflug von Unbehagen. Weil sie es so eilig hatte, die Haustür abzuschließen, stolperte sie beinahe. Ein weiterer Blick aus dem Fenster ergab, dass die drei Fahrzeuge immer noch da waren. Doch jetzt hatte sich eine ganze Gruppe von Leuten auf dem Bürgersteig versammelt.

    Sollte sie die Tür aufmachen und fragen, ob sie sich verfahren hatten? Tagsüber würde sie das tun. Aber nicht jetzt. Was dann? Sollte sie die Polizei anrufen und melden, dass fremde Menschen vor ihrem Haus standen und sich unterhielten? Eher nicht. Das erschien ihr doch etwas neurotisch.

    Aber sie würde sich viel besser fühlen, wenn noch jemand bei ihr wäre. Seth. Sie wünschte sich, Seth wäre bei ihr. Er hatte ja gesagt, dass er sich gleich auf den Weg machen würde. Also sollte sie vielleicht einfach auf ihn warten. Aber er hatte sich bereits verspätet.

    Den Gedanken, ihn noch mal anzurufen, verwarf sie gleich. Stattdessen rief sie ihre Eltern an. Niemand ging ans Telefon, also hinterließ sie eine Nachricht über unbekannte Autos und fremde Menschen. Sie sagte, dass sie wahrscheinlich überreagierte, bat ihre Eltern aber trotzdem, sich bei ihr zu melden. Nur zur Sicherheit.

    Kaum hatte sie aufgelegt, als wieder Scheinwerferlicht in ihr Wohnzimmer fiel. Diesmal war es Seth. Ihre Angst legte sich, und Rebecca beobachtete, wie Seth aus dem Auto stieg und auf die Leute zuging, die sich auf dem Bürgersteig versammelt hatten.

    Sie sah, wie Seth den Kopf schüttelte. Einer der Männer klopfte ihm auf den Rücken. Jetzt drückte Rebecca die Nase am Fenster platt, um besser sehen zu können. Dann gingen alle auf ihre Haustür zu.

    Rebecca wich zurück und ließ den Vorhang fallen. Das musste Seths Familie sein. Anscheinend hatte er beschlossen, sie ohne Vorwarnung um halb zehn Uhr abends am Sonntag allen vorzustellen. Bei Seth musste man wirklich mit allem rechnen!

    Rebecca brachte ihr Haar in Ordnung und zupfte ihre Bluse zurecht. Wie konnte Seth es wagen, seine Familie ohne Vorwarnung zu ihr nach Hause zu bringen? Offensichtlich glaubte er immer noch, dass sie ihn ausschließen wollte. Das konnte sie sogar verstehen. Aber wie war es möglich, dass er nichts von dem verstanden hatte, was sie am Donnerstag besprochen hatten?

    Jetzt musste sie sich entscheiden. Entweder reagierte sie, wie er wahrscheinlich erwartete, und machte sich vor seiner Familie zum Narren. Oder sie schaffte es zur Abwechslung mal, ihn zu überraschen. Die Antwort war klar. Sie würde freundlich sein, höflich und gastfreundlich. Und wenn es sie umbrachte. Sobald er zaghaft angeklopft hatte, öffnete sie mit einem strahlenden Lächeln die Tür. „Seth! Was für eine schöne Überraschung!“

    „Becca, ich habe dir doch gesagt, dass ich auf dem Weg …“ Seth blinzelte. Erst senkte er den Blick auf ihren Bauch, dann schaute er ihr wieder in die Augen. Der Mund blieb ihm offen stehen, und er schüttelte völlig verwirrt den Kopf.

    „Na, kommt schon rein.“ Sie machte einen Schritt zur Seite, damit alle hereinkommen konnten. Sie schloss die Tür und deutete ins Wohnzimmer. „Macht es euch gemütlich. Ich hole nur schnell ein paar Snacks. Ich habe Cookies da und Limonade.“

    Keiner rührte sich. Alle starrten sie an.

    Ein älterer Mann mit schneeweißem Haar räusperte sich. „Ich glaube, hier liegt ein klitzekleines Missverständnis vor“, sagte er lächelnd. „Ich bin John, der Vater von Seth. Und du musst Rebecca sein.“

    „Ich … ja, das bin ich.“

    „Hey, Rebecca“, sagte Jace von links. Er zwinkerte ihr zu und schenkte ihr ein charmantes, freches Lächeln. „Du siehst … äh… gut aus. Und irgendwie überrascht, uns alle zu sehen. Richtig?“

    „Vielleicht ein bisschen. Aber das ist schon okay! Ich mag Besuch.“

    Seine Lippen bebten. Offensichtlich musste Jace sich das Lachen verbeißen. „Da bin ich mir ganz sicher.“ Dann deutete er auf die honigblonde Frau mit braunen Augen, die neben ihm stand. „Das ist meine Verlobte, Melanie.“

    Die Frau nickte zur Begrüßung. Ein weiterer Mann trat vor. Rebecca sah auf den ersten Blick, dass es sich um den ältesten Bruder handeln musste. Wie Seth hatte er dunkle Haare, ein kantiges Kinn und sah einfach unverschämt gut aus.

    Er streckte die Hand aus. „Ich bin Grady. Ich freue mich wirklich sehr, dich kennenzulernen, Rebecca.“

    Einigermaßen sprachlos nahm sie seine Hand. „Ich … also, das ist wirklich nett“, brachte sie heraus. „Wirklich!“

    Eine schwangere Frau mit langem, kastanienbraunem Haar und strahlend grünen Augen schob sich vor Grady. „Ich bin Olivia, die Frau von Grady. Bitte verzeih uns, dass wir einfach so aufgetaucht sind. Wir … wir waren einfach so aufgeregt.“

    „Oh, das ist doch wunderbar“, sagte Rebecca übertrieben fröhlich und bemühte sich verzweifelt darum, Haltung zu bewahren. Hatte Seth je erwähnt, dass seine Schwägerin schwanger war? Der Umfang von Olivias Babybauch ließ vermuten, dass ihr Entbindungstermin auch kurz bevorstand. Ihre Tochter würde einen Cousin oder eine Cousine im gleichen Alter haben. „Kein Problem. Ehrlich.“

    „Das ist sehr nett von dir, so wie wir einfach hier hereingeplatzt sind“, sagte die ältere Frau, die neben John stand. Sie warf Seth einen fragenden Blick zu. Aber der stand wie erstarrt da. „Ich bin Karen, die Mutter von Seth. Es tut uns wirklich leid. Aber wir haben gedacht …“

    „Du bist schwanger“, unterbrach Seth, anklagend und schockiert zugleich. Als ob das eine Riesenüberraschung wäre.

    „Das bin ich“, sagte Rebecca ruhig, obwohl ihr Herz raste. „Genau wie das letzte Mal, als du hier warst. Und wie das Mal davor … und davor.“

    „Du bist noch immer schwanger.“

    „Eine Schwangerschaft ist keine Vierundzwanzig-Stunden-Grippe, Seth.“ Rebecca bemühte sich, um einen heiteren Tonfall. Was in aller Welt sollte das? „Also, ich weiß wirklich nicht, was du erwartet hast, aber …“

    „Ich habe erwartet, meine Tochter in den Arm nehmen zu dürfen.“ Seth fuhr sich mit der freien Hand übers Kinn. „Das haben alle gedacht. Du hast mir doch gesagt, dass sie heute Abend auf die Welt gekommen ist. Hier zu Hause. Und dass es euch gut geht.“

    „Ich habe nichts dergleichen gesagt! Ich habe nur gesagt …“ Sie verstummte, als sie sich wieder an ihr Telefongespräch erinnerte. An seine Besorgtheit. Seine merkwürdigen Fragen. Wie er sich fast ehrfürchtig angehört hatte.

    „Du hast gesagt, dass etwas Wichtiges passiert ist“, erinnerte Seth sie. „Dass du die Geburtsanzeigen schreibst und dass du gedacht hast, du könntest auch für mich welche schreiben. Für die Menschen in meinem Leben, die …“

    „… über die Geburt unserer Tochter Bescheid wissen wollen“, beendete Rebecca seinen Satz. Jetzt verstand sie, wie sich das für ihn angehört hatte, und kam sich wie ein Idiot vor. Seth hatte seine Familie nicht mitgebracht, um sie zu bedrängen. Sie waren alle hier, um das neueste Familienmitglied kennenzulernen. „Aber ich bin noch immer schwanger.“

    „Das sehe ich.“ Er gab ihr die Tüte. „Die Adressen habe ich vergessen. Aber das Eis habe ich mitgebracht. Übrigens ist es gar nicht so einfach, Schokolade-Marshmallow-Eis zu finden.“

    Hitze stieg ihr ins Gesicht, als sie die Tüte nahm. „Danke fürs Eis“, sagte sie. „Und es tut mir leid, dass du gedacht hast … Ich habe heute Abend nur die Umschläge für die Geburtsanzeigen adressiert, damit alles fertig ist, wenn sie wirklich auf die Welt kommt. Und äh … da habe ich gedacht, wo ich schon dabei bin, kann ich mich auch gleich um deine Karten kümmern.“

    Seth starrte sie an. Sie sah, wie seine Lippen zuckten, und spürte, wie sie selbst auch den Mund verzog. Erst lächelten sie, dann lachten sie. Seth nahm sie in den Arm und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. Von einer Sekunde zur anderen war alles in Ordnung.

    „Ich kann es nicht erwarten, diese Geschichte meiner Enkelin zu erzählen“, sagte John und fing auch an zu lachen. „Was für einen Aufstand ihre Großeltern, ihre Onkel und Tanten entfesselt haben, weil sie es nicht erwarten konnten, sie kennenzulernen.“

    Rebeccas gute Laune schwand. Vor ihr befanden sich die Menschen, die Seth nahestanden, die ihre Tochter lieb haben würden und für sie da sein würden. Das alles hatte sie ihrem Kind und Seths Familie beinahe vorenthalten.

    „Alles okay?“, fragte Seth sanft. „Ich wollte nicht, dass alle mitkommen. Sie haben einfach darauf bestanden. Und ich war zu … benommen, um Nein zu sagen.“

    Karen lachte. „Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als er aufgelegt hat, Rebecca. Er war nicht ganz bei sich. Ich habe dann alle anderen angerufen.“ Sie machte einen Schritt auf Rebecca zu. „Das ist alles meine Schuld. Nicht Seths.“

    „Ich bin froh, dass ihr alle da seid“, sagte Rebecca und meinte das ganz ernst. „Ich weiß, das ist jetzt nicht so aufregend, wie ein neugeborenes Baby. Aber ich habe wirklich Cookies und Limonade.“ Sie hielt die Tüte hoch. „Und Schokoladen-Marshmallow-Eis. Hat jemand Interesse?“

    Oh ja, da gab es Interessenten. Alle setzten sich, und Rebecca entschuldigte sich, um die Snacks zurechtzumachen. Seth folgte ihr in die Küche.

    Dann holte er tief Luft. „Ich habe wirklich gedacht, sie ist schon da.“

    Rebecca gab Seth ein paar Schüsseln und einen Löffel fürs Eis. „Tut mir wirklich leid. Du musst so enttäuscht sein.“

    „Das bin ich“, sagte Seth und füllte die Schüsseln mit Eis. „Aber sei mir bitte nicht böse, ich bin auch erleichtert. Ich äh … ich habe doch noch keine Ahnung, wie man das macht, Vater zu sein.“

    „Ich weiß auch nicht, wie man eine Mutter ist.“ Rebecca schenkte das letzte Glas Limonade ein und machte die Dose mit den Schokoladenkeksen auf. „Insofern verstehe ich dich gut.“

    „Du bist nervös?“, fragte Seth erstaunt. „Ich habe gedacht, du bist auf alles vorbereitet.“

    „Ich habe noch nicht mal angefangen, das Haus kindersicher zu machen. Ich habe noch kein einziges Babybuch zu Ende gelesen. Und ich habe in meinem Leben noch keine zwölf Windeln gewechselt. Also, ich … schiebe die totale Panik.“ Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, das jemandem zu sagen, am allerwenigsten Seth. Aber jetzt fühlte sie sich irgendwie besser. „Ich sage mir immer, dass ich das schon im Laufe der Zeit herausbekommen werde.“

    „Das wirst du. Das werden wir.“ Seth legte den Löffel ins Spülbecken. Er drehte sich zu ihr um und berührte ihr Kinn mit den Fingern. „Du bist nicht allein, Becca. Nicht mehr.“

    „Das weiß ich. Und … ich sehe ein, dass unsere Tochter durch dich und durch deine Familie ein besseres Leben haben wird. Seth, das tut mir wirklich alles so leid. So furchtbar leid. Ich … wenn ich ändern könnte, was ich getan habe, dann würde ich das tun. Das musst du mir glauben.“

    Er blinzelte. Mit diesen langen, schwarzen Wimpern. Sie konnte nicht mehr klar denken. Ihr Plan, sich von Seth fernzuhalten, löste sich in Luft auf. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und zog ihn an sich, bis ihre Lippen sich berührten. Zuerst küsste er sie ganz vorsichtig, als ob er darauf wartete, dass sie ihn wegstoßen würde.

    Aber das tat sie nicht. Warum, wollte sie lieber gar nicht wissen. Doch sie wollte diesen Kuss.

    Er ließ die Hände hinunter zu ihren Hüften gleiten, während er seinen Mund auf ihren presste. Wärme durchströmte sie, nach und nach, bis ihr ganzer Körper sanft erglühte. Verlangen und Lust und ein Gefühl, das sie gar nicht benennen konnte, vermischten sich und entfesselten ihre lange unterdrückte Leidenschaft für Seth.

    Er streichelte ihr über den Rücken und stöhnte leise. Ein Laut, der aus seinem tiefsten Inneren kam. Der ihr sagte, dass er sich genauso nach ihr sehnte wie sie sich nach ihm. Sie genoss es, das zu wissen. Dadurch fühlte sie sich stark. Mit der Zunge brachte sie ihn dazu, die Lippen für sie zu öffnen. Sie vertiefte den Kuss. Als sie ihn kostete, spürte sie Schmetterlinge im Bauch. Die Knie wurden ihr weich. Ihre Haut kribbelte vor Leidenschaft.

    Sie war ganz in ihre Gefühle versunken, als die Küchentür aufging. Überrascht versuchte sie zurückzuweichen, aber Seth hielt sie fest.

    Jace räusperte sich. Zweimal. „Tut mir leid, wenn ich euch störe, aber …“

    „Raus hier“, sagte Seth, ohne Rebecca loszulassen. „Du bist ein großer Junge. Du kannst noch fünf Minuten auf Eis und Kekse warten.“

    „Tut mir wirklich leid“, wiederholte Jace. „Aber da ist ein Mann mit einem Baseballschläger auf deiner Veranda, Rebecca. Er sagt, er ist dein Vater. Aber Grady lässt ihn nicht rein, wenn du das nicht bestätigst.“

    Bevor Rebecca verstand, was er sagen wollte, hörte sie die Stimme ihres Vaters. Laut und bestimmt verkündete er, dass er die Polizei rufen würde, wenn seine Tochter nicht in zwanzig Sekunden vor ihm stand. Oh, verdammt. Die Nachricht, die sie auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte …

6. KAPITEL

    Wenn Seth darüber nachgedacht hätte, wie er Rebeccas Eltern kennenlernen wollte, dann wäre ihm wahrscheinlich ein Essen in einem schönen Restaurant eingefallen. Oder vielleicht ein gemütlicher Nachmittag mit Kaffee und Kuchen.

    Auf keinen Fall hätte er sich dafür entschieden, ihre Mutter bei der Babyparty für ein Baby kennenzulernen, von dem er nichts gewusst hatte. Wo sie dann auch noch Zeugin des absurdesten Heiratsantrags aller Zeiten wurde. Aber das war immer noch besser als Mitchell Carmichael kennenzulernen, während dieser einen Baseballschläger in der Hand hatte.

    Schließlich hatte Seth seine Tochter geschwängert. Außerdem hatte Rebecca ihre ganze Familie angelogen, was die Schwangerschaft anging. Seth befürchtete, dass Mitchell sich fragte, was mit ihm nicht stimmte.

    Nein, diese Situation war wirklich alles andere als angenehm. Vor allem, weil seine ganze Familie anwesend war.

    Nachdem Seths Familie sich vorgestellt und alles erklärt hatte, kamen Rebeccas Mutter, Allison, und ihre Schwester, Jocelyn, auch herein. Bei Eis, Cookies und Limonade lernten die beiden Familien sich kennen.

    Er spürte, wie Mitchell ihn ansah. „Ich wette, du denkst gerade über hundert verschiedene Methoden nach, mich umzubringen.“

    „Hundert brauche ich gar nicht, mein Junge. Eine reicht völlig“, sagte Mitchell todernst. Seth war sich nicht sicher, ob das ein Witz sein sollte. „Aber es schadet nie, eine Alternative zu haben. Sag mal, hast du irgendwelche Nahrungsmittelallergien?“

    „Erdbeeren“, erklärte Seths Vater grinsend. „Er bekommt einen Mordsausschlag, wenn er eine einzige Erdbeere isst. Keine Ahnung, was passieren würde, wenn er eine ganze Handvoll essen würde.“

    „Super, Dad. Danke“, sagte Seth. „Gut zu wissen, dass du auf meiner Seite bist.“

    Sein Vater zuckte die Achseln. „Das bin ich auch. Aber Väter müssen zusammenhalten. Das wirst du bald lernen.“

    „Also, du musst unbedingt mal zum Barbecue kommen, Seth“, erklärte Mitchell. „Allison macht einen Mordserdbeerkuchen. Den musst du probieren.“

    „Jetzt hör schon auf, Mitch“, rief Allison quer durch den Raum. Sie zwinkerte Seth zu. „Mach dir keine Sorgen. Hunde, die bellen, beißen nicht.“

    „Ich weiß nicht so recht, Mom“, scherzte Jocelyn. „Ich erinnere mich noch, wie Dad reagiert hat, als Jesse ihn um Erlaubnis gebeten hat, Rebecca zu heiraten. Da ist er völlig ausgeflippt …“

    „Jocelyn! Äh … noch ein Eis?“ Rebecca warf ihrer Schwester einen finsteren Blick zu. „Oder Cookies?“

    Wie vor den Kopf geschlagen konnte Seth Rebecca nur anstarren. In all ihren Briefen und Unterhaltungen hatte sie nie daran gedacht zu erwähnen, dass sie schon einmal fast geheiratet hätte? Das sollte ihn wahrscheinlich nicht überraschen. Schließlich hatte sie es auch nicht für nötig befunden, ihn über das Baby zu informieren.

    Jetzt konnte er nichts tun. Konnte die Fragen nicht stellen, die ihm auf der Zunge brannten. Seth wandte seine Aufmerksamkeit wieder Mitchell zu und tat so, als ob alles in Ordnung wäre. „Barbecue liebe ich, also nehme ich die Einladung gerne an. Aber wie wäre es, wenn ich den Nachtisch mitbringe. Ich mache verdammt gute Brownies.“

    Mitchell musterte Seth schweigend ein paar Sekunden lang. Dann schüttelte er amüsiert den Kopf. Mit dem Anflug eines Lächelns sagte er: „Dann gibt’s eben Brownies. Die Details überlassen wir Allison und Rebecca.“

    Zehn Minuten später verabschiedeten sich Grady und Olivia. Seth hörte, wie Olivia und Melanie mit Rebecca Pläne schmiedeten, sich demnächst einen Tag im Spa von Melanies Mutter zu gönnen. Das war gut. Er wollte, dass Rebecca sich bei seiner Familie wohlfühlte. Eine Freundschaft mit Olivia und Melanie war ein guter Anfang.

    Aber er musste ständig an die überraschende Enthüllung über Rebeccas Verlobung denken. Wer war dieser Jesse? Wo war er jetzt, und warum hatten die beiden nicht geheiratet? Oder … war Rebecca etwa geschieden? Liebte sie diesen Mann noch … diesen Jesse? Hatte sie deswegen seinen Heiratsantrag abgelehnt?

    Er kämpfte darum, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. Als sich endlich alle verabschiedet hatten, hing seine Geduld nur noch an einem seidenen Faden.

    Seth wusste, dass Rebecca wahrscheinlich erschöpft war. Ihm war auch klar, dass dieses verrückte Familientreffen seine Schuld war. Richtig wäre es, jetzt zu verschwinden, damit sie sich ausruhen konnte. Vernünftig wäre es abzuwarten, ob sie von sich aus zu ihm kommen würden.

    Aber er konnte einfach nicht gehen, ohne eine Antwort auf seine Fragen zu bekommen. „Sag mir, was es mit diesem Jesse auf sich hat“, befahl Seth, sobald sie allein waren. „Und ich wüsste gerne, warum du mir nie von ihm oder eurer Verlobung erzählt hast.“

    „Ich will nicht über Jesse reden.“ Sie senkte den Kopf und setzte sich aufs Sofa.

    „Du warst mit ihm verlobt. Und wenn er etwas mit deinem Versuch zu tun hat, mir meine Tochter wegzunehmen, habe ich das Recht, alles zu erfahren.“ Seth sprang auf und ging hin und her. Mühsam versuchte er, sich zu beherrschen. „Triffst du dich wieder mit ihm? Will er etwa mein Kind großziehen?“

    „Hör auf! Bitte, hör auf.“ Rebeccas Augen glänzten tränennass, und ihre Stimme brach beinahe. „Jesse will überhaupt nichts.“

    „Jeder will irgendwas, Becca.“

    Sie verbarg das Gesicht in den Händen. „Jesse nicht.“

    „Was hat Jesse mit deiner Entscheidung zu tun, mir nichts von unserem Baby zu sagen?“

    „Du bist doch in der Air Force“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Und ich glaube nicht, dass sich das ändern wird.“

    „Das bin ich“, bestätigte Seth, verwirrt und misstrauisch. „Und nein, ich glaube nicht, dass sich das ändern wird. Aber was hat das mit Jesse zu …“

    „Jesse war in der Army.“

    „Und warum ist das für diese Unterhaltung von Bedeutung?“

    Rebecca legte die Arme um ihren Babybauch und hob den Kopf. In ihren Augen entdeckte er Trauer und Angst und eine Sehnsucht, die so stark war, dass es ihm fast das Herz brach. Erst lief ihr eine Träne über die Wange, dann noch eine.

    Auf einmal konnte er es nicht ertragen, dass seine Fragen sie so verletzt hatten. Er machte einen Schritt auf sie zu, um sie zu trösten. Aber sie hielt eine Hand hoch, um ihn daran zu hindern.

    „Jesse ist gleich nach dem College zur Army gegangen“, sagte sie leise, mit belegter Stimme. „Er war mit Leib und Seele dabei. Er war sicher, dass er seine Berufung gefunden hatte. Ich habe ihn unterstützt. Ich … ich habe ihm sogar gut zugeredet. Als er nach der Grundausbildung nach Hause gekommen ist und mir den Heiratsantrag gemacht hat, habe ich Ja gesagt. Ich habe ihn geliebt, Seth. Ich habe ihn so sehr geliebt, dass ich mir die Welt ohne ihn gar nicht vorstellen konnte.“

    Seth hatte das Gefühl, als ob ihm jemand einen Faustschlag in die Magengrube versetzt hatte. In diesem Augenblick glaubte er, dass sie ihn nie lieben würde, dass sie ihn nie heiraten würde. Denn sie liebte Jesse. Das war der Grund für alle Entscheidungen, die sie getroffen hatte. Was für eine Erklärung konnte es sonst geben?

    „Warum bist du dann nicht glücklich verheiratet mit Jesse, mit zweieinhalb Kindern und Hund und allem Drum und Dran?“

    Da verzerrte Rebecca das Gesicht, und die Tränen strömten ihr nur so über die Wangen, als ob sie nie wieder aufhören würde zu weinen. Sie öffnete den Mund, aber sie brachte keinen Laut – nicht einmal ein Schluchzen – heraus. Mühsam blinzelte sie mit tränenverklebten Wimpern und kämpfte darum, die Sprache wiederzufinden. Das war doch lächerlich. Es gab nichts, was so eine Verzweiflung wert wäre. Seth ging auf sie zu, nahm sie in die Arme und hielt sie so fest, wie er konnte.

    „Schon okay, Süße. Schon gut. Ich muss das nicht wissen“, flüsterte er, während er ihr langsam und kräftig den Rücken streichelte. „Ich werde das Thema nie wieder ansprechen. Versprochen. Bitte, bitte, hör doch auf zu weinen. Ich halte das nicht aus, Liebling.“

    Seth war mit seiner Weisheit am Ende. Also hielt er sie einfach weiter in den Armen und murmelte ihr ins Ohr, dass alles in Ordnung war, dass ihr nichts passieren würde und dass er für sie da sein würde, solange sie das wollte.

    Aber vor allem wollte er, dass sie glücklich war und zufrieden. Er wollte, dass sie lächelte und lachte. Noch viel mehr wünschte er sich, das alles mit ihr zu erleben. Er hatte die Wahrheit verdrängt, und jetzt brach plötzlich alles über ihn herein. Ja, er wollte Rebecca heiraten. Ja, er wollte für seine Tochter der Vater sein. Und ja, er wünschte sich, dass sie drei eine Familie sein würden.

    Denn er liebte Rebecca. Leidenschaftlich. Von ganzem Herzen. Als er im Oktober wieder im Dienst war, hatte er geahnt, wie tief seine Gefühle gingen. Als sie aufgehört hatte, ihm zu schreiben, hatte er gewusst, dass er sich in sie verliebt hatte. Aber damals hatte er gedacht, dass sie keine Zukunft zusammen hatten. Also hatte er versucht, sie zu vergessen.

    Sich danach einzugestehen, dass er die Frau liebte, die ihm sein Kind hatte wegnehmen wollen … das war ihm verrückt und unmöglich erschienen. Aber jetzt, wo er dieselbe Frau im Arm hielt, und sein Hemd nass von ihren Tränen war, da konnte er das nicht länger leugnen. Eine Last fiel von ihm ab.

    „Ich verzeihe dir“, sagte er sanft, leise. „Ich verzeihe dir, Rebecca. Und ich … ich möchte, dass du weißt, dass ich …“

    „Jesse ist tot“, sagte Rebecca, ohne den Kopf zu heben. „Er ist im ersten Einsatz gefallen. Eine verirrte Kugel aus den eigenen Reihen. Wir waren gerade erst verlobt, und er war tot. Darum habe ich nicht über ihn gesprochen.“

    „Oh, Liebling, das tut mir so leid.“ Wieder wünschte sich Seth, er könnte ihr den Schmerz abnehmen. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich das für dich war.“

    Sie lehnte sich zurück, trocknete sich die verquollenen Augen ab und wischte sich über die feuchten Wangen. „Danke“, sagte sie, steif und höflich. „Aber ich glaube nicht, dass du das wirklich verstehst.“

    „Ich weiß, wie das ist, einen Menschen zu verlieren, den man liebt.“

    „Ja … Aber Jesse hat seinen Job geliebt.“ Rebecca holte tief Luft. Dann noch mal. „Und das hat ihn das Leben gekostet.“

    „Ich wünschte, das wäre nicht passiert. Ich wünschte, ich könnte das ändern.“ Seth nahm Rebeccas Hand. „Willst du darüber reden?“

    „Ich glaube, du verstehst das Problem nicht“, wiederholte Rebecca mit belegter, unsicherer Stimme. „Ich habe Jesse geliebt. Er war der Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte.“

    „Das verstehe ich.“ Seth versuchte, aus ihren Worten schlau zu werden. Denn sie hatte recht. Er spürte, dass ihm irgendetwas entgangen war. „Willst du mir sagen, dass du dich Jesse immer noch verpflichtet fühlst?“

    „Nein.“

    „Was denn dann?“

    „Jesse war in der Army. Jesse ist gestorben, weil er in der Army war. Und du bist …“

    „… in der Air Force“, sagte Seth, als ihm endlich alles klar wurde. „Also denkst du …“

    „Das Risiko ist mir einfach zu hoch. Für mich und für unsere Tochter. Wenn du das nächste Mal“, sie rang nach Luft, „weggehst, dann kommst du vielleicht nicht zurück. Du könntest fortgehen und nie wiederkommen.“

    „Also hast du gedacht, es ist besser, wenn meine Tochter mich nie kennenlernt und ich sie auch nicht?“ Er sprach langsam und versuchte, sich in Rebecca hineinzuversetzen. „Um sie zu beschützen?“

    Rebecca zog ihre Hand weg. „Nicht nur sie, sondern mich auch. Verstehst du denn nicht, Seth? Ich könnte dich lieben. Unsere Tochter wird dich lieben. Und was ist, wenn dann … wenn dir dann etwas passiert? So einen Verlust kann ich nicht noch mal durchmachen. Und es tut mir sehr leid, aber ja, ich wollte unsere Tochter davor bewahren, ihren Vater zu kennen und zu lieben, nur um ihn dann zu verlieren.“

    „Falls mir etwas passiert. Denn die meisten meiner Aufgaben haben nichts …“

    „Du hast recht. Natürlich hast du recht. Aber ich will das Risiko einfach nicht eingehen.“

    „Ich könnte hier und jetzt über die eigenen Füße stolpern und mir den Schädel einschlagen. Oder krank werden. Oder sonst was. Du auch, übrigens“, erklärte Seth in der Hoffnung, dass sie verstehen würde, was er damit sagen wollte. „Einfach nur morgens aufzuwachen und das Haus zu verlassen stellt doch schon ein Risiko dar.“

    „Ja, aber das ist nicht dasselbe, wie sich wissentlich in Lebensgefahr zu bringen.“ Rebecca schaute weg. „Ich kann unsere Tochter weder von dir noch von deiner Familie fernhalten. Die Verbindung zwischen euch kann man nicht ändern. Es war falsch von mir, das zu ignorieren.“

    „Ich bin froh, dass du zu diesem Schluss gekommen bist, Süße. Aber mein Job …“

    „Aber ich kann mich nicht in dich verlieben.“ Rebecca sah ihn wieder an. Erneut stiegen ihr die Tränen in die Augen. „Im Leben geht es darum, aus Fehlern zu lernen. Ich kann den gleichen Fehler nicht zweimal machen. Ich … das werde ich einfach nicht tun.“

    Seth lagen ein Dutzend stichhaltiger Einwände auf der Zunge. Aber er hatte das Gefühl, dass Rebecca ihm in diesem Augenblick nicht wirklich zuhören würde. Sie war müde und aufgelöst. Sie brauchte Ruhe. Ihre Gesundheit musste jetzt Vorrang haben.

    Um den Rest konnte er sich später kümmern.

    Er gab Rebecca einen zarten Kuss auf die Stirn. „Du musst jetzt todmüde sein.“

    „Du willst mir nicht widersprechen?“

    „Ich sehe keinen Anlass dafür. Du hast mir deine Gefühle erklärt, und das respektiere ich.“ Bevor er ausgesprochen hatte, schob er einen Arm unter ihre Beine und legte den anderen um ihren Rücken. „Meiner Meinung nach sollten wir jetzt erst mal dafür sorgen, dass du dich ausschläfst.“

    Erleichterung ließ ihre Miene entspannter wirken. „Ich glaube, das ist eine gute Idee.“ Er stand auf und hob sie hoch. Sie verspannte sich und schlang die Arme um seinen Hals. „Was machst du da? Ich bin nicht … Ich glaube nicht, dass wir das tun sollten …“

    „Ganz ruhig“, sagte er leise. „Ich bringe dich nur nach oben. Dann hole ich dir ein Glas Wasser. Sobald ich mir sicher bin, dass du zur Ruhe kommst, verschwinde ich.“

    Sie nickte und legte den Kopf an seine Schulter. Anscheinend war sie zu erschöpft, um Widerstand zu leisten. Seth verstärkte seinen Griff und ging langsam die Treppe hinauf, um nirgends mit ihr anzustoßen. Ihr Körper fühlte sich so warm an und ihr Haar so weich. Das alles weckte in ihm den Beschützerinstinkt.

    Wie richtig und gut sich dieser Augenblick anfühlte, entging ihm nicht. Er sollte mit dieser Frau zusammen sein. Da war er sich ganz sicher. Aber in zweieinhalb Wochen musste er zurück zur McChord Air Force Base und zum Dienst. Auch das fühlte sich richtig an. Da war er sich genauso sicher. Diese Frau und sein Beruf waren für ihn so lebenswichtig wie die Luft zum Atmen. Würde er sich zwischen beiden entscheiden müssen? Vielleicht.

    In Rebeccas Schlafzimmer setzte er sie behutsam auf ihrem Bett ab. Sie schenkte ihm ein schläfriges Lächeln, das ihn mitten ins Herz traf.

    „Danke, dass du dich um mich gekümmert hast. Das war wirklich nicht nötig.“

    „Ich werde mich immer um dich kümmern. Wenn du mich lässt.“ Sie wurde blass. Am liebsten hätte er sich selbst geohrfeigt. „Du … du bist die Mutter meiner Tochter. Wenn es dir gut geht, geht es ihr auch gut. Also … äh … ich hole dir mal ein Glas Wasser.“

    Er ließ sich Zeit, damit sie sich in Ruhe umziehen und fürs Bett zurechtmachen konnte. Als er zurückkam, fielen Rebecca schon die Augen zu. Ihr ganzer Körper strahlte Erschöpfung aus. Er setzte sich neben sie und hielt ihr das Glas hin.

    Während sie trank, begegneten sich ihre Blicke. Er sehnte sich danach, neben ihr ins Bett zu steigen und mit ihr in den Armen einzuschlafen. Natürlich ignorierte er dieses Bedürfnis.

    „Ruh dich aus, Süße.“ Seth stellte das halb geleerte Glas auf ihren Nachttisch. „Brauchst du noch irgendwas, bevor ich mich auf den Weg mache?“

    Sie schüttelte den Kopf und kuschelte sich tiefer in die Bettdecke. Die Augen fielen ihr zu. Er wartete noch einen Augenblick, bevor er aufstand. Als er aus dem Zimmer ging, flüsterte sie: „Ich wollte heute Abend deine Stimme hören. Ich habe deine Stimme vermisst. Ich … habe dich vermisst.“

    „Ich dich auch.“ Er wartete, weil er hoffte, sie würde noch etwas sagen. Aber das tat sie nicht. Als sie anfing, sanft und regelmäßig zu atmen, wusste er, dass sie eingeschlafen war. Er machte das Licht aus und schloss die Tür. Draußen blieb er eine Minute lang stehen und lauschte und wartete … als ob er sie so beschützen könnte.

    Unten räumte er das Geschirr auf, wischte die Arbeitsflächen ab und ließ die Spülmaschine laufen. Dann räumte er ihre Zeitschriften auf und schüttelte ihre Sofakissen auf, bis alles so war, wie sie es gern hatte. Als er fertig war, war es fast zwei Uhr morgens. Er entschied, dass es sinnlos war, jetzt noch zu seinen Eltern zu fahren. Also schloss er die Haustür ab, zog die Schuhe aus und streckte sich auf dem Sofa aus. Einzuschlafen fiel ihm nicht leicht. Aber hier zu sein, in Rebeccas Nähe, das fühlte sich richtig an. Beinahe … als wäre er zu Hause.

    Darüber sollte er wahrscheinlich bei Gelegenheit mal nachdenken.

    Als Rebecca aufwachte, fiel strahlender Sonnenschein auf ihr Gesicht. Erschrocken riss sie die Augen auf. Es war viel zu hell für sechs Uhr morgens.

    Warum hatte ihr Wecker nicht geklingelt? Oh. Weil es so spät gewesen war, hatte sie vergessen, den Wecker zu stellen. Sonst vergaß sie das nie und sie verschlief auch nie.

    „Mist, Mist, Mist“, murmelte sie. Halb elf? So lange hatte sie seit Monaten nicht geschlafen. Anscheinend hatte sie auch tief genug geschlafen, dass sie Seth nicht gehört hatte, als er sie abholen wollte.

    Es sei denn, er hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht zu kommen. Nach ihrem Nervenzusammenbruch war das durchaus möglich.

    Rebecca sah wieder auf die Uhr. Dann betrachtete sie das bereitgelegte Kostüm. Sie dachte daran, schnell zu duschen, sich zu frisieren, sich zu schminken, sich anzuziehen und ins Büro zu fahren. Sie dachte an die Arbeit, die auf sie wartete, und …

    Es war so ein herrlicher Tag. Wie schön wäre es, sich eines ihrer Babybücher zu schnappen, sich damit auf die hintere Veranda zu setzen und die Füße hochzulegen?

    Aber sie sollte zur Arbeit gehen. Man verließ sich auf sie. Außerdem musste sie dafür sorgen, dass die Partner weiterhin von ihr beeindruckt waren. Verantwortungsbewusste Erwachsene meldeten sich nicht einfach so krank. Sie … sie …

    „Ach, was soll’s!“, sagte sie laut und deutlich.

    Bevor sie es sich noch mal anders überlegen konnte, rief sie im Büro an. Fünf Minuten später legte Rebecca auf. Sie war schockiert und verwirrt. Seth hatte schon angerufen und Bescheid gesagt, dass sie nicht zur Arbeit kommen würde. Sie setzte sich aufs Bett, auf ihren perfekt gebügelten Rock, und dachte nach.

    Wahrscheinlich sollte sie wütend sein. Sie hatte schließlich eine Zukunft in dieser Firma. Außerdem hatte Seth nicht das Recht, so eine Entscheidung für sie zu treffen. Aber …

    „Dein Daddy hat beschlossen, dass wir einen freien Tag brauche“, sagte sie, als ihre Tochter ein paarmal kräftig nach ihren Rippen trat. Lächelnd rieb sie sich den unruhigen Bauch. „Was meinst du? Soll ich mich darüber freuen?“

    Als Antwort rammte ihre Tochter ihr den Kopf ins Becken.

    „Ich interpretiere das mal als Zustimmung“, entschied Rebecca. „Denn ich werde einen freien Tag nicht damit verschwenden, mich aufzuregen.“

    Dreißig Minuten später machte sie sich frisch geduscht und barfuß auf den Weg nach unten. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihr Haar zu föhnen, und war völlig ungeschminkt. Himmel, sie hatte sogar daran gedacht, keinen BH zu tragen … Aber in ihrem Zustand erschien ihr das ein bisschen zu freizügig. Dafür war sie sehr dankbar, als sie Seth in der Küche vorfand.

    Mit dem Rücken zu ihr stand er am Herd und rührte einen Topf um. Dabei pfiff er eine Melodie vor sich hin, die sie nicht erkannte. Er hatte immer noch die gleichen Sachen an – Jeans und ein zerknittertes Hemd. Außerdem war er barfuß. Das sagte ihr, dass er über Nacht geblieben war. Wahrscheinlich hätte sie sich bei dieser Erkenntnis unbehaglich fühlen sollen. Aber Himmel, sah dieser Mann gut aus, wie er da in ihrer Küche stand.

    Also rührte sie sich nicht vom Fleck und sog neugierig die Luft ein. Zimt und Nelke. Ein Krug mit Orangensaft und ein halb gefülltes Glas standen auf der Arbeitsfläche. Daneben eine Tasse Kaffee. Auf dem Herd war ein zweiter Topf kurz davor überzukochen. Seth fluchte leise, nahm den Topf und ging damit zum Spülbecken. Da bemerkte er sie, und ihr wurde prompt ganz heiß.

    Kein Mann sollte solche Augen haben dürfen wie Seth. Dunkel und geheimnisvoll. Schwierig zu deuten. Unerhört sexy und geradezu herzzerreißend schön.

    Sie hoffte, dass ihre Tochter seine Augen haben würde.

    Er wendete den Blick nicht von ihr ab, während er das Wasser ausschüttete, die Eier aus dem Topf nahm und in eine Schüssel mit Eiswasser gab, um sie abzuschrecken. Sie zitterte am ganzen Körper, weil sie sich so sehr danach sehnte, ihn an sich zu ziehen und ihn zu küssen.

    „Du hast in meinem Büro angerufen und gesagt, dass ich nicht komme.“ Rebecca zwang sich, eine mürrische Miene aufzusetzen, und stemmte die Hände in die Hüften. „Und du bist letzte Nacht ohne meine Erlaubnis hiergeblieben.“

    „Schuldig im Sinne der Anklage.“ Er wandte sich ab, machte den Herd aus und stellte den anderen Topf auf eine kalte Platte. „Ich habe dir auch noch Eier gekocht. Und Porridge mit ein bisschen Zimt und braunem Zucker. Warum setzt du dich nicht, und wir essen zusammen?“

    „Seth“, sagte sie und bemühte sich darum, weiterhin eiskalt zu klingen. „Schau mich an.“

    Das tat er. Fragend zog er die Augenbrauen zusammen und kräuselte humorvoll die Lippen. „Willst du mich bestrafen? Weil ich ein paar Entscheidungen ohne dich getroffen habe?“

    Ihr wurde immer heißer. Durch und durch. „Du hast meine Kollegen angerufen“, wiederholte sie, „du bist über Nacht geblieben und hast mir Frühstück gemacht. Und jetzt willst du wissen, ob ich dich bestrafen will?“

    „Das habe ich und das tue ich.“

    So wie er das sagte, wie er aussah und sich anhörte, fühlte Rebecca sich auf einmal in die Vergangenheit versetzt. Zurück an einen Morgen, an dem sie barfuß und hungrig hier gestanden waren, in dieser Küche. Wo sie gelacht hatten und sich geküsst hatten und sich einen schnellen Imbiss mit Rührei und Buttertoast gemacht hatten.

    Damals hatten sie es kaum geschafft, alles aufzuessen, bevor sie wieder ins Schlafzimmer zurückgekehrt waren. An jenem Wochenende hatte Rebecca sich selbst nicht wiedererkannt. Sie war eine freiere, glücklichere, lustvollere Version ihrer selbst gewesen. Ihr wurde klar, dass sie diese Frau wieder sein wollte.

    Sie bemühte sich um einen verführerischen Augenaufschlag und sagte: „Was für eine Strafe würdest du vorschlagen?“

    Heftiges, leidenschaftliches Verlangen verdunkelte seine Augen und ließ seine Stimme tiefer klingen. „Also, das ist eine gute Frage.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. Dann blieb er stehen. „Keine Spielchen, Rebecca. Ich …“

    „Keine Spielchen.“ Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. „Ich wollte eigentlich nur wissen, ob du mich noch attraktiv findest.“

    Da kam er zu ihr und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Sein Kuss war vorsichtig. Sanft und behutsam, aber beharrlich erkundete er sie. Er schmeckte nach Kaffee mit einem Hauch von Orange, heiß und süß und fruchtig zugleich. Sie genoss es, ihn zu schmecken, ihn zu spüren, seinen Mund an ihrem, ihre Lippen an seinen.

    Es verblüffte sie, wie so eine schlichte Berührung ihren Verstand lähmen konnte, während ihre anderen Sinne explodierten. Sie konnte wirklich alles spüren: Seths raues, unrasiertes Kinn, den festen Griff seiner Hände, seine stahlharten Muskeln, wie es zwischen ihn knisterte und funkte.

    Er zog ihren Kopf nach hinten, bis sie ihn ansehen musste. Seine Augen wirkten so tief und gefährlich und voll von ungezügeltem Verlangen. Der Anblick nahm ihr den Atem. Von den intimsten Stellen ihres Körpers bis zu ihren Zehenspitzen durchfuhr sie die Hitze. Sie erglühte, bis sie beinahe dahinschmolz.

    „Seth“, sagte sie. „Ich will dich.“

    Sie nahm seine Hand und zog ihn in ihr Schlafzimmer. Ohne etwas zu sagen – Worte waren jetzt wirklich überflüssig – zog sie ihm das Hemd aus und fuhr ihm mit den Händen über den nackten Oberkörper. Wenn sie ihn berührte, konnte sie seine Muskeln spüren. Sie ließ die Finger nach unten gleiten und folgte dem Streifen schwarzer Härchen nach unten, bis er unter dem Bund von Seths Jeans verschwand.

    Voller Vorfreude und ohne jede Scheu knöpfte sie seine Jeans auf. Mit einem kräftigen Ruck zerrte sie den Stoff nach unten. Sie holte Luft und hielt den Atem an, während sie seinen Anblick genoss. Dann schluckte sie schwer und fing an, ihn mit federleichten Berührungen zu streicheln. Zuerst seinen muskulösen, flachen Bauch, dann bis hinunter zu seinen Hüften. Was für ein köstlicher Anblick!

    Seth war ein Sinnbild der Männlichkeit. Wild und ungezähmt. Bei seinem Anblick bekam sie Herzklopfen und ihr wurde ganz heiß. Sie sehnte sich nach ihm auf eine elementare Art und Weise, die sie nicht ganz verstand – nicht verstehen konnte.

    Aber im Augenblick war nur wichtig, wie sehr sie Seth brauchte. Das war alles. Sie zog die Jeans ganz nach unten. Sie hatte nicht geplant, dass seine Boxershorts gleich mit nach unten rutschten, aber egal. Darum hätte sie sich früh genug gekümmert.

    „Becca“, flüsterte Seth. Aus seiner Stimme war eine Mischung aus Verlangen und Lust, Verwirrung und Besorgnis herauszuhören.

    Sie gab ihm eine ganze Reihe winziger Küsschen, vom Kinn bis zum Ohrläppchen. „Ich weiß, was ich will“, sagte sie. „Das schadet dem Baby nicht. Sex ist erlaubt.“ Sie seufzte erwartungsvoll und legte die Hand um ihn. „Und das hier sagt mir, dass du es auch willst.“

    „Ich weiß genau, was ich will“, sagte er, gleichzeitig rau und schroff und liebevoll und sanft. Wieder umfasste er ihre Wangen und brachte sie dazu, ihn anzusehen. „Ich will dich, Becca. Und noch viel mehr. Vielleicht mehr, als du mir geben willst.“

    Sie wusste, was er meinte. Natürlich wusste sie das. „Im Augenblick möchte ich mit dir schlafen. Ich will dich in mir spüren.“

    „Und danach?“

    Ihr heftiges Herzklopfen wurde langsamer. Aber ihr Verlangen nach Seth blieb stark, unverändert. Sie schloss die Augen und holte Luft. „Zwischen uns gibt es eine Verbindung. Da hast du recht gehabt. Ich … ich weiß nicht, ob ich meine Ängste je überwinden kann. Also, wenn du mich für immer willst, dann kann ich dir das nicht versprechen.“

    „Versprechungen will ich nicht. Ich will nur, dass du es versuchst.“ Er fuhr ihr mit dem Daumen über die Lippen. „Gib uns eine Chance. Kannst du das?“

    Allein der Gedanke – es einfach nur zu versuchen – war furchteinflößend. Genauso gut hätte er ihr vorschlagen können, aus dem Flugzeug zu springen, wenn er sie auffangen würde. Aber ihre Gefühle für Seth waren echt. Darum hatte sie sich ja überhaupt von ihm abgewendet.

    Natürlich wollte sie Nein sagen. Sie hatte vor, ihre Beweggründe zu erläutern. Denn ganz ehrlich, es hatte sich nichts geändert. Aber als sie die Augen öffnete, spürte sie, wie sie vorsichtig nickte. Und als sie sprach, hörte sie, wie sie sagte: „Das kann ich. Das werde ich.“

    Jetzt zog er ihr die Bluse aus. Die Hose folgte und landete wie seine auf dem Boden. Dann streichelte und liebkoste er sie, bis sie vor Lust zitterte. Jedes Mal, wenn er sie mit seinen Lippen berührte, wenn er sie erst auf den Hals, dann auf die Schultern und schließlich auf die Brüste küsste, stöhnte sie leise. Er streichelte ihr ganz leicht mit den Fingerspitzen über den Rücken, und sie erschauerte vor Vorfreude.

    Wie letzte Nacht hob Seth sie hoch und trug sie zu ihrem Bett. Es fiel ihr nicht schwer zuzugeben, wie gut es ihr tat, dass er sie einfach so hochheben konnte, als ob sie fast nichts wog.

    Außerdem steigerte sich ihr Verlangen nach ihm dadurch ins Unermessliche.

    Seth kniete sich über sie. Er beugte sich vor und küsste ihre empfindsamen Brüste und ihren Babybauch. Jede seiner Berührungen fachte ihre Leidenschaft noch mehr an. Ihr Zusammensein war genau so, wie sie es in Erinnerung hatte – und noch viel mehr.

    So viel mehr.

    Sie glühte am ganzen Körper und schmolz beinahe dahin. Jeder Kuss, jede Berührung seiner Zunge fühlte sich wie Feuer auf ihrer Haut an und brachte sie dazu, laut zu seufzen. Unaufhörlich streichelte er sie, bis sie das Gefühl hatte, vor Verlangen umzukommen.

    Wie konnte sie nur diese Energie, diese Chemie vergessen haben, die zwischen ihnen herrschte? Wie konnte sie nur vergessen haben, wie ihr Körper auf ihn reagierte – und umgekehrt? In diesem Augenblick gelobte sie, sich von nun an immer daran zu erinnern. Sie würde diese Verbindung für den Rest ihres Lebens zu schätzen wissen. Komme, was da wolle.

    Da küsste Seth sie wieder auf den Mund, und sie konnte gar nicht mehr denken. Sie ließ sich in ihre Empfindungen fallen und konzentrierte sich ganz auf seinen Mund auf ihren Lippen. Er küsste sie, als ob er am Verhungern wäre und sie das Einzige, was ihn noch am Leben erhielt. Er schwelgte in ihr, als ob er nicht genug von ihr bekommen konnte, als ob er nie genug von ihr haben würde. Und dann sah er sie an, als ob sie die einzige Frau auf der ganzen weiten Welt wäre.

    Er zog sie an sich, bis sie beide aneinandergeschmiegt aufrecht dasaßen. So küsste er sie wieder. Langsam. Bedächtig. Besitzergreifend. Mit einer Hand hob er ihr Haar hoch, mit der anderen streichelte er ihren Rücken, umfing ihren Po und zog sie noch enger an sich, bis sie sein Verlangen und seine Lust spüren konnte, bis sie ihn an ihren Schenkel gepresst spürte.

    Auch das genoss sie. Sie fühlte sich so mächtig und so lebendig dabei, und ganz und gar als Frau. Sie hob die Hände zu seiner Schulter und stieß ihn nach hinten. Er ließ sich fallen, bis sie auf ihm war.

    Sie schob sich nach unten, drehte sich leicht zur Seite … und verlor beinahe das Gleichgewicht. Trotz ihres Verlangens war ihr das peinlich. Als sie das letzte Mal mit Seth im Bett war, da war sie schlank und biegsam und attraktiv gewesen. Jetzt starrte sie ihren Riesenbauch an und fühlte sich schwerfällig. Albern. Überhaupt nicht sexy.

    Aber bevor sie das alles in Worte fassen konnte, kitzelte Seth ihre Schenkel mit den Fingerspitzen, bis sie eine Gänsehaut bekam. Sie sah ihm in die Augen, und er zwinkerte ihr zu. Dann lächelte er sie so verführerisch und so genüsslich an, als ob er sagen wollte: „Vernasch mich, Baby.“ Rebeccas Leidenschaft erwachte von Neuem.

    Er wollte sie. Er hielt sie für sexy. Was war sonst noch wichtig?

    Seth umfasste ihre Hüften. Sie ließ sich auf ihn sinken. Der letzte Rest Unbehagen schwand. Vorsichtig drang er in sie ein und füllte sie mit einer sanften, gemächlichen Bewegung vollends aus. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und schloss beinahe die Augen. Das war so wunderbar. Seth so zu fühlen. Und es fühlte sich so richtig an. So unglaublich gut.

    Er bewegte sich langsam. Die Hände fest um ihre Hüften gelegt, sorgte er dafür, dass ihr Rhythmus langsam und entspannt blieb. Er übernahm die Führung bei diesem Liebesspiel. Aber sie wollte mehr. Sie wollte ihn ganz und gar.

    Und lieber Himmel, sie wollte ihn jetzt.

    Sie drückte die Hüften nach unten, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Sie rang nach Luft, als ihr Körper sich verspannte. Einmal, noch einmal. Sie wartete ab, bis diese unglaublich intensiven Empfindungen abklangen, bis ihr Körper sich an ihn gewöhnte. Aber es war einfach zu viel, zu eng. Die Schwangerschaft war einfach schon zu weit fortgeschritten. Auch wenn es nicht schmerzhaft war, wirklich angenehm war es auch nicht.

    Als ob Seth ihre Gedanken lesen konnte, ihren Gesichtsausdruck gedeutet hatte, schob er ihre Hüften nach oben und zur Seite. Dann drang er erneut in sie. So vorsichtig wie zuvor. Sie öffnete sich ihm und nahm ihn auf, umschloss ihn und zog ihn mit jeder Bewegung ihrer Hüften tiefer in sich hinein.

    Oh ja. Das war wunderbar. Das war … perfekt.

    Er fixierte sie mit seinen sündhaft schönen Augen und beobachtete sie wachsam, um jedes Anzeichen von Schmerz oder Unbehagen sofort wahrzunehmen. Dabei bewegte er sich langsam und sinnlich. Es war, als ob ihre Körper zu einem verschmolzen. Immer heftiger atmeten sie. Lust, warm und süß und befriedigend, breitete sich in ihnen aus, in jeder Körperzelle, in jeder Muskelfaser. Ihre Lust erfasste Rebecca wie die Flut. Welle um Welle brandete in ihr auf, jede stärker als die vorherige, und jede trieb sie mehr auf ihren Höhepunkt zu.

    Seth nahm ihre Hände und hielt sie fest. Wieder und wieder trafen ihre Hüften aufeinander. Die Wogen ihrer Leidenschaft kamen immer schneller, immer heftiger. Sie ließ sich in diesen Sturm fallen, verlor sich in ihren Empfindungen, in den Tiefen von Seths Augen. Er schluckte schwer. Ein Stöhnen entrang sich seiner sinnlichen Lippen. Auch ihr Mund öffnete sich in einem tiefen Seufzer.

    Ihr Körper verlangte nach mehr. Also verstärkte sie die Bewegungen mit ihren Hüften. Seine Augen schlossen sich. Er verspannte sich und hielt ganz still, bis er sich urplötzlich entspannte, als er seinen Höhepunkt erlebte. Oh, wie wunderschön sah er in diesem Augenblick aus. Er lächelte wieder. Dieses verführerische Lächeln. Er behielt seinen Rhythmus bei und bewegte sich in ihr. Langsam, aber sicher führte er sie zum Gipfel ihrer Lust.

    Rebecca stöhnte erneut. Aber sie konnte den Blick einfach nicht abwenden. Es war ihr unmöglich, irgendetwas zu tun, außer ihn anzusehen, ihn in sich zu spüren und sich mit ihm zu bewegen. Bis sie das Gefühl hatte zu explodieren, bis sie Seths Namen rief und schwach, aber unglaublich befriedigt wieder zu sich kam.

    Sie ließ sich in Seths Augen fallen. In die Gewissheit und die Versprechen, die sie in seinem Blick wahrnahm. Ihr Herz machte einen Satz. Als ihr Puls sich beruhigte, spürte sie mit jedem Herzschlag, dass sie sich wieder verliebt hatte.

7. KAPITEL

    Seth zupfte an seiner Krawatte und rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Er hoffte, dass der Kellner ihm möglichst bald die Kreditkarte mit der Quittung zurückbringen würde. Das Essen bei Kerzenschein in dem schicken italienischen Restaurant – das Grady ihm empfohlen hatte – sollte der Beginn eines entspannten, romantischen Abends sein.

    Nur wirkte Rebecca schon die ganze Zeit unbehaglich und abgelenkt. Sie hatte kaum vier Bissen gegessen. Das wusste Seth genau, denn er hatte mitgezählt. Jetzt machte sie sich gerade frisch, und er dachte noch einmal über seine weiteren Pläne nach.

    Er hatte eine Decke und eine Flasche Traubensaftschorle im Kofferraum. Sie waren nicht weit von einem großen Park im Zentrum von Portland entfernt. Daher war ihm die Idee gekommen, dass sie einen kleinen Abendspaziergang machen könnten. Vielleicht würden sie ein hübsches Fleckchen finden, um ihre Decken auszubreiten und dann … na ja, zu tun, was Pärchen in Parks auf Picknickdecken normalerweise so tun.

    Schmusen, vermutlich. Er hatte sich ja bisher nie so für den Schmusetypen gehalten. Vor allem nicht in der Öffentlichkeit. Aber für Rebecca würde er das auf sich nehmen. Und ja, vermutlich würde es ihm sogar gefallen. Leider schien ihr dieser Abend aber bisher nicht zuzusagen. Also kamen Seth Zweifel, was den Park, den Spaziergang und das Schmusen anging.

    Gedankenverloren klopfte er auf seine Anzugtasche. Darin befand sich der Verlobungsring. Jocelyn hatte ihn damit überrascht. Sie hatte den Ring im Rosenbeet gefunden und ihm sozusagen als Friedensangebot überlassen. Seth ging nicht davon aus, dass sich ihm an diesem Abend die Gelegenheit bieten würde, es noch mal mit einem Heiratsantrag zu versuchen. Aber er trug den Ring jetzt immer bei sich. Im richtigen Moment hatte er ihn so griffbereit.

    Der Ober brachte die Mappe mit der Kreditkarte und eilte dann zum nächsten Tisch. Seth steckte gerade seine Karte wieder in sein Portemonnaie, als Rebecca sich mühsam wieder setzte.

    „Wie geht es dir, Süße?“, fragte Seth besorgt.

    „Ich fühle mich wie ein Elch“, scherzte Rebecca. „Abgesehen davon, super.“

    „Du bist wunderschön und sexy.“

    Jedes Wort entsprach der Wahrheit. Das lange, enganliegende Kleid brachte ihre Kurven perfekt zur Geltung. Der Ausschnitt war gerade aufreizend genug. Seth war der Meinung, dass sie mehr als nur bildschön war. „Allerdings siehst du blass aus. Und viel gegessen hast du auch nicht.“

    „Ich glaube, das Baby hat sich gedreht oder so. Denn ich habe schon den ganzen Tag keinen Appetit. Aber das Essen hier ist wirklich fantastisch.“

    „Bist du sicher, dass das alles ist?“

    „Na ja, so ziemlich. Du weißt doch, ich war noch nie schwanger. Das alles ist für mich genauso neu wie für dich.“ Sie nahm seine Hand. „Mir geht’s gut. Ich verspreche dir, ich sage sofort Bescheid, wenn sich daran etwas ändert.“

    „Gut.“ Er gab ihr einen Kuss auf den Handrücken. „Ich hatte an einen Spaziergang im Park gedacht. Aber vielleicht sollten wir wieder nach Hause fahren und uns lieber einen gemütlichen Abend machen.“

    „Ein Spaziergang im Park?“, fragte sie. Vorfreude war aus ihrer warmen, leidenschaftlichen Stimme herauszuhören. „Oh, das klingt richtig … romantisch. Das wäre schön.“

    Seth musterte sie. Er bemerkte, wie ihre Augen glänzten. Er ließ sie los, nickte und klopfte wieder auf die Tasche mit dem Ring. Dann lächelte er. Vielleicht steckte ja doch noch ein bisschen Romantik in diesem Abend.

    Sie verließen das Restaurant und spazierten dann Hand in Hand durch den Park. Trotz der hartnäckigen Kreuzschmerzen, die sie plagten, genoss Rebecca den Spaziergang. Dann kuschelten sie zusammen auf einer dicken Wolldecke, die Seth auf dem Gras zwischen ein paar riesigen Ulmen ausgebreitet hatte. Rebecca saß zwischen Seths Beinen und lehnte sich an ihn, während er wiederum einen Baumstamm als Rückenlehne benutzte.

    Alles an diesem Abend hätte sie in eine absolut romantische Stimmung versetzen sollen. Doch das war unmöglich, weil sie sich während des ganzen Essens innerlich ganz zerrissen gefühlt hatte. Als sie in ihren Fettuccine herumgestochert hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie mehr über Seths Leben erfahren musste, um endlich die Kontrolle über ihr eigenes Leben wiederzuerlangen.

    Es war schlimm genug, dass sie nur aus Angst gehandelt hatte. Aber es war noch schlimmer, dass sie zugelassen hatte, aus blinder Angst heraus eine Entscheidung zu treffen. Wenn sie aus diesem Fehler lernen wollte, dann musste sie mehr wissen, bevor sie über eine Zukunft mit Seth nachdachte.

    Außerdem gab es da noch ganz praktische Erwägungen. Ihr Arbeitsplatz war hier. Sein Job war, wo die Air Force ihn hinschickte. Portland war alles, was sie je gekannt hatte. Hier lebten alle, Freunde und Familie, die ihr etwas bedeuteten. Nur liebte sie jetzt Seth, und Seth konnte nicht in Portland bleiben. Um wirklich mit ihm zusammen zu sein, würde sie all das aufgeben müssen und sich ihren Ängsten stellen müssen.

    „Ich weiß, dass du Pilot bei der Air Force bist“, sagte sie, „aber ich weiß eigentlich nicht, was das bedeutet. Vielleicht könnten wir darüber reden? Wenn du das darfst, meine ich.“

    „Süße, ich bin kein Spion.“ Seth hatte mit ihrem Haar gespielt. Jetzt erstarrte er. „Ich wollte schon eine Weile mit dir über meinen Job reden. Was willst du wissen?“

    „Äh.“ Ein stechender Schmerz durchzuckte ihr Kreuz, gefolgt von einem schmerzlosen Krampf in ihrem Bauch. Braxton-Hicks, dachte sie. Wahrscheinlich hatte der Spaziergang die Übungswehen ausgelöst. „Was für Flugzeuge fliegst du?“

    „C-17. Oder um ganz korrekt zu sein, die C-17A Globemaster.“ Er gab ihr einen Kuss. „Das wird dich jetzt vielleicht enttäuschen, aber das sind Transportflugzeuge.“

    Sie lehnte den Kopf an Seths Schulter und versuchte, sich zu entspannen. „Was transportierst du denn so alles?“

    „Truppen, natürlich. Ausrüstung und Waffen.“ Er drückte ihre Schulter. Als er weitersprach, konnte sie aus jeder Silbe heraushören, wie stolz er auf seinen Job war. „Meine Flugzeuge werden auf der ganzen Welt für strategische Transporte, humanitäre Hilfe, Unterstützung aus der Luft und Evakuierungsmaßnahmen herangezogen.“

    „Du liebst deinen Beruf wirklich, oder?“

    „Ich darf fliegen. Das ist alles, was ich mir immer gewünscht habe. Aber es ist schon etwas ganz Besonderes, wenn du das tun darfst, was du liebst, und auch noch weißt, dass du damit eine wichtige Aufgabe erfüllst.“

    „Das ist großartig, Seth.“ Und so ganz anders als ihr Schreibtischjob, bei dem es tagein, tagaus nur um Zahlen ging. „War das auch der Grund für deinen Einsatz in Afghanistan?“

    „Nein. Na ja, manchmal.“ Seth verlagerte sein Gewicht hinter ihr. „Dort hatte ich etwas andere Aufgaben.“

    „Was hast du dort gemacht?“

    „Ich habe zu einem Planungsstab gehört“, sagte er nach kurzem Zögern. „Wir waren dafür zuständig, den Transport von Truppen und Vorräten zu planen, weil das betreffende Gebiet problematisch war. Aus bestimmten Gründen waren wir auch dafür zuständig, eine Strategie für offene Kommunikation mit … einer bestimmten Gruppe der örtlichen Bevölkerung zu entwickeln.“

    „Das klingt interessant.“ Aber auch gefährlich, dachte Rebecca. Schaudernd erinnerte sie sich daran, was Seth vor ein paar Monaten gesagt hatte. „Im Oktober hast du erwähnt, dass du hier warst, um dich von einer Mission zu erholen. Was ist passiert?“ Augenblicklich verspannte Seth sich. „Hätte ich das nicht fragen sollen?“

    „Schon okay.“ Er holte heftig Luft. „Ein paar von unseren Leuten haben die Base verlassen, um sich mit einem örtlichen Anführer zu treffen. Die Strecke hatten wir schon mal ohne Probleme zurückgelegt“, sagte er so sachlich, beinahe mechanisch, dass es ihr kalt den Rücken hinunterlief. „Aber diesmal …“

    Jetzt wusste sie, dass sie diese Geschichte nicht hören wollte. Aber sie musste Bescheid wissen. „Erzähl weiter.“

    „Das Fahrzeug vor meinem wurde in die Luft gesprengt. Es gab Verletzte und ein Todesopfer.“ Seth holte noch mal Luft, tief und gequält. „Bevor ich im Oktober hierhergekommen bin, war ich bei der Beerdigung.“

    „Das tut mir so leid.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. Davon hatte er kein Wort gesagt. „Warst du befreundet mit … mit …“

    „Rick“, sagte Seth mit belegter Stimme. „Ja, wir waren Freunde.“

    Ihre ganze Trauer kam wieder hoch. „Du hättest an diesem Tag in dem Fahrzeug sitzen können.“ Sie hielt inne, atmete tief durch und setzte sich anders hin, um ihren Rücken zu entlasten. „Du warst an einem Ort, in einer Situation, in der du jederzeit hättest verletzt werden können … oder sogar getötet. Oder täusche ich mich da?“

    „Meistens bin ich mich mehr oder weniger in Sicherheit.“

    „Komm schon, Seth.“

    „Vermutlich hast du recht“, gab er unumwunden zu.

    Seine Antwort fraß sich in ihr Herz wie Säure. Aber sie hatte die Wahrheit gekannt, bevor sie die Frage überhaupt gestellt hatte.

    Sie hasste sich dafür, dieses Thema weiterzuverfolgen. Aber sie konnte nicht anders. Also fragte sie: „Gibt es eine Frau, deren Leben zerstört wurde, als Rick … als er gestorben ist? Kinder? Menschen, die ihn geliebt haben und ihn vermissen?“

    „Rick hatte eine Frau und zwei Kinder“, gab Seth leise zu. „Ja, er hatte Menschen, die ihn geliebt haben. Die sich gewünscht haben, dass er heil und gesund nach Hause kommen würde.“

    „Aber das ist er nicht. Und ihr Leben wird nie wieder so sein wie vorher.“

    „Ja. Aber, Süße“, sagte er, „ich habe es geschafft. Ich bin jetzt hier bei dir, oder etwa nicht?“

    „Noch zwei Wochen. Was machst du dann? Ich meine, was tust du, wenn du nicht zu einem Planungsstab gehörst?“

    „So alle achtzehn bis zwanzig Stunden einen Einsatz fliegen. Dann noch Training und Flugsimulationen. Inspektionen.“

    „Monatelang?“ Rebecca biss die Zähne zusammen und wartete, bis eine weitere, schmerzlose Kontraktion vorüber war. „Wie oft ist das so?“

    „Das ist unterschiedlich“, sagte er und rieb ihr sanft über den Babybauch. „Aber wenn alles gut läuft, werde ich bald zum Major befördert. Dann habe ich andere Pflichten.“

    „Inwiefern?“

    „Mehr Bürokram. Meetings. Formulare.“ Seth räusperte sich. „Unter Umständen bekomme ich einen Posten, auf dem ich für das Tagesgeschäft des Squadrons zuständig sein werde. Aber das Entscheidende ist: Mein persönliches Risiko ist klein. Und es wird immer kleiner, je weiter ich aufsteige.“

    Sie glaubte ihm. Wirklich. Aber es führte kein Weg daran vorbei: „Dein Beruf, ganz egal was deine konkreten Aufgaben bei der Air Force sind, wird immer riskanter sein als der eines … eines Steuerberaters oder … keine Ahnung, eines Lehrers. Sogar wenn dein eigentlicher Job relativ harmlos ist, könntest du jederzeit wieder in gefährliche Krisengebiete geschickt werden.“

    „Das kann ich nicht leugnen“, erwiderte Seth offenkundig genervt. „Ich wünschte, das könnte ich. Aber verdammt, Becca … ein Busfahrer lebt viel gefährlicher als ein Lehrer oder ein Steuerberater. Wobei … ich würde sagen, dass das Lehramt wesentlich gefährlicher sein kann als viele andere Berufe. Ein gewisses Risiko kann man nicht ausschalten. Leben gibt’s nicht ohne Risiko.“

    „Aber man kann es minimieren“, wandte sie ein.

    „Klar“, stimmte er zu. „Aber bis zu welcher Grenze? Es kann immer und überall was Schlimmes passieren.“

    Sie wollte etwas erwidern. Er hatte recht. Das wusste sie. Aber sie wollte, dass er ihre Sicht der Dinge auch begriff. Doch in diesem Augenblick erfasste sie eine Kontraktion, die so heftig war, dass sie nicht sprechen konnte. Außerdem tat das Ganze so weh, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Sie konnte nur noch reglos dasitzen und weiteratmen.

    „Äh, Süße? Dein Bauch fühlt sich auf einmal steinhart an.“ Jetzt hörte sich Seths Stimme gleichzeitig besorgt und neugierig an. „Ist das eine von diesen Vorwehen, um die es in dem Kurs ging?“

    Angst schnürte Rebecca fast die Kehle zu. „Das habe ich zuerst auch gedacht. Aber jetzt … jetzt denke ich, vielleicht sind das echte Wehen.“

    „Was meinst du mit ‚zuerst‘?“, fragte Seth eindringlich. „Wann hat das angefangen?“

    „Oh, vor einer Weile.“ Sie schwenkte unbestimmt die Hand. „Beim Abendessen oder kurz davor. Ich habe schon den ganzen Tag Rückenschmerzen …“

    „Hatten wir nicht ausgemacht, dass du mir sofort Bescheid sagst, wenn irgendwas ist?“ Jetzt legte er ihr beide Hände auf den Bauch. „Würdest du sagen, dass du mehr als vier Wehen in der Stunde hast?“

    „Ich habe aber nicht gedacht, dass das irgendwas zu bedeuten hat! Und äh … Oh Gott, ich glaube schon.“ Verdammt. Oh, verdammt! „Ja. Mehr als vier.“

    „Und dir ist nie, nicht ein Mal der Gedanke gekommen, dass du das vielleicht erwähnen solltest?“, fragte, nein, knurrte er beinahe. „Vielleicht beim Abendessen? Oder bei unserem Spaziergang durch den gottverdammten Park?“

    Seine Wortwahl und sein Tonfall schürten in ihr eine Mischung aus Entrüstung, Wut und Panik. Was bildete er sich eigentlich ein? Dass sie das mit Absicht gemacht hatte?

    „Hallo? Meinst du das ernst? Ich bin diejenige, bei der vielleicht die Wehen eingesetzt haben, Freundchen! Nicht du. Tut mir leid, wenn dich das nervt. Aber ich habe das nicht so geplant und … und … verdammt! Mein Rücken tut weh.“

    Sie wimmerte beinahe.

    „Süße, ich bin nur erschrocken, das ist alles. Ich wollte dich nicht aufregen.“ Seth bewegte sich so schnell, dass sie gar nicht merkte, was vor sich ging, bis er aufstand und sie hochhob. Wie in aller Welt schaffte er das nur? „Alles wird gut, ich verspreche es.“

    „Vielleicht sind das gar nicht die Wehen!“, rief sie und unterdrückte ein Stöhnen, als Seth mit ihr über den Rasen lief. „Ich kann mich täuschen. Ich muss mich täuschen. Wir haben noch vier Wochen Zeit, und das Haus ist noch nicht kindersicher. Unsere Tochter braucht ein sicheres Zuhause. So war das nicht geplant!“

    „Wenn sie auf die Welt kommt, kann sie noch nicht laufen. Wir haben noch genug Zeit, das Haus kindersicher zu machen“, sagte Seth laut und deutlich. „Aber wenn du nichts dagegen hast, würde ich dich jetzt gerne ins Krankenhaus bringen.“

    „Fantastische Idee“, sagte sie und bemühte sich um eine würdevolle Reaktion. „Intelligent und gut durchdacht.“ Wieder durchfuhr sie ein stechender Schmerz und nahm ihr den Atem. „Warum jetzt? Warum kommt sie jetzt auf die Welt, wenn ich noch nicht bereit dafür bin?“

    „Vielleicht hat unsere Tochter es einfach nur eilig, uns kennenzulernen.“ Seth setzte Rebecca auf einer Parkbank ab und legte ihr die Decke um die Schultern.

    In diesem Augenblick wurden Rebecca zwei Dinge klar. Erstens: ihre Zähne klapperten, und sie hatte das bisher gar nicht bemerkt. Und zweitens: „Warum sitze ich jetzt auf dieser Bank? Ich finde die Idee mit dem Krankenhaus gut, Seth. Richtig toll.“

    Er kniete sich vor sie hin. „Hör zu, Liebes. Ich muss das Auto holen, damit du keine drei Blocks weit laufen musst. Wenn ich das allein mache, bin ich viel schneller. Aber dafür muss ich dich kurz allein lassen. Ich verspreche, dass ich mich beeile. Schaffst du das?“

    Rebecca starrte ihn an. Den Mann, den sie liebte. Bei dessen Anblick sie Herzklopfen bekam. Der tiefe Sehnsüchte in ihr weckte. Der sie mit einer einzigen Berührung dahinschmelzen ließ. Für den sie vielleicht ihr ganzes Leben ändern würde. Und als sie ihn anstarrte, kamen ihr noch zwei Dinge in den Sinn.

    Erstens: Er hatte offensichtlich den Verstand verloren. Zweitens: Sie würde ihn erwürgen.

    „Wag es nicht“, flüsterte sie. „Wehe, du …“

    Er küsste sie. Heftig. Hastig. „Du hast ja recht, Süße. Schon verstanden.“ Seth zog sie auf die Füße und hob sie dann wieder hoch. „Ich bin ein Idiot, dass ich das überhaupt vorgeschlagen habe. Ich werde dich keine Sekunde allein lassen.“

    Seth lehnte sich an die Wand vor Rebeccas Krankenhauszimmer. Alles war so schnell passiert. Als sie am Vorabend im Krankenhaus angekommen waren, war er überzeugt gewesen, dass die Geburt ihres Babys kurz bevorstand.

    Aber Rebeccas Arzt hatte auf die Risiken einer verfrühten Geburt – auch noch so spät in der Schwangerschaft – hingewiesen. Die Risiken waren gering. Aber mit sechsunddreißig Wochen waren die Lungen der Kleinen noch nicht voll entwickelt. Weil die Fruchtblase nicht geplatzt war und jeder Tag dem Baby mehr Zeit gab, die Lungen voll zu entwickeln, hatte der Arzt zu dem Versuch geraten, die Wehen zu stoppen.

    Der Arzt hatte Rebecca sofort an den Tropf gehängt. Innerhalb einer Stunde kamen die Wehen deutlich langsamer. Nach drei Stunden hatten sie aufgehört. Nach fünf Stunden war Rebecca eingeschlafen.

    Lange Zeit hatte Seth es nicht über sich gebracht, sich von Rebeccas Seite zu rühren. Also war er im Zimmer geblieben und hatte dem leichten, rhythmischen, beruhigenden Herzschlag seiner Tochter durch den Monitor zugehört und Rebecca beim Schlafen zugesehen.

    Bis ihn auf einmal, urplötzlich, alles eingeholt hatte. Die Panik und die Hilflosigkeit. Er zitterte vor Schock. Er hatte schon Angst, dass er sich übergeben würde, nur weil die Nerven mit ihm durchgingen.

    Also ging er auf dem Flur auf und ab, betrachtete die Neugeborenen durch das Fenster, ging weiter. Inzwischen fühlte er sich innerlich ganz leer und mehr als erschöpft und fragte sich, was er tun sollte.

    Zum allerersten Mal verstand er Rebeccas Sicht der Dinge. Auch wenn er nie glauben würde, dass ihre Entscheidung richtig war, ihn von dem Kind fernzuhalten, konnte er auf einmal gut verstehen, warum sie diesen Versuch unternommen hatte.

    Er hatte ihr schon vergeben. Sie jetzt auch noch zu verstehen, hätte befreiend sein sollen. Stattdessen war er völlig durcheinander.

    Denn obwohl er angefangen hatte, darüber nachzudenken, sein Leben für Rebecca zu ändern, hatte er immer noch gehofft, dass sie ihr Leben für ihn aufgeben würde. Vielleicht hatte er sogar insgeheim gedacht, dass sie ihm das schuldig war. Aber verdammt, jetzt konnte er das nicht mehr denken. Denn jetzt verstand er sie wirklich.

    Seine zehnjährige Dienstzeit bei der Air Force war in drei Monaten vorbei. Davon hatte er Rebecca nichts gesagt. Sie wusste nicht, dass er schon im September die Möglichkeit hatte, das Risiko auszuschalten, vor dem sie solche Angst hatte.

    Oder er könnte seinen Dienst verlängern. Solange er wollte. Oder er könnte seinen ursprünglichen Plan weiterverfolgen. Wenn er sich für weitere fünf Jahre verpflichtete, könnte er sich den Pilotenbonus sichern. Das war gutes Geld wert. Und gleichzeitig könnte er das tun, was er als seine Berufung ansah. Ja, er hatte die Wahl.

    Er hatte die Möglichkeit, Rebecca das zu geben, was sie wollte. Wahrscheinlich wäre das auch genau die Entscheidung, die seiner Familie lieber wäre. Aber die bittere Wahrheit war, dass Seth alles wollte: die Frau, das Kind und die Karriere, die er liebte.

    Und deswegen war er ein egoistischer Bastard. Oder etwa nicht?

8. KAPITEL

    Donnerstagnachmittag saß Rebecca mit einem Haufen Zeitschriften links von ihr und einem Stapel Babybücher rechts von ihr im Bett. Eine Pfeife – eine richtige, echte Trillerpfeife – und ihr Handy lagen griffbereit.

    Seit etwas mehr als achtundvierzig Stunden war sie jetzt zu Hause, und Seths Wachsamkeit hatte keine Sekunde nachgelassen. Himmel, soweit sie wusste, hatte er auch nicht geschlafen. Die meiste Zeit behielt er sie im Auge und ging auf und ab.

    Im Augenblick war er wieder dabei, auf und ab zu gehen.

    Sie seufzte lautlos und beobachtete ihn. Mit kerzengeradem Rücken, steifen Schultern und zusammengebissenen Zähnen ging er von einer Seite ihres Schlafzimmers zur anderen. Hin und zurück.

    Grundsätzlich war das kein schlechter Zeitvertreib. Seth bot schließlich einen äußerst angenehmen Anblick, vor allem in eng anliegender Kleidung. Aber allmählich ging ihr auf die Nerven, wie todernst und hochkonzentriert er war.

    Jedes Mal, wenn sie sich über ein auch nur ansatzweise ernstes Thema mit ihm unterhalten wollte, schnitt er ihr das Wort ab und wechselte das Thema. Wahrscheinlich, damit sie keinen Stress hatte. Genau wie der Arzt es angeordnet hatte. Unglücklicherweise fühlte sich Rebecca jedoch immer gestresster, je länger das so weiterging.

    Sie wollte ihren Seth zurück. Damit sie zusammen mit der Situation fertig werden konnten. Außerdem wollte sie das Gespräch vom Samstagabend fortsetzen. Vielleicht sogar darüber reden, wie ein Zusammenleben aussehen könnte. Falls er das immer noch wollte. Das war jedoch alles unmöglich, solange er sie wie eine Invalide behandelte.

    Dabei hatte sie nichts dagegen, verwöhnt zu werden. Vor allem mit Zärtlichkeiten.

    Nur … also, in der Richtung tat sich auch nicht viel. Seit sie am Sonntag im Krankenhaus aufgewacht war, hatte er sie nur berührt, wenn es notwendig war.

    Rebecca schloss die Augen und unterdrückte die Tränen. Wenn Seth sie jetzt nicht mal mehr berühren wollte, dann sollte sie vielleicht aufhören, mit dem Gedanken an ein Zusammenleben zu spielen. Ihr zu verzeihen war eine Sache, aber den Rest seines Lebens mit einer Frau zu verbringen, die das getan hatte, was sie versucht hatte … also, das war etwas ganz anderes.

    Viel schwieriger. Das wusste sie. Vielleicht unmöglich. Sogar für einen Mann wie Seth.

    „Du schneidest ihr die Rinde ab?“, fragte Jace am späten Sonntagvormittag. Die beiden Brüder standen in Rebeccas Küche. Seth war gerade dabei, Lunch für Rebecca zu machen. Und jawohl, er schnitt tatsächlich die Rinde vom Brot. „Für wen machst du gerade Essen, für ein vierjähriges Kind?“

    Der Kommentar war Seth irgendwie peinlich. Er zuckte die Schultern. „Sie isst die Rinde nie. Also warum soll ich sie dranlassen?“

    „Äh … vielleicht weil sie eine erwachsene Frau ist und selbstständig um die Rinde herumessen kann?“

    „Das ist doch keine große Sache“, sagte Seth und bemühte sich darum, den Sarkasmus seines Bruders zu ignorieren. Nachdem er das Sandwich entzweigeschnitten hatte, legte er es auf den Teller auf dem Tablett, auf dem sich bereits eine Handvoll Weintrauben und Karottensticks befanden. „Ich äh … weiß das wirklich zu schätzen, dass ihr vorbeigekommen seid, Melanie und du.“

    „Kein Problem.“ Jace stibitzte eine Weintraube von Rebeccas Teller. „Wir wären sowieso gekommen.“

    Seth nickte dankbar. „Es ist gut für Rebecca, wenn sie Ablenkung hat.“ Für ihn auch.

    „Schleust du deswegen die Besucher hier durch wie in einer Zahnarztpraxis?“

    „Zum Teil. Es gibt da gewisse Reibungspunkte zwischen Becca und mir, könnte man sagen.“ Seth holte ein Wasserglas aus dem Schrank. Ehrlich gesagt gab es momentan kaum Kontakt zwischen ihnen. Körperkontakt, jedenfalls. Vor allem, weil sie ihm so zerbrechlich vorkam. „Besucher machen alles einfacher. Ich kann was erledigen und weiß, dass jemand bei ihr ist. Dann …“ Er räusperte sich. „… nerve ich sie nicht mit meiner übertriebenen Fürsorglichkeit.“

    „Ich sehe, du machst das richtig gut.“ Jace betrachtete amüsiert das rindenlose Sandwich. „Was gibt’s denn so Wichtiges zu erledigen?“

    „Die Gefriertruhe auffüllen, Babykleider waschen, Vorräte einkaufen.“ Mit anderen Worten, Seth tat sein Bestes, um alle nur erdenklichen Vorbereitungen zu treffen.

    „Das muss schwierig sein“, sagte Jace leise, „zu wissen, dass du nicht hier sein wirst.“

    „Ich werde oft genug hier sein. Nur eben nicht die ganze Zeit.“ Weil Seth und Rebecca nicht verheiratet waren, konnte er keinen Vaterschaftsurlaub beantragen. Normalerweise hatte er jedoch am Wochenende frei. Möglicherweise konnte er sogar hin und wieder einen freien Tag bekommen. Auf jeden Fall würde er viel Zeit auf der Straße verbringen.

    Wenigstens bis September. Falls er die Air Force verließ. Je länger Seth darüber nachdachte, umso stärker wurde sein Wunsch, genau das zu tun. Aber wenn er sich vorstellte, die Idee in die Tat umzusetzen, hielt ihn irgendetwas zurück. Und daran würde sich nichts ändern, bis er und Rebecca sich ausgesprochen hatten.

    Aber so sehr er sich jedoch wünschte zu hören, was Rebecca darüber dachte, im Augenblick war das Thema tabu. Sie musste sich entspannen. Ein Gespräch über seine Karrierechancen oder ihre gemeinsame Zukunft würde sicherlich nicht zu ihrer Entspannung beitragen. Also musste er diese Entscheidung allein treffen. Viel Zeit blieb ihm auch nicht dafür. Die Air Force erwartete seine endgültige Entscheidung innerhalb der nächsten paar Wochen.

    Mit einem Seufzer wandte er sich wieder an Jace. „Ich werde hier sein“, wiederholte er. „So oft wie möglich.“

    „Wir werden alle helfen, Seth. Egal, was Rebecca braucht.“

    „Dafür bin ich echt dankbar.“ Seth wusste, dass seine ganze Familie einspringen würde. Und Rebeccas auch. „Also, äh … wie hat Rebecca gerade oben auf dich gewirkt? War sie guter Laune?“

    „Warum? Machst du dir wegen irgendwas Sorgen?“

    „Ja. Nein. Verdammt. Egal.“ Seth hatte keine besondere Lust, dieses Thema weiter zu erörtern. Jace würde sich vermutlich nur über ihn lustig machen, anstatt ihm einen sinnvollen Rat zu geben. „Vergiss es.“

    „Zu spät. Aber sie wirkte ganz okay.“

    „Nur okay?“

    „Ich bin kein Experte, was Rebeccas Launen angeht, Bruderherz.“ Jace verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. „Wir haben uns darüber unterhalten, dass Jocelyn am Ende des Sommers zum Studium nach Kalifornien zieht. Und über diese Partnerschaftsgeschichte in ihrer Firma. Oh, und sie hat angeboten, mir und Mel mit den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen.“

    Seth schüttelte den Kopf, als ob er Wasser in den Ohren hatte. „Was für eine Partnerschaftsgeschichte?“

    „Äh … davon weißt du nichts?“

    „Hätte ich sonst gefragt?“ Er nahm eine Flasche mit Wasser und eine Zitrone aus dem Kühlschrank. Seth fluchte innerlich, öffnete die Wasserflasche und füllte das Glas. „Das ist schon das dritte Mal, dass ich etwas Wichtiges über Rebecca von Dritten erfahre. Ich weiß, das ist ziemlich kleinlich von mir, aber ich habe es allmählich verdammt satt, immer als Letzter Bescheid zu wissen.“

    „Verständlich. Das würde mir auch nicht besonders gefallen.“ Jace zögerte kurz. „Aber warum würde Rebecca mir ein Geheimnis anvertrauen? Ich bin doch der Bruder, der sie schon mal verraten hat. Also würde ich sagen, dass sie einfach noch nicht dazu gekommen ist, das mit dir zu besprechen.“

    „Da magst du recht haben.“ Durchaus möglich. Aber das tröstete Seth nicht. Er schnitt eine dicke Scheibe von der Zitrone, halbierte sie und steckte das Zitronenstück auf den Glasrand.

    Verdammt, wie ihn das nervte. Mehr als angemessen, vermutlich. Schließlich hatte er ja auch Geheimnisse vor ihr. Klar, im Augenblick hatte er vielleicht einen guten Grund, nichts zu sagen. Aber vor zwei Wochen? Als sie ihm die Sache mit Jesse erzählt hatte?

    Er hätte ihr gleich sagen können, dass er die Air Force schon bald verlassen konnte. Aber das hatte er nicht getan. Also musste er jetzt irgendwie allein damit klarkommen.

    „Ich weiß nicht“, murmelte Seth. Er faltete die Serviette zu einem Hut und legte sie auf Rebeccas Tablett.

    „Was?“

    „Was ich tun soll, okay? Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.“ Seth ballte die Hände zu Fäusten, holte tief Luft und wartete darauf, dass die aufsteigende Panik sich legte. Ohne Erfolg. „Wir müssen Entscheidungen treffen. Ich werde ein Kind haben und … ich habe so verdammt viel Angst, dass irgendwas passiert, wenn ich nicht da bin.“

    „Ich werde hier sein, wenn du nicht da bist. Oder Grady. Oder Mel oder Olivia oder Rebeccas Familie. Ich schwöre, Seth, wir sorgen dafür, dass sie nie allein ist.“

    „Ja, das wäre gut.“ Die Gefühle schnürten Seth regelrecht die Luft ab. „Wirklich gut.“

    „Ich bin nicht besonders gut darin, Ratschläge zu erteilen“, meinte Jace. „Aber eines kann ich dir sagen: Ihr zwei müsst euch aussprechen. Und zwar bevor du hier verschwindest.“

    Weil er nicht sprechen konnte, nickte Seth nur.

    „Weiß sie, dass du sie liebst?“, fragte Jace. „Wenn nicht, würde ich damit anfangen.“

    Oh, verdammt. „Ist das so offensichtlich?“

    „Nein, aber das Tablett da spricht Bände“, sagte Jace und grinste. „Die Erfahrung lehrt mich, dass Männer nicht die Brotrinde von Sandwiches schneiden, Wassergläser mit Zitronenscheiben dekorieren oder Servietten in merkwürdige Formen falten, wenn sie nicht verliebt sind.“ Mit wissendem Blick zuckte er eine Schulter. „Normalerweise, jedenfalls.“

    Seth starrte das Tablett an. Einen Augenblick lang dachte er daran, die Zitrone wegzuwerfen, die Serviette aufzufalten und ein neues Sandwich zu machen. Doch wozu? „Sieht doch gut aus.“

    „Das tut es“, stimmte Jace zu, ohne die Miene zu verziehen. „Sehr sogar.“

    Dreißig Sekunden lang schwiegen sie, bevor Seth sagte: „Ich äh … sollte das jetzt hochbringen. Das Tablett, meine ich. Für Rebecca.“

    „Und ich sollte Melanie holen. Wir treffen uns heute Nachmittag mit ihrer Mutter.“ Jace war schon fast zur Tür hinaus, als er stehenblieb und sich umdrehte. „Wenn du mich brauchst, ruf einfach an. Klar?“

    „Ja. Geht … geht klar. Danke.“

    Jace nickte und ging nach oben, um seine Verlobte zu holen.

    Seth stützte sich auf die Arbeitsfläche und versuchte, sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. So wie er sich in letzter Zeit aufführte, könnte man fast meinen, dass er sich bei Rebecca mit Schwangerschaftshormonen angesteckt hatte. Noch nie war es so schwierig für ihn gewesen, eine Entscheidung zu treffen, einen Plan zu machen und in die Tat umzusetzen.

    Vielleicht hatte Jace recht; vielleicht sollte Seth mit Rebecca reden. Natürlich würde er vorsichtig vorgehen müssen. Sie aufzuregen kam nicht infrage.

    Aber wenn er sie mit den Tatsachen vertraut machte, ihr alles genau erklärte, ihr die Alternativen aufzeigte und dann bereit war, auf sie zu hören. Dann konnte er aufhören, sich mit Gefühlen herumzuquälen, und endlich handeln.

    Egal ob das bedeutete, ein größeres Haus für seine Familie in Tacoma zu finden, die Air Force zu verlassen und hierherzuziehen oder sich damit abzufinden nur ein Teilzeitvater zu sein. Er würde Rebeccas Entscheidung akzeptieren.

    Und damit hatte es sich.

    Der Bahnhof der Grand Central Station war nichts im Vergleich zu Rebeccas Haus. Oder ihrem Schlafzimmer. Morgens, mittags und abends war irgendjemand da. Dank ihrer Familie, Seths Familie, ihrer Freunde und sogar ein paar Kollegen war Rebecca kaum eine Minute allein.

    Wenn sie nicht gerade schlief. Seth verbrachte die Nächte anscheinend auf ihrem Sofa. Denn in ihrem Bett schlief er jedenfalls nicht. Sie sah ihn zwar jeden Tag, aber sie vermisste ihn trotzdem.

    Rebecca unterdrückte einen Seufzer und fuhr fort, ihre gegenwärtige Besucherin zu ignorieren. Ihre Mutter saß neben ihrem Bett und beobachtete sie mit dem vorsichtig-berechnenden Gesichtsausdruck einer Mutter, die etwas zu sagen hat, aber auf den passenden Zeitpunkt wartet. Rebecca lag auf der Seite und starrte den Bildschirm ihres Laptops an. Dabei tat sie so, als ob sie nichts bemerkt hätte. Weil ihre Mutter sie immer noch durchdringend musterte, gab sie schließlich auf. Sie machte den Laptop aus und klappte ihn zu.

    „Oh, gut. Dann können wir uns jetzt unterhalten“, sagte ihre Mutter fröhlich. Ihr Tonfall sorgte dafür, dass sich Rebeccas Laune noch weiter verschlechterte. „Ich habe mit Seth geredet, als ich gekommen bin. Er macht gerade die Küche kindersicher. Er hat erwähnt, dass er sich als Nächstes um das Gästebad kümmern will.“

    „Wie schön.“

    „Er hat auch deine Gefriertruhe aufgefüllt, den Rest der Babykleider gewaschen und alles besorgt, was du und meine Enkelin sonst noch brauchen könnten.“

    „Ich weiß, Mom“, sagte Rebecca und stöhnte. „Ich habe ihm die Einkaufsliste gegeben.“

    „Verstehe, du bist heute schlecht gelaunt.“ Ihre Mutter stand auf, schüttelte die Decke am Fußende von Rebeccas Bett auf und deckte sie ihr über die Beine. „Warum, glaubst du, macht er das alles?“

    „Bitte, bitte hör endlich damit auf. Mir ist nicht kalt und ich habe nicht die Grippe.“ Rebecca trat die Decke zur Seite, anstatt einfach dem Drang nachzugeben, ihre Mutter anzuschreien. „Er kümmert sich um den ganzen Kram, weil ich es nicht kann. Er … will sicher sein, dass wir klarkommen, wenn er Donnerstag abfährt.“

    Noch zwei Tage, bis Seth wegmusste. Zwei. Tage.

    „Ja, natürlich. Aber könnte er vielleicht noch einen Grund haben?“

    „Er geht mir aus dem Weg“, flüsterte Rebecca. Die Leere und der Schmerz, die sie bei diesem Eingeständnis verspürte, wurden stärker. „Weil er es nicht abwarten kann, hier wegzukommen.“

    Ihre Mutter setzte sich auf die Bettkante und streichelte Rebecca übers Haar. „Süße, wie kommst du denn auf die Idee? So wie ich das sehe, wünscht er sich wirklich, bleiben zu können.“

    Oh, wie gerne würde Rebecca das doch glauben. „Das tut er nicht.“

    „Ich glaube“, sagte ihre Mutter vorsichtig, „dass Seth sich deswegen so in die ganzen Arbeiten stürzt, die dein Vater oder ich auch gerne erledigt hätten, weil er nicht hier sein kann. Und nicht, weil er nicht hier sein will. Ich denke, er möchte das Gefühl haben, dass er sich um dich kümmert, auch wenn er nicht bei dir ist.“

    Wenn Seth sein Verhalten nicht so radikal geändert hätte, wäre Rebecca vielleicht in der Lage gewesen, das zu glauben. „Das bezweifle ich stark.“

    Ihre Mutter zog eine perfekt gezupfte Augenbraue hoch. „Ich habe immer recht, Liebling. Darum solltest du mir auch glauben, wenn ich sage, dass du keinen Grund hast, dich nach Seths Liebe zu sehnen. Wenn ich mich nicht völlig täusche, ist der Mann bis über beide Ohren in dich verliebt.“

    „Also, da liegst du falsch.“ Aber obwohl Rebecca widersprach, spürte sie auf einmal einen Funken Hoffnung in der Brust, warm und schwer zu fassen und furchterregend. „Du musst dich täuschen. Er benimmt sich nicht, als ob er mich liebt. Jedenfalls nicht in letzter Zeit. Und er hat noch nie gesagt, dass er mich liebt. Also, was macht dich so sicher?“

    „Ich glaube, Rebecca, du solltest eher fragen: Was ist, wenn ich recht habe? Wirst du ihn gehen lassen, ohne die Wahrheit zu kennen?“

    „Er wird ja zurückkommen, um seine Tochter zu sehen“, sagte Rebecca halsstarrig. Sie hatte viel zu große Angst, einfach so ihr Herz aufs Spiel zu setzen. „Wir werden noch viel Zeit haben, um uns … zu unterhalten.“

    „Da hast du sicher recht, Liebes.“ Ihre Mutter hob die Decke auf und schüttelte sie wieder aus. „Ich sollte dich nicht bedrängen. Und ich weiß, dass du gerne erst mal alles in Ruhe durchdenkst. Nimm dir die Zeit, die du brauchst.“

    Aber sicher. Rebecca wusste genau, wann ihre Mutter der Meinung war, alles besser zu wissen. Sie straffte die Schultern. Sie konnte auch gleich alles über sich ergehen lassen. „Los, sag schon, was du denkst.“

    „Nimm dir ruhig Zeit“, wiederholte ihre Mutter und faltete die Decke wieder zusammen. „Warum auch nicht, wenn man Liebe so leicht wiederfindet? Und du bist eine schöne Frau. Seth ist ein gut aussehender Mann. Wenn ihr euch nicht zusammenrauft, findet ihr sicher noch andere Partner.“ Ihre Mutter warf Rebecca ein nachsichtiges Lächeln zu. „Irgendwann.“

9. KAPITEL

    „Aufgeben kommt nicht infrage“, murmelte Seth vor sich hin, während er in der Küche auf und ab ging. „Sie aufzuregen ist auch nicht drin. Sie zu verletzen ist undenkbar. Egal was sie sagt, so wird’s gemacht.“

    Er drehte sich auf dem Absatz um und starrte den Picknickkorb, die frischen Blumen und das rot-weiß-karierte Tischtuch an. Also worauf wartete er noch?

    Die letzten drei Tage hatte er täglich vorgehabt, endlich mit Rebecca zu reden. Aber er war nie dazugekommen. Und jetzt, nachdem er die Unterhaltung bis zur absolut letzten Minute hinausgezögert hatte, stand er, verdammt noch mal, immer noch in der Küche herum und suchte nach Ausreden.

    „Nicht cool“, knurrte er.

    Und das war es wirklich nicht. Schließlich musste Seth noch am Nachmittag aufbrechen. In einer Woche würde er zwar übers Wochenende zurückkommen. Aber wenn er wegfuhr, ohne mit Rebecca geredet zu haben, dann würde er das für den Rest seines Lebens bereuen.

    Also ging er zu Rebeccas Zimmertür, holte tief Luft und wiederholte in Gedanken sein Mantra. Er konnte – er würde – das jetzt durchziehen. Er straffte die Schultern und betrat den Raum. Sofort blieb ihm die Luft weg. Seine Augen brannten.

    Himmel, sie war so wunderschön. Und sie … schlief?

    Mit geschlossenen Augen und leicht angewinkelten Beinen lehnte sie auf dem Bett. Sie trug bequeme Khakishorts und ein weiches, hellgelbes Top. Eine Hand ruhte auf ihrem riesigen Babybauch, mit der anderen hielt sie noch das Buch mit den Babynamen. Jemand hatte ihre Zehennägel rosa lackiert.

    So leise wie möglich betrat er das Zimmer und stellte die Sachen, die er mitgebracht hatte, auf einem Stuhl ab. Dann fuhr er sich mit den feuchten Handflächen über die Jeans. Er beobachtete Rebecca und versuchte zu entscheiden, was er jetzt tun sollte.

    „Ich bin wach“, sagte Rebecca leise und öffnete die Augen. „Du musst nicht auf Zehenspitzen um mich herumschleichen. Ich habe nur … nachgedacht.“

    Auf in den Kampf, dachte er. „Gut“, sagte er nüchtern. „Ich habe gedacht, wir essen zusammen, bevor Jocelyn kommt.“ Er schnappte sich die karierte Tischdecke und breitete sie aus. „Du musst dich aber aufsetzen, Liebling.“

    Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Aber sie richtete sich auf. Dann holte er die Blumen und den Picknickkorb und kletterte zu ihr aufs Bett.

    „Wir machen ein Picknick?“, fragte sie. „Hier?“

    Er nickte steif und fuhr fort, alles so aufzubauen, wie er es sich vorgestellt hatte. Schnell und geschickt stellte Seth den Strauß frisch gepflückter Blumen in die Mitte des Tischtuchs. Dann holte er die bereits mit Leckereien gefüllten Plastikdosen aus dem Picknickkorb. Eine gab er Rebecca. Die andere stellte er vor sich hin. Als Nächstes folgten Besteck, Servietten und zwei Flaschen Limonade.

    „Das sieht gut aus, Seth“, sagte Rebecca, als sie ihre Dose aufmachte. „Ich … das war aber nicht nötig. Ich weiß doch, dass du noch mal bei deiner Familie vorbeischauen wolltest, um dich zu verabschieden.“

    „Ich will das hier aber“, sagte er schroff. „Und ich habe noch viel Zeit.“

    „Na dann, guten Appetit“, sagte sie, sah ihn aber nicht an. „Nudelsalat, lecker.“

    „Den hat deine Mutter gemacht“, gab Seth zu. Er überlegte verzweifelt, wie er anfangen sollte. „Und meine Mutter hat die Cookies gebacken. Aber ich äh … habe das Obst kleingeschnitten. Und … na ja, alles zusammengepackt.“

    „Die Blumen sind hübsch. Sind die aus dem Garten?“

    „Ja.“

    Ein paar Minuten lang aßen sie schweigend. Seths Magen verkrampfte sich vor Übelkeit. Er hatte das Gefühl, dass ein schweres Gewicht ihn niederdrückte. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich, dass er nicht bei der Air Force arbeitete, sondern als Versicherungsvertreter oder Immobilienmakler … oder dass er einen Job im Schnellimbiss um die Ecke hätte.

    Mit einem Seufzer machte Rebecca ihre Dose Nudelsalat zu und lehnte sich zurück. „Tut mir leid. Du hast dir so viel Mühe gemacht, und ich habe einfach keinen Appetit.“

    „Kein Problem“, Seth spießte ein paar Nudeln auf die Gabel. Er hatte selbst keinen großen Hunger. „Jace hat erwähnt, dass sich in deiner Firma irgendwas wegen einer Partnerschaft tut. Ich wollte dich schon die ganze Zeit danach fragen, aber irgendwie sind die letzten paar Tage einfach wie im Flug vergangen.“

    Sie blinzelte einmal, zweimal, dann hob sie die Hand an die Lippen. „Davon habe ich dir nie erzählt? Oh, Seth … ich schwöre, das war keine Absicht. Es steht noch nicht fest. Das ist nur eine Option, die die Partner mit mir nach dem Mutterschaftsurlaub besprechen wollen. Ich schätze … ich hatte einfach anderes im Kopf, wenn wir zusammen waren.“

    „Wir hatten in letzter Zeit beide viel um die Ohren, Becca.“ Er konnte hören, wie ehrlich sie das gemeint hatte. „Das sind großartige Neuigkeiten. Eine Partnerschaft ist eine große Sache. Du solltest stolz sein. Richtig stolz.“

    Rebecca verlagerte ihr Gewicht. „Es steht noch nichts fest“, wiederholte sie. „Aber ich freue mich natürlich riesig. Es tut gut zu wissen, dass den Partnern klar ist, wie hart ich arbeite. Und dass sie der Meinung sind, dass ich ein Gewinn für die Firma bin.“

    In diesem Augenblick strich Seth eine der Alternativen, die er ihr hatte vorschlagen wollen. Warum sollte sie nach Tacoma ziehen wollen, wenn sie hier Partnerin in ihrer Firma werden konnte? Enttäuschung machte sich breit, aber er ignorierte das Gefühl.

    Klare Worte, dachte er. Eindeutige Formulierungen. „Rebecca, es gibt ein paar Dinge, die wir besprechen sollten, bevor unsere Tochter auf die Welt kommt, denke ich. Ihre Geburt wird unsere Beziehung verändern und möglicherweise unsere Urteilsfähigkeit beeinträchtigen. Das könnte uns dazu bringen, falsche Entscheidungen zu treffen. Ich glaube“, sagte er, „dass wir das am besten vermeiden, wenn wir jetzt die möglichen Alternativen durchgehen. Solange noch keine emotionalen Verwicklungen vorhanden sind.“

    Innerlich klopfte er sich auf die Schultern, weil er das Gespräch so geschickt begonnen hatte. Das war jetzt nicht annähernd so schwierig gewesen, wie er erwartet hatte.

    Rebecca erstarrte. Ihre blaugrünen Augen verdunkelten sich. „Du hast dieses Picknick vorbereitet, damit wir unsere Probleme besprechen können, ohne dass uns Gefühle in die Quere kommen? Habe ich das richtig verstanden?“

    „Ja.“ Erfreut, weil er sich so klar ausgedrückt hatte, ging Seth gleich zum nächsten Tagesordnungspunkt über. „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne mit Jesse anfangen. Insbesondere mit der Frage, ob du noch in ihn verliebt bist?“

    Rebecca warf Seth einen Blick zu, den er nicht deuten konnte. „Ich werde Jesse immer lieben. Aber ich bin nicht mehr in ihn verliebt. Schon eine ganze Weile nicht mehr.“ Sie musterte ihn scharf und kniff die Augen zusammen. „Müssen wir das noch weiter auswalzen?“

    „Nein.“ Unbändige Erleichterung verdrängte alles andere. Rebeccas Herz gehörte nicht länger einem Geist. Das waren gute Neuigkeiten. „Es sei denn, du möchtest noch darüber reden.“

    „Ich glaube nicht.“ Sie verschränkte die Arme über dem Bauch. „Sonst noch was?“

    „Ja.“ Seth ballte die Hände zu Fäusten, um dem Impuls zu widerstehen, sie in den Arm zu nehmen. Dem Verlangen, sie zu küssen. Ihr seine Liebe zu gestehen. Das musste warten, bis er den nächsten Punkt auf seiner Liste geklärt hatte. „Ich verstehe, wie deine Erfahrungen mit Jesse deine … Meinung über Angehörige der Streitkräfte beeinflusst haben. Daher habe ich zwei Alternativen, die ich dir gerne darlegen möchte.“

    „Nur zwei?“, fragte sie. Ihre Stimme klang merkwürdig, irgendwie ausdruckslos.

    „Zwei“, bestätigte er mit fester Stimme und rief sich ins Gedächtnis, dass die dritte Möglichkeit nicht länger infrage kam. „Und ich werde deine Entscheidung akzeptieren, Rebecca. Egal wie sie ausfällt. Ohne Wenn und Aber.“

    „Ich wünschte, ich könnte ausdrücken, wie dankbar ich bin, dass du dir das alles ganz allein überlegt hast und ich mich nur noch zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden muss“, sagte Rebecca mit sanfter, süßer Stimme. Und voller … Sarkasmus? Nein, da musste er sich täuschen.

    Seth rieb sich das Kinn. Zum ersten Mal kamen ihm Zweifel. „Vielleicht sollte ich noch mal von vorn anfangen.“

    „Oh nein. Ich bin bereit zu hören, welche Optionen ich habe.“

    Na gut, dachte er. „Die erste Alternative wäre, dass ich deine bisherige Haltung akzeptiere, bei der Air Force bleibe und Portland besuche, so oft ich kann, um eine Beziehung zu meinem Kind aufzubauen. Selbstverständlich würde ich dich unterstützen, so gut ich kann. Finanziell und auch sonst. Außerdem ist meine Familie hier, und alle sind bereit, dir zu helfen.“

    Rebecca faltete die Hände und kniff die Augen noch mehr zusammen. „Offensichtlich hast du gründlich über diese Möglichkeit nachgedacht, und ich mag deine Familie wirklich sehr.“ Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: „Jetzt bin ich aber neugierig, wie die zweite Alternative aussieht.“

    Irgendetwas stimmte nicht. Das wusste Seth. Aber jetzt war es zu spät für einen Rückzug.

    „Die zweite Alternative ist, dass ich aus der Air Force ausscheide, sobald meine zehn Jahre Dienstzeit vorbei sind. Das ist im September. Ich äh … habe das noch nicht erwähnt. Dafür entschuldige ich mich.“ Er holte tief Luft. Aus irgendeinem Grund sagte er nicht, was er ursprünglich vorgehabt hatte, sondern fügte nur hinzu: „Dann suche ich mir eine Wohnung in der Nähe, damit ich jeden Tag hier sein kann.“

    Sie zog eine Augenbraue hoch. „Du kannst im September die Air Force verlassen?“

    Seth nickte. Aber er sagte nichts. Warum hatte er nicht mehr von Ehe gesprochen? Weil ihm der Magen wehtat, der Kopf und jeder Knochen im Leib. Weil er … Angst hatte. Es war noch nicht zu spät. Wenn sie sich für diese Alternative entschied, konnte er das später immer noch vorschlagen.

    „Wenn du bei der Air Force bleibst, heißt das dann noch mal zehn Jahre?“

    „Wenn ich bleibe, habe ich zwei Möglichkeiten“, sagte er langsam. Er wusste nicht genau, worauf sie mit dieser Frage hinauswollte. „Angenommen, dass ich meine Aufgaben weiterhin effektiv und zufriedenstellend erledige, kann ich so lange oder so kurz bleiben, wie ich will. Wenn ich den Pilotenbonus bekommen will, müsste ich mich noch mal auf fünf Jahre verpflichten.“

    „Hmm.“ Rebecca holte Luft. „Aber meine Alternativen sind nur, dir zu erlauben, bei der Air Force zu bleiben und zu akzeptieren, dass du uns so oft wie möglich besuchen kommst, oder für dich zu entscheiden, dass du die Air Force verlässt und dir eine Wohnung in der Nähe suchst?“

    „Korrekt.“ Seths Muskeln waren aufs Äußerste angespannt, und sein Herz klopfte so heftig, dass er das Gefühl hatte, es würde gleich explodieren. „Hast du sonst noch irgendwelche Fragen …?“

    Wenn sie auch nur eine Andeutung machen würde, dass sie mehr wollte, würde er ihr die Welt auf einem Silbertablett anbieten. Aber sie musste ihm zumindest ein Zeichen geben. Irgendetwas, um zu zeigen, dass er nicht allein war mit seinen Gefühlen … dass sie sich die Zukunft auch wünschte, die er sich so lebhaft vorstellen konnte. Urplötzlich konnte er klar sehen. Kein Wunder, dass er es nicht geschafft hatte, sich festzulegen.

    Er wollte alles: eine feste Bindung, Liebe – zu wissen, dass niemand sonst so zu ihm passte wie sie. Er wollte, was seine Eltern und seine Brüder hatten. Und das alles wollte er mit Rebecca. Aber nur … nur wenn sie das auch wollte. Ohne nachzudenken steckte er die Hand in die Tasche seiner Jeans. Er hatte Rebeccas Ring dabei, denn er wartete immer noch auf den richtigen Augenblick. Und jawohl, er würde alles dafür geben, wenn das jetzt der richtige Moment wäre.

    „Nein, Seth“, sagte Rebecca ausdruckslos. „Ich glaube, ich habe keine weiteren Fragen. Ich … verstehe die beiden Alternativen.“

    „Na schön.“ Aus irgendeinem Grund hatte er plötzlich einen Kloß im Hals. „Wenn du noch darüber nachdenken musst, dann …“

    „Ich entscheide mich für die erste Alternative“, unterbrach ihn Rebecca kühl. „Und da du mir versprochen hast, dass es keine Diskussionen und keine weiteren Fragen geben wird, sind wir jetzt wohl fertig.“

    Ihre Worte, ihr Tonfall, ihre Kopfhaltung und der Ausdruck in ihren Augen erstickten den letzten Funken Hoffnung im Keim. Er wollte nicht gehen – wie könnte er? Aber er sammelte die Reste ihres Abendessens ein. „Natürlich“, sagte er. „Ich räume nur schnell auf.“

    „Geh einfach, Seth. Besuch deine Familie … fahr vorsichtig.“ Rebecca schaute weg. „Aber geh. Jetzt, bitte.“

    „Nicht bevor Jocelyn hier ist.“

    „Dann warte unten auf sie.“

    Weil er keine andere Möglichkeit sah, stand Seth auf. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so schrecklich gefühlt … so gebrochen und verletzt und am Ende. Er schaffte es bis zur Tür. Dann drehte er sich um. Rebecca saß kerzengerade im Bett. Mit beiden Händen umklammerte sie ihren Babybauch. Sie starrte aus dem Fenster. Daher konnte er ihre Augen nicht sehen.

    Er wünschte sich inständig, ihr in die Augen sehen zu können.

    Draußen auf der Straße wurde eine Autotür zugeschlagen. „Meine Schwester ist da“, sagte Rebecca, ohne ihn anzusehen. „Jetzt musst du nicht mal warten.“

    „Du sagst mir doch Bescheid, wenn die Wehen einsetzen, oder?“ Er schluckte schwer. „Wenn ich kommen kann, werde ich das tun.“

    „Klar. Natürlich. Mache ich.“ Sie holte hastig Luft. „Auf Wiedersehen, Seth.“

    Er wollte ihr widersprechen. Es lagen ihm so viele Gründe dafür auf der Zunge, dass er beinahe daran erstickte. Aber wenn schon sonst nichts, dann war Seth ein Mann von Ehre. Er hatte ihr von Anfang an versprochen, dass er ihre Antwort akzeptieren würde. Und das hieß … oh verdammt. Das bedeutete, dass es Zeit war zu gehen.

    „Auf Wiedersehen, Rebecca“, sagte er sanft. Bei jedem Wort brach ihm das Herz. „Dieses Wochenende habe ich Simulationstraining. Aber wir sehen uns dann in einer Woche. Wenn nicht schon vorher.“

    Als Antwort winkte sie ihm nur zu.

    Ein Sekundenbruchteil, bevor Seth ihr Schlafzimmer verließ, fing sie an zu weinen. Sobald sie allein war, ließ Rebecca die Tränen einfach fließen, während sie unverwandt zum Fenster hinausblickte. Von hier aus konnte sie gerade noch den Kofferraum von Seths Auto sehen. Daher würde sie mitbekommen, wenn er davonfuhr.

    Aus irgendeinem Grund musste sie das sehen. Vermutlich, um mit der Sache abschließen zu können. Bis er wirklich weg war, konnte sie albernerweise die Hoffnung nicht aufgeben.

    Sie fuhr sich über die Wangen, schmierte sich die Tränen übers ganze Gesicht und sogar ins Haar. Traurigkeit und Schmerz und Trauer und Bedauern mischten sich mit Wut. Darauf konzentrierte sie sich. Es war ihr lieber, wütend zu sein, als diese ganzen anderen Gefühle zu haben. Wenn sie wütend war, musste sie nicht zugeben, wie weh das alles tat.

    Denn … oh, verdammt! Als sie vorhin die Augen aufgemacht hatte und Seth gesehen hatte, das Picknick, das er vorbereitet hatte, war ihr das Herz aufgegangen. Was außer Hoffnung hätte sie bei diesem Anblick denn sonst fühlen sollen? Er hatte ja nicht nur Blumen für sie gepflückt, er hatte sie sogar mit einer Schleife zusammengebunden. So romantisch, hatte sie gedacht. All ihre albernen Träume waren wieder lebendig geworden.

    Doch dann hatte er die romantische Szene ruiniert. Ihre Hoffnung zerstört.

    „Emotionale Verwicklungen“, flüsterte sie und zog eine Grimasse. „Beeinträchtigtes Urteilsvermögen.“

    Sie wurde immer wütender. Rebecca rief sich Seths Stimme in Erinnerung. Dieser klare, methodische, militärische Ton hatte sie schon genervt, sobald er auch nur dazu angesetzt hatte, ihr seine … Alternativen darzulegen.

    Und angesichts der zwei Möglichkeiten, die er ihr angeboten hatte, wie konnte sie sich für etwas anderes als die erste entscheiden? Ihre Unterhaltung im Park hatte ihr klargemacht, wie wichtig die Air Force für Seth war. Das würde sie ihm niemals wegnehmen. Unter keinen Umständen.

    Sie wüsste nur gerne, was aus der dritten Möglichkeit geworden war. Was war mit der Idee passiert, zu heiraten, ihre Tochter gemeinsam großzuziehen … und sich zu lieben?

    Unfair, dachte Rebecca. Seth hat nie behauptet, dass er dich liebt. Und damit war es vorbei mit ihrer Wut. Seufzend gestand Rebecca sich die Wahrheit ein: Sie konnte von Seth nicht erwarten, dass er ihr sein Leben und seine Liebe anbot, wenn er sie nicht liebte. Das wäre eine Lüge, und Lügen waren keine gute Idee.

    Oh Gott, dachte sie, warum kann er mich nicht lieben?

    Von unten hörte sie Stimmen. Zu leise, um Worte auszumachen. Seth und Jocelyn. Panik stieg in ihr auf.

    Jetzt würde er gleich wegfahren.

    Rebecca rutschte zum Bettrand und stemmte sich mühsam hoch. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und versteckte sich hinter dem Vorhang, um unentdeckt aus dem Fenster nach unten zu sehen.

    Gerade umarmte ihre Schwester Seth herzlich. Jocelyn trat zurück und hob die Hand, um zum Abschied zu winken. Ein Schluchzen entschlüpfte Rebecca. Seth würde sie jetzt verlassen. Im nächsten Augenblick. Und es gab nichts, was sie tun konnte, außer ihm nachzusehen.

    Die Leere des Verlusts war … unermesslich. Unbeschreiblich. Immer heftiger musste sie weinen. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht, über die Wangen, die Mundwinkel entlang.

    Warum gibt es keine dritte Möglichkeit? fragte sie sich. Warum kann er mich nicht lieben?

    Seth machte die Tür zum Rücksitz auf und warf seine Reisetasche ins Auto. Jetzt weinte sie so heftig, dass sie kaum noch etwas sehen konnte. Energisch wischte Rebecca sich die Tränen ab. Das Baby trat so kräftig um sich, als ob … als ob ihre Tochter ihr befehlen wollte, endlich etwas zu unternehmen. Jetzt. Bevor es zu spät war.

    Okay, das war wirklich lächerlich. Rebecca war mal wieder kurz davor, den Verstand zu verlieren. Schließlich wusste jeder, dass kein noch so brillantes ungeborenes Baby in der Lage war, seine Gedanken durch Strampeln mitzuteilen. Aber vielleicht … vielleicht, wenn sie ein Zeichen hätte – nur ein einziges, winziges Zeichen –, dass Seth sie liebte oder sie wenigstens vielleicht irgendwann lieben könnte, dann würde sie ihr Herz aufs Spiel setzen. War das zu viel verlangt? Nur ein kleines Zeichen, angesichts eines so hohen Risikos?

    Rebecca konzentrierte sich auf Seth, der jetzt neben der Fahrertür stand. Wenn er auch nur einen Blick auf ihr Fenster werfen würde, dann würde sie es wagen. Dann würde sie handeln. Er öffnete die Tür und beugte sich vor, um einzusteigen … Sie spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug.

    Ohne ersichtlichen Grund verharrte Seth auf einmal und richtete sich langsam auf. Er hob den Kopf, schaute zu ihrem Fenster herauf. Wie in Zeitlupe legte er die rechte Hand über sein Herz.

    Sie schmolz nur so dahin. Sie erstarrte. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

    Dann hob er die Finger an die Lippen und warf ihr eine Kusshand zu. Genau in diesem Augenblick wehte der warme Sommerwind den Vorhang zurück, sodass der Stoff ihr sanft die Wange streichelte.

    Ein Zeichen! Das war ein Zeichen! Aber … jetzt stieg er ins Auto. Er wollte davonfahren. Nein! Er durfte nicht wegfahren. Noch nicht. Sie musste ihn aufhalten. Okay, okay, okay, dachte sie. Was jetzt? Schreien? Nein, er war ja schon im Auto. Schneller als es gut für sie war, stolperte Rebecca zum Bett, griff nach der Pfeife und steckte sie in den Mund. Sie ging zur Treppe und blies immer wieder die Pfeife. So laut sie konnte. Sie hoffte inständig, dass Jocelyn sie hören würde und Seth irgendwie aufhalten würde.

    Als sie unten angekommen war, stieß sie prompt mit ihrer Schwester zusammen. Die Pfeife fiel ihr aus dem Mund und auf den Boden.

    „Wo ist Seth?“, fragte Rebecca. „Hast du ihn aufgehalten?“

    „Hast du wieder Wehen?“, fragte Jocelyn mit weit aufgerissenen Augen. „Soll ich Mom und Dad anrufen?“

    „Nein, nein und noch mal nein.“ Rebecca ballte die Hände zu Fäusten. „Wo ist Seth?“

    „Äh … er ist gerade weggefahren. Warum? Was ist los?“

    „Oh Gott! Nein, nein, nein. Es darf nicht zu spät sein“, schrie Rebecca schluchzend und versuchte, sich an Jocelyn vorbeizudrängen. Aber Jocelyn hielt sie fest. „Hat er gesagt, ob er zu seinen Eltern fährt? Hat er gesagt, ob er zurückkommt? Hat er irgendwas gesagt, ob er heute noch mal wiederkommt?“

    „Er wollte zu seinen Eltern“, bestätigte Jocelyn. Die Sorge in ihren Augen schwand. Stattdessen schimmerte Verständnis auf. „Falls er noch mal vorbeikommen will, hat er das jedenfalls nicht erwähnt.“

    „Mein Handy! Ich muss mit Seth reden.“ Rebecca versuchte, ihre Schwester abzuschütteln. „Warum habe ich nicht an mein Handy gedacht? Ich hätte ihn von oben aus anrufen können und ihn aufhalten können und …“

    „Ist dein Handy oben im Schlafzimmer?“ Als Rebecca heftig nickte, ließ Jocelyn sie endlich los. Sie rannte nach oben. „Ich hole es dir. Eine Sekunde.“

    Alles wird gut, dachte sie. Es muss einfach. Sie legte die Arme schützend um ihren Babybauch und ging mit unsicheren Schritten auf die Haustür zu. Sie wusste, dass es zu spät war. Aber sie musste trotzdem nachsehen. Musste mit eigenen Augen sehen, dass Seth weg war.

    Ja, er war wirklich weg.

    Vor Enttäuschung und Schock fing sie an zu zittern. Am ganzen Körper. Sie rieb sich die Arme. Dann ging sie die Verandatreppe hinunter und starrte die Straße an. Verdammt. Zu spät. Natürlich, sie würde ihn wiedersehen. Nächstes Wochenende würde er wieder hier sein. Oder sogar noch früher.

    Aber aus irgendeinem Grund half ihr das kein bisschen.

    Wieder stiegen ihr heiße Tränen in die Augen. Wieder wischte sie die Tränen ab. Sie hasste es, so eine Heulsuse zu sein. Hasste es, so die Kontrolle über ihre Gefühle zu verlieren. Das letzte Mal, als sie so gelitten und so geweint hatte, das war … das war nach Jesses Tod gewesen. Als ihr klar geworden war, dass sie ihn nie wiedersehen würde und nie wieder seine Stimme hören würde.

    „Das hier ist ganz was anderes“, murmelte Rebecca. „Seth ist nicht Jesse. Seth ist nicht für immer fort. Das. Hier. Ist. Anders.“

    Sie drehte sich zum Haus um. Irgendwie musste sie sich beruhigen, damit sie nicht völlig hysterisch klang, wenn sie Seth anrief, wenn sie ihm ihr Herz offenbarte, wenn sie …

    Oh, dachte sie. Die Rosen. Seths Ring.

    Auf einmal wusste sie, was sie tun musste. Sie musste den Ring finden. Jetzt … auf der Stelle.

    Rebecca ging zum Rosenbeet. Die Rosen standen in voller Blüte. Ihr Duft war süß und stark, wundervoll und intensiv. Kleine, geschlossene Knospen und große, weit geöffnete Blüten übersäten die Büsche. Es war unmöglich zu erkennen, wo der Ring gelandet sein könnte.

    Sie stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete die Büsche. Gut möglich, dass sie die Rosen loswerden musste. Vielleicht musste sie systematisch alle Stiele, Blüten, Zweige und Blätter abschneiden. Sie würde keine Sekunde zögern. Würde keinerlei Bedauern verspüren.

    Aber zuerst würde sie es mit weniger drastischen Maßnahmen versuchen. Nachdem sie sich langsam und vorsichtig so nahe wie möglich vor den ersten Rosenstrauch hingekniet hatte, streckte sie die Arme so weit wie möglich unter die Rose. Ohne auf die kratzenden, stechenden Dornen zu achten, vergrub sie die Hände in der Erde.

    Jede Sekunde, die verging, ohne dass sie den Ring unter den Fingerspitzen spürte, verstärkte nur ihr Bedürfnis, ihn zu finden. Aus ihrem Ziel wurde eine fixe Idee. Je mehr sie sich in ihre Suche hineinsteigerte, umso heftiger wurden ihre Bewegungen. Obwohl sie geschworen hätte, dass das unmöglich war, weinte sie immer heftiger.

    Ihre Geschichte mit Seth würde – konnte – kein glückliches Ende nehmen, wenn sie den Ring nicht fand. Das wusste sie mit einer absoluten Sicherheit, die sie nicht infrage stellte. Der Gedanke, Seths Ring nicht zu finden, war einfach unerträglich für sie.

    „Wo ist er?“, schluchzte sie.

    Sie fühlte sich so verloren, dass sie kaum hörte, wie die Haustür aufging und wieder ins Schloss fiel. Auch den erstaunten Ausruf ihrer Schwester nahm sie kaum wahr. Erst als Jocelyn ihr die Hand auf die Schulter legte, bemerkte Rebecca ihre Gegenwart.

    „W-warum h-hast du so l-lange gebraucht?“, fragte Rebecca mit tränenerstickter Stimme.

    „Dein Handy lag unter dem Bett. Hat ein paar Minuten gedauert, bis ich es gefunden habe.“ Jocelyn rieb ihr den Rücken. „Aber mach dir keine Sorgen. Ich habe Seth angerufen.“

    „Du hast ihn erreicht? Was h-hast du gesagt? Ist er …“

    „Ich habe gesagt, dass du die Pfeife benutzt hast und dass er zurückkommen sollte.“ Jocelyn legte die die Hände um Rebeccas Oberarme. Sanft zog sie Rebecca nach hinten. „Komm schon, gehen wir rein.“

    „Seth ist auf dem Weg? Jetzt?“

    „Ja. Er war noch nicht weit weg.“ Jocelyn zog sie wieder am Arm. Diesmal etwas heftiger. „Wenn er dich so in den Rosen vorfindet, rastet er aus.“

    „Ich muss erst den Ring finden! H-hilf mir“, bat Rebecca. „Hilf mir den Ring zu finden.“

    „Okay, hör zu. Ich wollte dir das nicht erzählen, aber ich …“ Quietschende Reifen schnitten Jocelyn das Wort ab. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Oje. Er ist schon da.“

10. KAPITEL

    Als Seth in Rebeccas Einfahrt einbog, sah er als Erstes, dass die Frau, die er liebte, die Frau, die er anbetete, die Frau, mit der er ein Baby bekommen würde, halb unter einem Rosenstrauch lag. Dann merkte er, dass Jocelyn versuchte, ihre Schwester auf die Füße zu zerren.

    Was in aller Welt dachte sich Rebecca nur dabei? Oder genauer gesagt: alle beide? Hatte Jocelyn nicht zugehört, als er ihr erklärt hatte, dass Rebeccas Gleichgewichtsinn beeinträchtigt war? Hatte Rebecca vergessen, dass sie Wehen hatte und auf keinen Fall, unter keinen Umständen, mit ihren verdammten Blumen spielen sollte?

    Wütend und außer sich vor Sorge sprang Seth aus dem Auto und marschierte auf die beiden Verrückten zu.

    „Jocelyn“, befahl er, als er näher kam. „Geh nach oben und hole Rebeccas Reisetasche. Sie steht im Kleiderschrank bereit. Rebecca, Süße, ich habe keine Ahnung, was das alles soll, aber du musst sofort damit aufhören, bevor ich einen Herzanfall bekomme.“

    Keine der beiden Frauen reagierte.

    „Jocelyn“, wiederholte er. „Würdest du mir bitte Rebeccas Tasche holen, damit wir ins Krankenhaus fahren können?“

    „Sie hat keine Wehen“, sagte Jocelyn hastig. „Sie hat die Pfeife benutzt, aber sie hat keine Wehen. Und jetzt schaffe ich es nicht, sie wieder hineinzubringen.“

    In diesem Augenblick bemerkte er, dass Rebecca weinte. Sie schluchzte leise und herzzerreißend. Sie kauerte in sich zusammengesunken auf der Erde. Bei jedem Schluchzer, jedes Mal wenn sie nach Luft schnappte, lief ihr ein Schauder über den Rücken. Sie zitterte vor Anstrengung, während sie mit den Fingern verzweifelt und entschlossen die Blätter und Blüten durchkämmte. Oh, verdammt.

    „Alles klar, Jocelyn“, sagte er und deutete mit dem Kopf auf das Haus. Er hatte nicht das Gefühl, dass Rebecca im Augenblick Publikum brauchte. „Ich kümmere mich um sie.“

    Jocelyn nickte und drückte ihrer Schwester beruhigend die Schulter. „Seth ist jetzt hier, Becca“, sagte sie. „Alles wird gut. Du wirst schon sehen.“

    Jocelyn ging ins Haus, und Seth kniete sich neben Rebecca. „He, du“, sagte er vorsichtig. „Würdest du mir verraten, was du da machst?“

    Sie stieß einen langgezogenen, erstickten Schluchzer aus. „Geh weg. K-komm in … in einer Stunde wieder.“

    „Ich glaube, das geht nicht, Süße.“ Er umfasste sanft ihre Handgelenke. „Wenn ich gewusst hätte, dass du die Büsche so dringend zurückschneiden willst, hätte ich mich schon darum gekümmert. Wie wäre es, wenn ich das jetzt erledige?“

    „D-das will ich doch gar nicht. Bitte Seth. Ich muss mit dir r-reden. Aber erst wenn … erst wenn …“ Sie senkte den Kopf, weil ein neuerlicher Weinkrampf sie am Sprechen hinderte.

    Himmel, das brachte ihn noch um den Verstand. Vorsichtig zog er ihre Arme aus den Büschen. Von den Ellbogen bis zu den Fingerspitzen waren sie voller Kratzer und Abschürfungen. Kleine rote Pünktchen und Schlieren aus Blut und Schmutz zeichneten sich auf ihrer Haut ab.

    „Du bist ja verletzt. Süße, wir müssen ins Haus gehen und das saubermachen.“

    Da drehte sie sich zu ihm um. Es brach ihm das Herz, die Trauer in ihren geschwollenen Augen zu sehen. „Nein“, sagte sie mit zitternder, aber entschlossener Stimme. „Ich gehe hier nicht weg, bis ich … bis ich deinen R-ring gefunden habe. Das muss ich tun, Seth. Das m-musst du mir erlauben.“

    „Nein, Süße, das musst du nicht.“ Am liebsten hätte er sich selbst geohrfeigt. Warum hatte er ihr nicht schon längst erzählt, dass Jocelyn den dämlichen Ring gefunden hatte? „Du musst nicht nach dem Ring suchen, ich …“

    „Ich muss ihn finden. Ich! Nicht du! Ich h-habe deinen wunderschönen Ring weggeworfen wie Müll. Und … und ich habe dir nichts von unserem Baby gesagt und ich kann das nie wiedergutmachen, Seth.“ Rebecca verzog das Gesicht. Sie schaffte es nicht, noch einen herzerweichenden Schluchzer zu unterdrücken. „Ich k-kann es nicht ändern, dass ich schreckliche, s-selbstsüchtige Feh… Fehler gemacht habe. Aber ich kann den Ring finden. Das kann ich wiedergutmachen.“

    „Ich verzeihe dir, Rebecca“, sagte er laut und deutlich. Sie musste ihm zuhören, sie musste ihm glauben. „Und ich weiß, dass du es mir auch gesagt hättest, wenn Jace sich nicht eingemischt hätte.“

    Überrascht merkte Seth, dass er davon wirklich überzeugt war. Rebecca hatte ein viel zu gutes Herz, als dass er etwas anderes glauben konnte.

    „Das kannst du nicht wissen. Ich w-weiß das doch nicht mal.“ Stur hob sie das Kinn, so wie sie es immer tat, wenn sie mit dem Kopf durch die Wand wollte, und sagte: „B-bitte, lass mich d-das wiedergutmachen.“

    Seth wollte sie ins Haus bringen, sie waschen und ins Bett stecken. Aber verdammt, das konnte er nicht. Er musste ihr dieses Zugeständnis machen.

    „Na gut.“ Hastig machte er einen Schritt zur Seite und versperrte ihr den Blick auf die Rosenbüsche rechts von sich. Dann holte er den Ring aus der Hosentasche und ließ ihn unter der mittleren Rose fallen. Er hoffte, das würde klappen. „Ich verstehe, wie wichtig dir das ist. Aber, Liebling, du suchst an der falschen Stelle.“

    „Wie meinst du das?“ Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab und hinterließ eine dreckverschmierte Blutspur, die von der Wange bis zum Ohr reichte. „Ich bin auf der Veranda gestanden und habe den R-ring hierhergeworfen.“

    „Du hast einen starken Wurfarm. Wenn ich raten sollte …“ Seth stellte sich wieder neben sie und betrachtete nachdenklich das Rosenbeet. „… also, dann würde ich sagen, dass der Ring wahrscheinlich genau hier in der Mitte irgendwo liegt.“

    „Meinst du?“, fragte sie und kroch auf allen vieren auf den Rosenstrauch zu.

    „Allerdings.“ Seth trat zur Seite. Er drehte den Kopf und beugte sich vor, ebenfalls auf der Suche nach dem Ring. Ah, da war er ja. Er steckte zur Hälfte in der Erde. Der Diamant war deutlich erkennbar. Erleichterung überkam ihn. „Ich würde bei den Wurzeln anfangen und mich dann hocharbeiten. Bei deinen beeindruckenden Wurfkünsten ist der Ring wahrscheinlich auf den Boden gefallen.“

    Vermutlich würde sie nur eine Minute – allenfalls zwei – brauchen, um den Ring zu finden. Seth bemühte sich, seinen heftigen Herzschlag zu beruhigen und sein inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen. Das war gar nicht so einfach, vor allem weil sich an der Situation an sich nichts geändert hatte. Er musste eigentlich noch immer wegfahren. Insofern hatte er keine Wahl. Er musste morgen früh auf der Base sein. So einfach war das.

    Ein beglückter Aufschrei zog seine Aufmerksamkeit wieder auf Rebecca. Gerade schloss sie die Finger um den Ring und zog ihn aus der Erde. Dann atmete sie tief durch und drehte sich zu ihm um. Freude und Triumph leuchteten in ihren wunderschönen blaugrünen Augen.

    Sie öffnete die Hand. Der Ring lag auf ihrer Handfläche. „Schau nur! Ich habe deinen Ring tatsächlich gefunden. Ich habe ihn gefunden, Seth!“ Sie lächelte ihn so strahlend an wie die Sonne selbst. Dann schloss sie die Finger um den Ring und presste ihre Hand ans Herz. „Jetzt können wir uns unterhalten.“

    „Ich bin sehr froh, dass du den Ring gefunden hast, Becca.“ Seth stand auf und ging um Rebecca herum. „Aber ich denke, wir sollten …“

    „Nein, so nicht, Freundchen“, sagte sie und wich zurück. Er war ehrlich erstaunt, dass sie sich noch so schnell bewegen konnte. „Du trägst mich nirgendwohin, bis ich ausgeredet habe.“

    „Sei doch vernünftig. Du bist voller Erde, und wir müssen uns um deine Arme kümmern“, redete Seth ihr gut zu. Erneut machte er sich bereit, Rebecca hochzuheben und ins Haus zu tragen. „Wir können das doch drinnen besprechen.“

    „Du hast deinen Teil vorhin gesagt. Jetzt bin ich dran.“ Sie hob die Hand und gab ihm einen Stoß. So heftig, dass er beinahe rückwärts stolperte. Jetzt waren keine Tränen mehr zu sehen. Stattdessen verdunkelten sich ihre Augen. Rebecca musterte ihn durchdringend. „Du hast mich ziemlich wütend gemacht, weißt du.“

    „Ach ja?“ Angesichts dieses Stimmungsumschwungs bekam er weiche Knie. Er beschloss, erst einmal mitzuspielen, bis er wusste, was los war. Also setzte er sich neben sie. „Was habe ich denn getan?“

    „Du hast wunderschöne Blumen für mich gepflückt und auch noch mit einer Schleife geschmückt! Du hast mir ein romantisches Picknick nach oben gebracht und es mir im Bett serviert! Und dann … dann hast du alles ruiniert!“

    Er blinzelte verwirrt. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Vielleicht könntest du … das erklären?“

    „Oh, nur zu gerne! Du hast mir zwei Alternativen angeboten. Eine ist dämlich.“ Sie lächelte höhnisch. Höhnisch! „Hiermit nehme ich meine Entscheidung für Alternative Nummer eins übrigens zurück. Und Alternative Nummer zwei ist … idiotisch.“

    Ah. Jetzt wurde ihm einiges klar. „Daraus schließe ich, dass dir die Alternativen nicht zusagen.“

    „Verdammt richtig.“

    „Ich verstehe.“ Er rieb sich das Kinn und bemühte sich darum, nachdenklich zu wirken. „Also, Liebling, das Problem ist, dass ich nur diese beiden Möglichkeiten sehe. Wenn dir keine davon gefällt, dann weiß ich nicht, was wir tun sollen.“ Ein Funken Hoffnung keimte in ihm auf. „Hast du einen Vorschlag?“

    „Ich bin ja so froh, dass du gefragt hast.“ Rebecca stützte sich mit den Handflächen auf und schob sich näher an ihn heran. „Ich schlage vor, dass wir noch eine Möglichkeit in Betracht ziehen. Alternative Nummer drei.“

    „Das ist eine interessante Idee, Becca. Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht.“ Seth nahm sich ein Beispiel an Rebecca und rutschte seinerseits noch ein paar Zentimeter auf sie zu. „Jetzt bin ich neugierig. Wie würde Alternative Nummer drei denn aussehen?“

    „Dazu kommen wir noch. Erst mal habe ich eine Frage an dich.“ Sie kam noch ein bisschen näher. „Und ich erwarte eine vollständige und absolut ehrliche Antwort.“

    Er legt mit großer Geste die Hand aufs Herz.

    Aus irgendeinem Grund grinste sie auf einmal. „Wenn du jemandem ein Versprechen gibst, hast du dann vor, dieses Versprechen zu halten?“

    „Ich mache nie Versprechungen, die ich nicht halten will.“ Er schob sich noch weiter nach vorne, bis er genau neben ihr saß. Dann sagte er: „Natürlich ist mir klar, dass man in manchen Situationen auch Versprechen noch mal überdenken muss. Was hältst du von einem Mann, der eine Frau von ganzem Herzen liebt, aber zu dumm ist, um ihr das zu sagen?“

    Sie blinzelte. Einmal. Zweimal. Noch einmal. „Oh, das könnte ich ihm verzeihen“, sagte sie heiser. Ihre warme Stimme zitterte. „Aber was denkst du über eine Frau, die einen Mann von ganzem Herzen liebt, aber nicht den Mut für eine gemeinsame Zukunft finden konnte?“

    „Konnte oder kann?“

    „Konnte“, flüsterte sie. „Ich habe es so satt, nur aus Angst Entscheidungen zu treffen.“

    „Liebling, über so etwas scherzt man nicht.“ Beunruhigt bemerkte er, dass seine Stimme jetzt auch zitterte. „Das ist zu wichtig und …“

    „Jetzt bin ich so weit, über Alternative Nummer drei zu sprechen“, unterbrach ihn Rebecca. Ihre Stimme war ruhig und klar. Entschlossen. „Und ich möchte, dass du mich ausreden lässt, bevor du deine Meinung sagst oder Fragen stellst. Kannst du das für mich tun?“

    Er war sogar dankbar dafür. Denn seine Gefühle schnürten ihm die Kehle zu. Im Augenblick hatte er wahrscheinlich Glück, wenn er es schaffte, sich ein Stöhnen abzuringen. An ganze Wörter war nicht zu denken. Er nickte.

    „Wir leben weiter wie bisher. Du bleibst bei der Air Force. Das Baby und ich bleiben hier.“

    Bei diesen Worten verspannte er sich. Was war daran anders, als an der Alternative Nummer eins, wie er sie ihr vorgeschlagen hatte? Er wollte etwas sagen, aber Rebecca warf ihm einen strengen Blick zu. Na schön. Er hielt den Mund.

    „Du bleibst in der Air Force, bis wir beide zusammen entscheiden, dass das für unsere Familie nicht mehr funktioniert. Auch die Sache mit dem Pilotenbonus werden wir miteinander besprechen und gemeinsam entscheiden. So weit alles klar?“, fragte sie.

    Er nickte schwach und beugte sich vor. Aufs Äußerste angespannt wartete er ab, was sie noch zu sagen hatte. Wenn sie fertig war, würde er sie küssen. Ganz egal, was sie noch sagen würde. Und dann würde er sie ins Haus tragen.

    „Gut. Also, was den Zeitplan angeht, bin ich mir nicht ganz sicher, weil ich nicht genau weiß, wie lange es dauern wird, mein Haus zu verkaufen und ein passendes Haus in Tacoma zu finden. Vielleicht ein paar Monate?“ Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du fragst dich jetzt bestimmt, was aus der Partnerschaft in meiner Firma geworden ist. Aber die Wahrheit ist schlicht und ergreifend, dass dein Job für dich viel wichtiger ist als meiner für mich. Mein Job ist schön, aber es ist nur ein Job. Es gibt im ganzen Land Steuerberater. Ich bin sicher, ich finde auch in Tacoma eine gute Stelle. Wenn du mich gefragt hättest, dann hätte ich dir das auch gesagt.“

    „Soll das …“

    „Ich bin noch nicht fertig, Seth Foster. Also sei still.“ Jetzt klang ihre Stimme scharf, und ihre Augen funkelten. Ihre Wangen röteten sich. Sogar mit Blättern im Haar, Erde im Gesicht und einem riesigen Babybauch wirkte sie umwerfend schön auf ihn.

    Er tat so, als würde er seine Lippen mit einem Reißverschluss verschließen.

    „Irgendwann werden wir heiraten. Du hast versprochen, dass du Ja sagst, wenn ich dir einen Antrag mache. Also, das ist jetzt vielleicht nicht besonders romantisch. Aber es ist ein Heiratsantrag. Und ich erwarte, dass du dein Versprechen hältst.“ Sie zwinkerte ihm frech zu, und er lachte beinahe laut los. „Also, was sagst du, willst du mich heiraten?“

    Seth antwortete nicht sofort. Er tat so, als ob er erst über diese Frage nachdenken musste. „Dir ist klar“, sagte er ernst, „wenn ich Ja sage, dann war’s das. Dann gibt es kein Zurück. Und wenn wir erst mal verheiratet sind, kommt eine Scheidung nicht infrage.“

    „Wenn ich diesen Ring anstecke, nehme ich ihn nie wieder ab“, sagte sie leise, nachdenklich, beinahe abgeklärt. „Nur falls du das noch nicht mitbekommen hast, Seth, ich liebe dich. Von ganzem Herzen. Und wenn du jetzt einfach nur Ja sagen würdest, dann denke ich, dass wir ein ziemlich fantastisches Leben haben werden. Aber betteln werde ich nicht.“

    „Süße? Sieh mich an.“ Als sie das tat, brach ihm die Liebe, die er in ihren Augen erblickte, beinahe das Herz. „Ich sage Ja, Rebecca. Ich werde dich auf jeden Fall und ohne jeden Zweifel heiraten.“

    Er kniete sich vor sie hin und streckte die Arme aus. Nichts wünschte er sich jetzt mehr, als sie zu umarmen. Himmel, wie sehr er es vermisst hatte, sie in den Armen zu halten. Sie schmiegte sich an ihn. Diese bemerkenswerte Frau, in die er sich klugerweise verliebt hatte. Er hielt sie fest und zog sie so eng an sich, wie er konnte.

    „Nur falls dir das entgangen ist, Rebecca, ich liebe dich auch. Und ich werde dich und unsere Kinder für den Rest meines Lebens lieben und für euch sorgen. Das ist noch ein Versprechen, Liebling.“

    Wieder hob sie das Kinn. Ihre Augen blitzten. „Das sollte besser ein sehr, sehr langes Leben sein.“

    „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dafür zu sorgen.“ Er zog sie noch ein bisschen enger an sich und küsste sie. Leidenschaft loderte zwischen ihnen auf. Heiß und heftig. Genau wie immer. Aber abgesehen von Leidenschaft und Verlangen verspürte er eine unendlich tiefe Zufriedenheit, weil er wusste, dass diese Frau für ihn die wahre Liebe war. Sie gehörte ihm, und er gehörte ihr.

    Und das war das schönste Geschenk, auf das ein Mann jemals hoffen konnte.

    Er unterbrach den Kuss und flüsterte: „Ich liebe dich, Rebecca. So sehr. Ganz und gar. Aber Liebling, dieser Drang überkommt mich gerade wieder. Und ich bin ein schwacher, schwacher Mann.“

    „Was für ein Drang?“, fragte sie und lachte leise, atemlos.

    „Es tut mir leid. Wirklich. Aber ich muss dich jetzt hochheben und ins Haus tragen. Und ich muss das sofort tun. Ich hoffe, du verstehst das.“

    Und dann … nun ja, dann hob er die Frau hoch, die er liebte, küsste sie heftig und trug sie über die Schwelle.

    – ENDE –
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Diese Titel von Tina Leonard könnten Ihnen auch gefallen:
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  						Tina Leonard


						Ein Mann für ein Jahr
						


						Niemals, das hat sich Dane geschworen, wird er in Texas sesshaft oder hängt sein Herz an eine Frau. Doch dann setzt ihm sein Vater ein Hochzeits-Ultimatum, und Suzy Winterstone tritt in sein Leben. Sie ist die süßeste Blondine, der Dane je begegnet ist. Außerdem hat sie zwei entzückende kleine Zwillingsmädchen. Himmel! Hätte man ihn nicht warnen können, dass so ein hinreißendes Trio auch dem härtesten Kerl den Kopf verdrehen kann?! Doch um seinen Vater zufriedenzustellen und gleichzeitig seinen Prinzipien treu zu bleiben, gibt es nur eins: eine Ehe auf Zeit …
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						Bianca Extra Band 1
						


						NUR DU UND ICH IM MONDSCHEIN von RIMMER, CHRISTINE

Als sie in seinen Armen liegt, leuchtet der Himmel in zauberhaften Farben: Das Nordlicht macht den Kuss zwischen Prinzessin Arabella und Preston zu etwas Magischem. Niemals hätte die Fürstentochter gedacht, dass sie ausgerechnet in Montana die große Liebe kennenlernt! Wenn diese romantische Umarmung nur nie enden würde! Dann könnte sie auf Prestons Farm leben und sich mit ihm ihren Wunsch nach einer kleinen Familie erfüllen. Doch Arabella hütet ein Geheimnis - und sie fürchtet, dass Preston sich von ihr abwendet, wenn er erfährt, was sie vor ihm verbirgt …

WILDE KÜSSE DES CASANOVAS von MCCLONE, MELISSA

Erst verlässt sie ihr Verlobter, dann ist sie nach einer Notlandung mitten im Winter in einer einsamen Hütte gefangen - mit einem Fremden. Schlimmer kann es nicht kommen! Kane ist alles das, was sich Serena nicht von einem Mann erträumt: überheblich, unhöflich und barsch. Aberschon in ihrer ersten Nacht in der kalten Unterkunft schmilzt das Eis: Unter der rauen Schaleverbirgt sich ein äußerst attraktiver und fürsorglicher Mann! Sie träumt von Tagen des Glücksmit ihm an ihrer Seite - da macht Kane ihr klar, dass er keine Beziehung will. Liebt er seine Freiheit wirklich mehr als Serena?

MIT DIR KOMMT DAS GLÜCK ZURÜCK von MEIER, SUSAN

Whitney soll ein süßes Baby aufnehmen - wo sie doch selbst ihre Tochter verlor? Nein, das schafft sie nicht! Wie gut, dass Darius sich um den Kleinen kümmern will. Sie verspricht, ihm zu helfen - nicht ahnend, dass der Millionär ihr Leben ändern und ihre Wunden heilen wird …

NIEMAND WIDERSTEHT JACE von MADISON, TRACY

Niemals wird sie sich mit dem Playboy der Redaktion einlassen! Auch wenn ihr Herz ins Stolpern gerät, sobald sie in seine Augen sieht - Melanie wird nicht zu einer weiteren Kerbe in Jaces Bettpfosten! Als ihr Chef ihr befiehlt, enger mit Jace zusammenzuarbeiten, ist sie entsetzt: Jetzt ist sie dem attraktiven Journalisten ganz nah.Von Tag zu Tag kann sie seinem Charme weniger widerstehen, und Jace scheint es ähnlich zu gehen. Als er ihr gesteht, dass er sie liebt, ist Melanie überglücklich. Gleichzeitig wachsen die Zweifel in ihr: Kann sie dem Playboywirklich vertrauen?
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